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J Die Baukunst beginnt in Italien viel früher als bei den Tempeln 

} vonPästum, mit welchen wir hier den Anfang machen. 

Schon die ÜrvÖlker, dann das durch Einwanderung entstandene 
Misch Volk der Etrusker haben Bauten hinterlassen, welche nicht bloss 
durch Massenhaftigkeit , sondern auch schon durch Anfange eines 
höhern Formgeftihls ausgezeichnet sind. Allein in ihrem jetzigen 
Zustande gehören sie doch mehr der Archäologie an; sie liegen meist 
seitab von den üblichen Strassen und sind auch dem Verfasser dieses 
Buches grösstentheils unzugänglich geblieben. [Die wichtigsten soge- 
nannten cyklopischen Befestigungsbauten, zum Theil von beachtens- 
werther landschaftlicher Wirkung sind die wohlerhaltenen Stadt- 
mauern in Cosa auf dem Berge Ansedonia, bei Orbetello; Stadt- a 
mauern in Orbetello, in Arpino (Terra di lavoro) Ferentino^ b 
die Burg von Alatri (b. Frosinone) und Segni. — Die Porta dell' c 
arco in Vol terra. — In den Gräberfassaden von Castellaccio und d 
Norchia zum Theil Belege für den etruskischen Tempelbau, wovon 
anschauliche Reste nirgends erhalten. Die architektonisch wichtig- 
sten etrurischen Gräber aus alter Zeit in Cervetri (ant. Caere) — e 
Nuraghi oder Sepolture dei Giganti in Sardinien]. Ueberdiess ist 
zwischen ihnen und den Bauten der vollendeten antiken Kunst eine 
grosse Lücke. Der Zweck unseres Buches verlangt, dass wir sie 
übergehen, um uns auf solche Denkmäler zu beschränken, in welchen 
die höhere Eunstform das Wesentliche, der Hauptausdruck der 
monumentalen Absicht ist. Welchem Gebäude des italischen Fest- 
landes hier die erste Stelle gebührt, darüber wird wohl kein Zweifel 
herrschen. 
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Von den drei erhaltenen Tempeln der alten Poseidonia sucht das 
Auge sehnsüchtig den grössten, mittlem. Es ist Poseidon's Heilig- 
a thum; durch die offenen Trümmerhallen schimmert von fern das 
blaue Meer. 

Ein unterbau von drei Stufen hebt das Haus des Gottes über die 
Fläche empor. Es sind Stufen für mehr als menschliche Schritte. An 
den Resten des alten dorischen Heraklestempels in Pompeji sieht 
man , dass für den Gebrauch eine Treppe von gewöhnlichen Stufen 
vorgesetzt wurde. 

Den ältesten griechischen Tempeln wie z.B. demjenigen von Ocha 
auf Euböa, genügte ein Bau von vier Steinmauern. Als aber eine 
griechische Kunst erwachte, schuf sie die ringsum gehende Säulen- 
halle mit dem Gebälk, zuerst vielleicht von Holz, bald von Stein. 
Diese Halle ist, abgesehen von ihren besonderen Zwecken, nichts als 
ein idealer, lebendig gewordener Ausdruck der Mauer selbst. In 
wunderbarer Ausgleichung wirken strebende Kräfte und getragene 
Lasten zu einem organischen Ganzen zusammen. 

Was das Auge hier und an anderen griechischen Bauten erblickt, 
sind eben keine blossen Steine, sondern lebende Wesen. Wir müssen 
ihrem innern Wesen und ihrer Entwicklung, aufmerksam nachgehen. 
Die dorische Ordnung, welche wir hier in ihrer vollen alterthüm- 
lichen Strenge an einem Gebäude des VI. Jahrhunderts v. Chr. vor 
uns haben, lässt diese Entwicklung reiner und vollständiger er- 
kennen, als ihre jüngere Schwester, die ionische. 

Der Ausdruck der dorischen Säule musste hier, dem gewaltigen 
Gebälke gemäss, derjenige der grössten Tragkraft sein. Man konnte 
möglichst dicke Pfeiler oder Cylinder hinstellen, allein der Grieche 
pflegte nicht durch Massen, sondern durch ideale Behandlung der 
Formen zu wirken. Seine dorische Ordnung aber ist eine der höchsten 
Hervorbringungen des menschlichen Formgefühls. 

Das erste Mittel, welches hier in Betracht kam, war die Verjün- 
gung der Säule nach oben. Sie giebt dem Auge die Sicherheit, dass 
die Säule nicht umstürzen könne. Das zweite waren die Cannelirungen. 
Sie deuten an , dass die Säule sich innerlich verdichte und verhärte, 
gleichsam ihre Kraft zusammennehme; zugleich verstärken sie deu 
Ausdruck des Strebens nach oben. Die Linien aber sind wie im 
ganzen Bau nirgends, so auch in der Säule nicht mathematisch hart; 
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Yielmehr giebt eine leise AnschweDnng das innere schaffende Leben 
derselben auf das Schönste zu erkennen. 

So bewegt nnd beseelt nähert sich die Säule dem Gebälk. Der 
mächtige Druck desselben drängt ihr oberes Ende auseinander zu 
einem Wulst (Echinus, das Motiv eines schwellenden Blattkranzes, 
' dessen Zeichnung ursprünglich aufgemalt ist), welches hier das Capi- 
tal bildet. Sein Profil ist in jedem dorischen Tempel der wichtigste 
Kraftmesser , der Grundton des Ganzen. Nach unten zu ist er um- 
geben von drei Rinnen, gleich als verschöbe sich hier eine zarte, 
lockere Oberhaut der Säule. Ihnen entsprechen und antworten etwas 
weiter unten, an der Säule selbst, drei Einschnitte ringsum. — Eine 
starke viereckige Deckplatte isolirt die Säule vom Gebälk. 

(A« vielen Stellen dieses Tempels scheinen die Säulen auf vier- 
eckigien Untersätzen zu stehen, allein nur weil Steine dazwischen weg- 
genommen worden sind. Die dorische Säule , als erdgebome Kraft 
bedarf der Basis nicht-, unmittelbar aus der obersten Tempelstufe 
steigt sie empor.) 

Es folgt zunächst ein Band von hier sehr mächtigen Quadern, der 
sog. Architrav, ganz glatt und schmucklos. Es sind die Balken, welche 
über die Säulen hingehen. Was aber von Bewegung übrig ist , setzt 
sich fort in dem darauf folgenden Gliede, dem Fries. Die von innen 
kommenden Querbalken-Enden sind in der Mitte zweimal und an beiden 
Seiten senkrecht eingekerbt zu „Triglyphen", die Zwischenräume 
(Metopen) aber ausgefüllt mit Steinplatten, die ohne Zweifel mit Ge- 
mälden oder Belief s geschmückt werden sollten. Wir wissen nämlich 
nicht , ob dieser Tempel je ganz vollendet wurde. — Im Architrav 
entspricht jeder Triglyphe ein kleines Band mit sechs daran hängen- 
den sog. T pfen. 

Ein hier besonders weit vorragendes Kranzgeshnse deckt das 
Ganze. Von unten erkennt man daran eine ideale Darstellung der 
schrägen Dachsparren , deren jeder drei Reihen von je sechs Nägeln 
aufweist. An den beiden Hauptseiten des Tempels ragen darüber die 
Giebel empor, die zwar jetzt (und vielleicht von jeher) leer stehen, 
ohne jene Gruppen von Statuen, welche einst die attischen Tempel 
zierten, dabei aber durch das schönste, gerade für diesen Bau pas- 
sendste Yerhältniss der Höhe den Blick erfreuen. Der stumpfe Winkel 
des Giebels nämlich ist das Schlussergebniss jener ganzen idealen 

1* 
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Bechnung zwischen Kräften und Lasten; er deutet genau an, wie viel 
von strebender Kraft am Ende übrig geblieben ist. 

Eine grosse Anzahl feinerer Gliederungen, welche man an den 
dorischen Bauten Athens vorfindet, fehlen hier entweder ursprünglich 
oder durch die Verwitterung. Der Eindruck des Strengen und Mäch- 
tigen wird dadurch noch gesteigert. 

Vom Innern fehlt fast die ganze Mauer, welche das längliche Haus, 
die Cella des Gottes ausmachte. Wahrscheinlich lockten die glatten 
Quadern den kirchenbauenden Normannen zum Baub. Doch ist die 
innere Vorhalle, zwei Säulen zwischen zwei Mauerpfeilem (Anten) 
erhalten. Diese letztem sind als Theil der Mauer behandelt, also weder 
cannelirt, noch verjüngt^ noch geschwellt, doch deutet ein eigenes 
Capital, welches bedeutsam mit dem Echinus der Säulen contrastirt, 
auf ihre TheUnahme am Tragen hin. 

Von den Steinbalken und deren vertieften viereckigen Zwischen- 
feldem (Cassetten), welche den Baum zwischen Säulenhalle und 
Tempelraum bedeckten, ist nichts mehr erhalten. Das Gebälk der 
Säulenhalle scheidet sich, auch von innen gesehen, in Architrav und 
Fries, nur dass letzterer hier glatt ist. Am Gebälk der Cella dagegen, 
soviel davon vorhanden ist, hat der Fries seine Triglyphen und Me- 
topen, nur niedriger als am Anssenbau. 

Das Innere des Heiligthums erhielt einst sein Licht durch eine 
grosse Dachöffhung, ohne welche die fensterlosen griechischen Tempel 
durchaus dunkel gewesen wären. An den bedeutendem Tempeln 
wurde gleichsam als Einfassung und Stütze dieses offenen Daches eine 
innere Säulenordnung angebracht, und zwar eine doppelte, weil ein- 
fache dorische Säulen allzu gross und dick hätten gebildet werden 
müssen im Verhältniss zu dem so beschränkten Baum. Die Bauten 
der höchsten Blüthezeit scheinen meist eine untere dorische und eine 
obere ionische Ordnung gehabt zu haben, zu deutlicher Scheidung 
der in einander überleitenden Kräfte. Hier dagegen ist auch die 
obere Ordnung dorisch und dabei noch von etwas ungeschickter 
Bildung, als wäre die kleine obere Säule unmittelbar die durchs 
Zwischengesims hindurchgehende Fortsetzung der grossem untem; 
überdies wirkt der breit auseinander gehende Echinus der kleinen 
Säule nicht gut. ') 

1) AoMerdem ist zu bemerken : An der Anssenselte kommt jede zweite Triglyphe 
mitten flber eine Saale za stehen, gegen die Ecken hin «her werden die Metopen breiter, 
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Nnr in dürftigen Andentangen haben wir das, was die Seele die- 
ses wunderbaren Baues ausmacht, bezeichnen können. Obwohl eines 
von den besterhaltenen Denkmälern seiner Art, verlangt er doch ein 
beständiges geistiges Restauriren und Nachfühlen dessen, was fehlt 
und dessen, was nur für die aufmerksamste Pietät noch sichtbar ist. 
Wie ganz anders würde er auch zum äussern Auge sprechen, wenn 
er noch mit allen Sculpturen seiner Giebel und Metopen, mit den 
Dachzierden (Akroterien) von Laubwerk und Statuen, mit denLöwen- 
köpfen des Kranzgesimses, mit dem jetzt so fraglichen Farbenschmuck, 
innen aber mit dem Bild Poseidon's und den Weihgeschenken ge- 
retteter Seefahrer geschmückt wäre ! Unsere Vorstellung vom Kunst- 
vermögen der Griechen steigert er aber schon in seinem jetzigen Zu- 
stande auf das höchste. 

Vielleicht blickt ein scharfes Auge die einzelnen Seiten im Profil 
entlang und findet, dass keine einzige mathematisch gerade Linie an 
dem ganzen Bau ist. Man wird zunächst an ungeschickte Ver- 
messung, an die Wirkung der Erdbeben und Anderes der Art denken. 
Allein wer z. B. sich der rechten Ecke der Vorderseite gegenüber- 
stellt, so dass er das obere Kranzgesimse der Langseite verkürzt 
sieht, wird eine Ausbeugung desselben von mehreren Zollen ent- 
decken, die nur mit Absicht hervorgebracht sein kann. Und Aehn- 
liches findet sich weiter. Es sind Aeusserungen desselben Gefühls, 
welches die Anschwellung der Säule verlangte und auch in scheinbar 
mathematischen Formen überall einen Pulsschlag Innern Lebens zu 
offenbaren suchte. 



Die beiden andern dorischen Tempel von Pästum sind aus einer 
viel spätem, ausgearteten Epoche der dorischen Baukunst, die man 
der Zeit nach vielleicht in das in. Jahrhundert v. Chr. verlegen kann. 
[Die Altersbestimmung ist sehr verschieden angegeben worden; 
Semper ist geneigt dieselben in die Epoche des alterthümlichen, un- 
entwickelten Stils des Vtr. Jahrhunderts zu versetzen, Bursian in die 



80 dMi die Trlglyphe aaf die Ecke rttcken kann. Im Innern becteht das QeBimse 
zwischen den beiden Ordnungen ans einem blossen Architrav mit Hoblkehle, da ein 
Fries, als Sinnbild des Decken-Randes, hier nicht am Platze wäre. Das Gesimse 
über der obem Ordnung besteht ebenfalls aus einem ähnlichen Gliede, allein wir 
wissen nicht, was einst noch darüber lag und wie der Dachrand ansetzte. 



.< 
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Zeit der lukanischen Herrschaft über Poseidonia , lY . Jahrh. Jeden- 
falls sind italische Einflüsse Ursache der Abweichungen von den 
Grandzüg€n des dorischen Stils.] Der Eindruck ist indess immer ein 
solcher, dass sie ohne die Nachbarschaft des Poseidonstempels zu den 
herrlichsten Bauten des italischen Festlandes gehören würden. Sie 
sind weniger gut erhalten, besitzen aber wenigstens den ganzen 
äussern Säulenkranz und Architrave ohne Unterbrechung, 
a An dem sog. Cerestempel fallt zunächst eine ab weichende Bil- 
dung der Säule auf, welche wie aus weicherm, minder elastischem 
Stoffe geschaffen scheint. Dies drückt sich aus in der viel starkem 
Ausbauchung des Schaftes und in der breitwulstigen Bildung des 
Echinus , welche letztere durch eine ganz eigenthümliche Zusammen- 
ziehung (Hohlkehle) am Öberende des Schaftes zwar erklärt, aber 
auch durch das Grelle des Ueberganges um so viel fühlbarer wird. 
Diese gewaltige Breite des Echinus zieht dann eine verhältnissmässige 
Vergrösserung der Deckplatte nach sich. (Die Intervalle der Deck- 
platten sind etwa gleich der Hälfte ihres Durchmessers.) Zu der ge- 
ringern innern Kraft der Säule passt dann ganz gut der schmalere 
Architrav. Statt der Triglyphen und Metopen, welche von besserm 
Stein eingesetzt waren, sieht man jetzt fast blos deren leere Lücken. 
An den einst herabgestürzten und in neuerer Zeit wieder aufgesetzten 
Giebeln ist das Obergesimse mit vertieften Cassetten verziert, die das 
Alter zum Theil sogar durchlöchert hat. Von der Cella ist wenig 
mehr erhalten, als die Grundmauern. 

Noch deutlicher erscheint die Ausartung des dorischen Styles in 
,b der sog. Basilika. Trotz auffallender Abweichungen, wie z. B. die 
ungerade Neunzahl der Säulen an den beiden Fronten, ist dieses Ge- 
bäude ebenfalls ein Tempel [mit zwei Gellen?] gewesen ; Gestalt, Lage, 
Stufen, Enge des Baumes im Innern lassen den Gedanken an eine 
andere Bestimmung, wie z. B. die der Basiliken war, gar nicht- auf- 
kommen. Wiederum sind die Säulen stark geschwellt und von dem 
sehr weichen und runden Echinus durch eine ähnliche Hohlkehle 
getrennt wie am Cerestempel. Von dem Gebälke ist ein schmaler 
Architrav ganz erhalten , theilweise auch ein stark zurücktretender 
Fries, an welchem ohne Zweifel sculpirte Triglyphen und Metopen 
aus besserm Stein angenietet waren (oder werden sollten, denn mit 
der Vollendung solchen Tempelschmuckes verhielt es sich nur zu oft 
wie mit dem Ausbau unserer gothischen Kathedralen). — Innen be- 
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ginnt die Cella mit einer Vorhalle von drei Sänlen und zwei Haaer- 
pfeilem (Anten), welche letztere, als stärkstes* Merkmal der Ent- 
artong^, di« Verjüngung sowohl als die Anschwellung der Säulen 
mitmachen: auch ihr Capital — eine Hohlkehle — ist von gefühUoser 
Bildung. — Im Innern steht auffallender Weise eine Säulenreihe der 
mittlem Ax>. des Gebäudes entlang; drei Säulen sind ganz, von zweien 
die Gapitäle erhalten. Welchen Zweck und welche Bedachung man 
sich dabei T>rzustellen habe, lässt sich um so weniger entscheiden, 
da dieser Imenbau vielleicht nicht einmal der ursprüngliche ist. 



[Sicilis^he Tempel, alle dorisch, sämmtlich aus porösem Kalk- 
stein, ursprüglich ganz mit Stuck überzogen. 

In Syralus der sogen. Artemistempel in der heutigen Stadt „ein a 
Spedmen übetriebenster dorischer Wucht und Kraftfülle" (Semper); 
mit der engsta bisher bekannten Säulenstellung, Abstand noch ge- 
ringer als der Säulendurchmesser; neuerdings weiter ausgegraben, 
wobei eine sehialterthümliche Inschrift an Apollo (rf UiXotvi) an der 
obersten Stufe «es Eingangs zum Vorschein kam, die sich auf Weih- 
geschenke bezo^, welche in den beiden äussersten Intercolumnien 
zur linken aufgeteilt waren. — Die noch erhaltenen Säulen des so- 
genannten Miner^tempels in der Kathedrale, an der Süd- und West- b 
seite am besten zisehen. — Zwei Säulen des sogen. Zeustempels am c 
Anapus , eine Stuile westlich von Syrakus. 

In Girgenti,\em alten Atkragas, Agrigentum, am besten er- d 
halten der Tempel «ir Concordia. Tempel der Juno Lucina. Tempel e 
der Proserpina (jeti S. Biagio). Tempel des Zeus Olympikos, der f 
grösste Siciliens mit en Kolossen der Atlanten. Tempel des Castor g 
und PoUux (spät, mi guterhaltenem Gesims). Tempel des Vulcan. h 
Grabmal des Theron >d sogen. Oratorio di Phalaride. 

In Selinunt sieln Tempel, welche durch Erdbeben oder ge- i 
waltsame Zerstörung smmtlich in Ruinen liegen, vier auf der von 
Mauern umzogenen Akipolis der Stadt, drei auf dem östlichen Hügel, 
in der jetzt so bezeichnb,n Neapolis, theils dem archaischen, theils 
dem entwickelten dorisen Stil angehörend. Von drei Tempeln 
dnigeMetopen (inPalerm erhalten, aus drei verschiedenen Epochen: 
der älteste (um 600) ist o mittlere der Akropolis, der darauf fol- 
gende der mittlere der IKpolis; die besten, der Zeit des Phidias 
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nahestehenden Metopen sind von dem südlichsten Tempel der Nea^ 
polis, den man neuerdings nach einer in der CeUa neben einem 
archaischen weiblichen Kopf aus Tuff gefundenen VotivinGObrift (ohne 
hinreichenden Grund) Heratempel nennt. Der grösste d^r selinunti- 
schen Tempel ist der nördlichste der Neapolis, mit ionischer Ordnung 
im Innern der Cella; der späteste: das kleine Temphm in antis 
(Tempio di Empedocle) mit vorztiglieh erhaltenen Farbea des Stuck- 
überzugs auf der Akropolis. 
a Unvollendeter Tempel in Segesta.] 



Neben der dorischen Ordnung entwickelte sich alsd^en schönstes 
Gegenbild die ionische; anfänglich in andern Gegend^ entstanden, 
auch wohl für gewisse Zwecke vorzugsweise angewamt, wurde sie 
doch mit der Zeit ein völlig frei verwendbares Elemelt der griechi- 
schen Gesammtbaukunst. Leider ist in den griechichen Colonien 
Italiens kein irgend beträchtlicher Ueberrest echter iosscher Ordnung 
erhalten und die römischen Nachahmungen geben lei aller Pracht 
doch nur ein dürftiges, erstarrtes Schattenbild von /em Formgefühl 
und dem feinen Schwung des griechischen Vorbildet — Die Grund- 
lage ist im Wesentlichen dieselbe, wie bei der dc^schen Ordnung, 
die Durchbildung aber eine verschiedene. Die ioiiche Säule ist ein 
zarteres Wesen, weniger auf den Ausdruck angeftrengten Tragens 
als auf ein reiches Ausblühen angelegt. Sie begipit mit einer Basis 
von zwei Doppelwulsten, einem weitem und ejfem engern, deren 
inneres Leben sich durch eine schattenreiche Proiirung verräth. (An 
den rönüschen üeberresten entweder glatt oderMt reichen, aber be- 
ziehungslosen Ornamenten bekleidet). Ihr ScWft ist viel schlanker 
und weniger stark verjüngt, als der dorische; «ne Ausbauchung ein 
eben so feiner Kraftmesser als bei diesem. Die/annelirungen nehmen 
nicht die ganze Oberfläche des.Schaftes ein, indem lassen schmale 
Stege zwischen sich, zum Zeichen, dass sichAe ionische Säule nicht 
so anzustrengen habe, wie die dorische. {M den römischen üeber- 
resten fehlen hier wie bei allen Ordnungen h Cannelirungen oft, ja 
in der Begel; mit grossem Unrecht, indem h kein Zierrath, sondern 
ein wesentlicher Ausdruck des Strebens f^d und auf die bewegte 
Bildung des Gapitäls und Gesimses notl^ndig vorbereiten). Das 
ionische Capital, an den alten athenisch/ Bauten von unbeschreib- 
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licher Schönheit und Lebendigkeit, setzt über einem verzierten Hals 
mit einem Echinns an; dann aber folgt, wie ans einer weichen, ideal- 
elastischen Masse gebildet^ ein oberes Glied, gleichsam eine Bltithe 
des Echinns selbst, die auf beiden Seiten in reich gewellten Voluten 
(Schnecken) hemiederquillt und sich, von vom gesehen, in zwei 
prächtigen Spiralen aufrollt. Die Deckplatte, welche bei einer ernsten, 
dorischen Büdnng dieses ganze reiche Leben tödten würde, ist nur 
als schmales, verziertes, ausgeschwungenes Zwischenglied zwischen 
das Capital und das Oebälk hineingeschoben. (An den römischen 
Ueberresten : Hals und Echinns schwer und massig verziert, die Vo- 
luten auf den Seiten mit schuppenartigem Blattwerk bedeckt, ihre 
Spiralen scbwunglos und mathematisch, die Deckplatte überreich). ^ 
— Das Gebälk ist leicht und der Säule gemäss gestaltet; der Archi- 
trav in drei übereinander hervortretende Kiemen getheilt; der Fries 
ohne Unterbrechung durch Triglyphen zu fortlaufenden Beliefs ein- 
gerichtet; alle Zwischenglieder und alle Theile des Obergesimses zart 
und reich gebildet. (An den römischen Ueberresten wohl ebenso 
prachtvoll aber lebloser). *) 



Endlich schuf noch die griechische Kunst das korinthische 
Capital. An den Bauten Griechenlands selbst können wir dasselbe 
nur in seinen Anfängen nachweisen, Anfänge, die freilich Grösseres 
verheissen als es später unter römischer Hand wirklich erfüllt hat. 
(Das früher „Laterne des Demosthenes** genannte choragische Denk- 
mal des Lysikrates in Athen). 

Indess haben die Bömer diese Ordnung mehr geliebt und rich- 
tiger verstanden und behandelt als die beiden andern, ja wenn man 
die Trefflichkeit der korinthischen Formen am Pantheon und am 
Tempel des Mars Ultor neben der sonstigen Thätigkeit so zahlreicher 
griechischer Künstler im damaligen Bom in Erwägung zieht, so wird 
auch wohl der Gedanke erlaubt sein, dass hier noch eine ziemlich 



1) In Rom, z. B. an der späten und sehr schlechten Restauration des Satamtempeli 
nnd in Pompeji an vielen Banten begegnet man einem Ionischen CapltiU, welches statt 
der beiden Seitenrolnten vier Eckrolaten hat; gewiss eine secnndlre nnd nicht eben 
glttcUiehe Schöpftmg. 

2) Da zn wenig römisch-ionische Bauten erhalten sind, so nrtheilen wir hier nach 
Fragmenten, welche allerdings auch von korinthischen Bauten herstammen mdgen; 
aliein beide Ordnungen stimmen mit Ausnahme des CapitUs bei den Römern überein. 
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unmittelbar griechische Tradition, wenigstens stellenweise zu uns 
spricht. 

Form, Verhältnisse, Dichtigkeit der Stellung hat die korinthische 
Säule im Ganzen mit der ionischen gemein : Basis und Cannelirungen, 
wo diese sich vorfinden, sind dieselben. Das Capital aber bildet einen 
runden Kelch , der mit zwei Reihen von Akanthusblättem ringsum 
bekleidet ist. Aus diesen Blättern spriessen Stengel hervor, aus 
welchen sich mächtig gerollte Voluten entwickeln; diese, je zwei sieh 
aneinander drängend, bilden die weit vorspringenden vier Ecken des 
Capitäls. Ihnen folgt die ausgeschwungene Deckplatte, deren einwärts- 
gehende Rundungen in der Mitte durch die Blume unterbrochen sind. 

Wer an den bessern römischen Bauten ein wohlerhaltenes Capital 
mit der nöthigen Geduld verfolgt, wird über die Fülle idealen Lebens 
erstaunen, die sich darin ausdrückt. Der Akanthus ist wohl ursprüng- 
lich die bekannte Pflanze Bärenklau; man pflücke sich aber, z. B. auf 
den Wiesenhöhen der Villa Pamfili, ein Blatt derselben, und überzeuge 
sich bei der Vergleichung mit dem architektonischen Akanthus, welch 
ein Genius dazu gehörte , um das Blatt so umzugestalten. In einem 
neuen, plastischen Stoff gedacht, gewinnt es eine Spannkraft und 
Biegsamkeit, einen Keichthum der Umrisse und der Modellirüng, wo- 
von im grünen Bärenklau nur die halbversteckten Elemente liegen. 
Die Art, wie die Blätter über- und nebeneinander folgen, ist eben- 
falls der Bewunderung werth, und so auch ihre höchste und letzte 
Steigerung in Gestalt der Eckvoluten; diese, als (scheinbarer) Haupt- 
ausdruck der Kraft, sind mit Recht freier, d. h. weniger vegetabilisch 
gebildet, haben aber ein Akanthusblatt , das mit ihnen aus dem 
gleichen Stengel spriesst, zur Unterlage und Erklärung mit sich. 
Und jeder einzelne Theil dieses so elastisch sprechenden Ganzen hebt 
sich wieder klar und deutlich von den übrigen ab; reiche Unter- 
höhlungen, durch welche der Kelch als Kern des Capitäls sichtbar 
wird, geben zugleich dem Blattwerk jene tiefen Schatten zur Grund- 
lage, durch welche es erst völlig lebendig wirkt. 

Eine blosse Spielart des korinthischen ist das sog. Composita- 

a capitäl, erweislich zuerst an dem Titusbogen angewandt. (Der 

b Drususbogen bei Porta S. Sebastiano in Rom ist wahrscheinlich falsch 

benannt; sonst wäre er ein noch älteres Beispiel). Die Mischung aus 

den zwei untern Blattreihen des korinthischen Capitäls und einem 

darübergesetzten unecht ionischen mit vier Eckvoluten (demselben 
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etwa, welches oben, in der Anmerkung zu Seite 9 beschrieben wnrde) 
ist eine unschöne, mechanische. Es liesse sich schwer begreifen, wie 
man gerade den glänzend lebendigen obem Theil des korinthischen 
Capitäls opfern mochte, wenn die Mode nicht stärker wäre als Alles. 



Bei der nun folgenden Uebersicht der römischen Bauwerke in 
Italien möge man ja im Auge behalten, dass wir das rein Archäo- 
logische absichtlich beseitigen und auf eine Ergänzung desselben 
aus den Beisehandbüchem und aus sonstigen Studien rechnen. Auch 
unsere Vorbemerkungen werden nicht aus Notizen bestehen, sondern 
einige allgemeine Gesichtspunkte festzustellen suchen. 

Bömerbauten der bessern und noch der mittlem Zeit haben ein 
Königsrecht selbst neben dem Massivsten, was Italien aus dem Mittel- 
alter und der neuen Bauperiode besitzt. Selbst ein kleiner Kest be- 
meistert in seiner Wirkung ganze Gassen, deren Häuser doppelt und 
dreimal so hoch sind. Diess kommt zunächst von dem Stoffe, aus 
welchem gebaut wurde; in der Regel ist es der beste, der zu haben 
war. Sodann wurde von allem Anfang an bei öffentlichen Gebäuden 
nicht gepfuscht und nicht jeder Bücksicht nachgegeben; man baute 
etwas Bechtes oder gar nichts. Endlich ist die antike Architektur 
mit ihren plastisch sprechenden, bedeutsam abwechselnden Einzel- 
theilen, Säulen , Gebälken, Giebeln etc. im Stande, jeder andern 
baulichen Gliederung die Spitze zu bieten, selbst der gothischen, so 
wie sie in Italien auftritt. 

Nun sind einige zeitliche und technische Unterschiede zu beob- 
« achten. Zur Zeit der römischen Bepublik und auch der frühern 
Kaiser wurden die öffentlichen Bauwerke aus Quadern desjenigen 
Steines erbaut, welcher unter den nächst zu habenden der beste war. 
Für Born z. B. musste die Wahl auf den grüngrauen Peperin und den 
gelblichen Travertin fallen. Allein schon seit Augustas gewann man 
den fernab liegenden weissen Marmor so lieb, dass mit der Zeit 
wenigstens Säulen und Gebälk vorzugsweise daraus gebildet wurden, 
während man die Wände mit Platten dieses und anderer kostbarer 
Stoffe bekleidete; das Innere der Mauern aber bestand fortan aus 
Ziegeln oder aus Gusswerk zwischen Ziegelfuttermauem. 

Marmorbauten jedoch waren das ganze Mittelalter hindurch die 
beliebtesten und bequemsten Steinbrüche, wo man die schönsten 
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Säulen, in der Regel aus Einem Steine, fertig vorfand, um hundert 
Basiliken damit auszustatten. Von den Mauern löste man mit Leich- 
tigkeit die vorgesetzten Platten ab und verwandte sie auf alle Weise; 
Gebäude, deren Mauern aus vollen durchgehenden Quadern bestan- 
den hätten, würde man gewiss eher respectirt und so gut es ging, zu 
neuen Bestimmungen eingerichtet haben. 

So kommt es nun, dassder Reisende, auf einen einigermaassen 
vollständigen Anblick wenigstens der Bruchstücke antiker Tempel, 
Thermen und Paläste gefasst, durch scheinbar ganz formlose Ziegel- 
haufen enttäuscht wird. So schön die Ziegel namentlich des ersten 
Jahrhunderts gebrannt, so sorgfältig sie aufeinandergeschichtet 
sein mögen , so glühend ihre Farbe in der Abendsonne wirken mag, 
bleibt es eben doch ein bloss zufällig zu Tage getretener innerer 
Kern ehemaliger Gebäude, den einst, als das Gebäude vollständig 
war, kein Auge erblickte, weil ihn eine leuchtende Hülle und Schale 
umgab. Wir werden im Folgenden sehen, aufweiche Weise sich das 
einigermaassen forschungsfähige Auge entschädigen kann. 



Bekanntlich brachten die Römer zu den entlehnten griechischen 
Formen aus der etruskischen Baukunst den Bogen und das Ge- 
wölbe hinzu, letzteres als Tonnengewölbe (wie ein gebogenes Blatt), 
als Kreuzgewölbe (zwei sich schneidende Tonnengewölbe, z. B. Amphi- 
a theater von Gapua bei Santa Maria Maggiore) und als Kuppel. 
Schwere und Druck verlangen sog. Widerlager, welche entweder 
durch verhältnissmässige Dicke der Mauer oder durch Strebepfeiler 
an den dem stärksten Druck ausgesetzten Stellen dargestellt werden . 
müssen; die Römer Hessen es im Ganzen bei dicken Mauern bewenden 
(Vergl. das Pantheon). — Wie man sieht, handelte es sich um ganz 
neue Aufgaben. Die griechischen Säulen, Gebälke und Giebel, ur- 
sprünglich auf einen wesentlich andern Kernbau berechnet und nur 
ihrer schönen Wirkung wegen beibehalten, mussten nun die römi- 
schen Bauten „accompagniren'* helfen, wenn uns dies Wort erlaubt 
ist. Man zog Säulenreihen vor den Mauern, H^lbsäulenreihen an 
den Mauern — sowohl im Innern als am Aeussem — hin; man gab 
den Mauerpfeilern (Anten) und den Pilastem überhaupt dieselben 
Capitäle wie den Säulen, nur zur Fläche umgebildet; man stellte 
Peristyle als Eingangshallen, bisweilen sehr unvermittelt, vor ein 
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Gebäude von beliebiger Fonn; man liess das griechische Oesimse 
ohne Unterschied über Säulenreihen oder Mauennassen — gerad- 
linige oder runde — dahin laufen. Kein Wunder, dass sein fein ab- 
gewogener constructiver Sinn , dass die f^ttlle von Andeutungen auf 
das Ganze, dem es einst gedient ^ verloren gingen und dass man sich 
mit möglichster Pracht der decorativen Ausbildung zufrieden gab. 

Hierin aber zeigt sich die römische Kunst wahrhaft gross. Sobald 
man es vergisst, wie viel missv erstandene und umgedeutete griechische 
Formen unter den römischen versteckt liegen, wird man die letztem 
um ihrer prachtvollen, höchst energischen Wirkung willen bewundern 
müssen. 

Von dem korinthischen Capital ist schon die Rede gewesen als 
von einer noch wesentlich griechischen Schöpfung. Am Gebälk findet 
sich zunächst ein bereicherter Architrav, dessen drei Bänder mit Perl- 
stäben u. dergl. eingefasst sind; bisweilen besteht das mittlere aus 
lauter Ornamenten. (Später: oft nur zwei Bänder.) Eine zierliche, nur 
zu weit vorwärts profilirte Blattreihe scheidet den Architrav vom 
Fries, welcher die Inschriften und Reliefs oder Pflanzenzierrathen 
enthält. (Später: der Fries in der Regel convex und auf irgend einen 
nicht mehr aufweisbaren, etwa aufgemalten Schmuck berechnet), 
lieber demFries eine mannigfach variirte Aufeinanderfolge vortreten- 
der, reich decorirter Glieder : Reihen von Akanthusblättem mit ge- 
falligem Wellenprofil, Eierstäbe, 2^hnschnitte, und als Uebergang zu 
dem mit Löwenköpfen und Palmetten geschmückten Eranzgesimse: 
die Consolen. Diese sind eine römische Umdeutung jener schrägen 
Dachsparren, die wir beim grossen Tempel vonPästum erwähnten und 
verdienen als Höhepunkt alles römischen FormgefOhls eine besondere 
Aufmerksamkeit. Unter das wellenft^rmig gebildete, architektonisch 
verzierte Sparrenende legt sich, ebenfalls in Wellenform, ein reiches 
Akanthusblatt; sodann wird der Zwischenraum zweier Consolen von 
einer reich eingefassten Cassette eingenommen, aus deren schattiger 
Tiefe eine Rosette hell herabragt. (Später : das Akanthusblatt kraft- 
los an die Console angeschmiegt; die elastische Bildung beider ver- 
nachlässigt; die Cassetten flach, die Rose leblos gebildet). Am Giebel 
ist ein Theil des Hauptgesimses mit den Consolen wiederholt, welche 
hier trotz des schrägen Ansteigens an den besten Bauten senkrecht 
gebildet werden. (Vorhalle des Pantheon). Ein vielleicht nur allzu- 
reicher Schmuck von Statuen, Gruppen u. a. Zierrathen war auf der 
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Höhe des Giebels und auf den Ecken angebracht. (Ein paar gute 
a Akroterien oder Eckzierden aus römischer Zeit in der Galeria lapi- 
daria desVaticans). Die Anwendung grosser plastischer Freigruppen 
in den Giebeln selbst ist auch für die Kömer wahrscheinlich , doch 
nicht mit Beispielen zu belegen. 

Es versteht sich, dass nur eigentliche Prachtgebäude diesen 
Schmuck vollständig aufwiesen und auch diese nicht durchgängig; 
zudem sind sie fast ohne Ausnahme nur in geringen Fragmenten er- 
halten. Ausser den noch an Ort und Stelle befindlichen Bauresten 
wird man desshalb zur Ergänzung auch die verschleppten und in die 
Museen geretteten Fragmente studiren müssen, indem sich stellen- 
weise gerade an ihnen das Schönste und Reichste, auch wohl das 
Zierlichste, wenn sie von kleineren Bauten herstammen, erhalten hat. 
b Im Yatican enthält nämlich die schon genannte Galeria lapidaria und 
auch das Museo Chiaramonti einen Schatz von solchen Bruchstücken; 
d ebenso das Museum des Laterans (im 2., 9. u. 10. Zimmer);. von den 
e Frivatsammlungen ist die Villa Albani besonders reich daran ; von 
f den christlichen Basiliken Koms bieten der ältere Theil von S. Lorenzo 
g fuori le mura und das Hauptschiff von S. Maria in Trastevere ganze 
h bunte Mustersammlungen dar. Eine Sammlung von Abgüssen in der 
Acad^mie de France. [Beachtenswerthe Stücke an der Bückwand 
der Villa Medici. Die best-erhaltenen schönsten Decorationen aus der 
Zeit der Antonine, meisterhaft behandelte Stuckreiiefs auf theilweis 
i farbigem Grund in den beiden 1859 entdeckten Gräbern der Via La- 
tina am 3. Miglienstein.] In Florenz (äussere Vorhalle der Üffizien) 
nur ein Stück von einer Thürgewandung und ein anderes von einem 
Fries; aber beide von hohem Werthe. 

Hier wie überall muss der Beschauer jene restaurirende Thätig- 
keit in sich entwickeln, ohne welche ihm die antiken Beste wie lauter 
Formlosigkeit und die Freude daran wie lauter Thorheit erscheinen. 
Er muss aus dem Theil das vermuthliche Ganze ahnen und herstellen 
lernen und nicht gleich einen „Emdruck" verlangen bei üeberresten, 
deren Schönheit sich erst durch das Hinzugedachte ergänzen kann. 
Das ganze Gebäude aus Trümmern zu errathen, wird wohl nur dem 
Forscher möglich sein, allein aus ein paar Säulen mit Gebälkstücken 
wenigstens auf die Wirkung einer ganzen Colonnade zu schliessen ist 
Sache jedes nicht rohen oder abgestumpften Auges. 
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Wir beginnen mit den Tempeln. Hier ist das Verhältniss der 
Säulenhalle zur Cella fast durchgängig ein anderes als bei den Grie- 
chen, Jene dient nicht mehr zum Ausdruck dieser und entspricht ihr 
nicht mehr in derselben Weise. Die Halle ist jetzt ein Vorbau der 
Cella und wird nur aus Prachtliebe etwa noch ringsum geführt; sonst 
bequemt sich die römische Kunst sehr leicht, nur einen Anklang davon 
in Gestalt von Halbsäulen ringsum anzugeben oder auch die Wand 
ganz unverziert zu lassen. Ein weiterer Unterschied ist die jetzt 
übliche Bedeckung des Innern mit einem cassettirten Tonnengewölbe, 
während man doch aassen den griechischen Giebel , d. h. den Aus- 
druck eines Balkendaches, beibehielt. Wahrscheinlich brachte man, 
wie einst im Dach des griechischen Tempels, so hier im Gewölbe eine 
grosse Lichtöffnung an , ohne welche die Beleuchtung ganz zweifel- 
haft bliebe; Seitenfenster finden sich fast nirgends. Echt römisch ist 
endlich die Zertheilung der Wandflächen durch einwärtstretende, ab- 
wechselnd viereckige und runde Nischen und die Errichtung einer 
hintern Hauptnische für das Bfld der Gottheit; dieses ganze Nischen- 
werk aber muss man sich bekleidet und umgeben denkeii von be- 
sondem SäulenstelluDgen mit Gebälken und Giebeln, wodurch die 
ganze Mauer ein prachtvoll abwechselndes Leben erhielt und die 
griechische Buhe total einbüsste. — Das Dach der Vorhalle bestand 
wie bei dem griechischen Tempel aus Steinbalken verschiedener Lag^i 
und verschiedenen Banges, deren Zwischenräume mit Steinplatten 
zugedeckt waren. Allein die Durchführung ist eine andere als in den 
(sehr wenigen) erhaltenen Beispielen der griechischen Zeit; von der 
Balkenlage wird nur eine Beminiscenz beibehalten und die ganze 
Innensicht des Daches als erwünschter Anlass zum Aufwand von Or- 
namenten benützt. Die Untenseiten der Balken bekommen Belief- 
arabesken, ihre Zvrischenräume werden zu reich profilirten Cassetten, 
welche grosse, gewaltig wirksame Bosetten enthalten. 



Mit der dorischen Ordnung hatten die Bömer entschiedenes 
Unglück. Sie wollten die ernsten Formen derselben mit den leichten 
Verhältnissen der ionischen verbinden und fielen dabei nothwendig 
in das Magere und Dürftige. In Bom selbst ist kein dorischer Tempel 
mehr erhalten; a^ den zwanzig Säulen inS. Pietroinvincoli näm- 
lich , welche vom Tempel des Quirinus entlehnt sein sollen , ist die 
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ursprüngliche Höhe fraglich und die Gapitäle sind modern. — Das 
einzige Beispiel, welches eine ungestörte Anschauung des RÖmisch- 

a Dorischen giebt, möchte wohl in der Vorhalle des Herculestempels 
zu Cor a (drei Stunden von Yelletri) bestehen; Lage, Material und 
Ernst der Formen (so übereinfach sie sein mögen) sichern diesem Ge- 
bäude noch immer eine grosse Wirkung. Dasselbe wird etwa in die 
Zeit Sulla's versetzt; eine noch ältere, aber schon mit fremden Ele- 
menten versetzte Anwendung des Dorischen findet man an dem Sarko- 

b phag desScipio barbatus (Vatican, Belvedere, Gemach des Torso) und 
dem nach Form und Omamentirung ähnlichen grossen Altar im Hof 

c des sogen. Aesculap-Tempels in Pompeji. Ausserdem bietet P omp e j i 
eine Anzahl zerstörter dorischer Bauten, welche noch zwischen dem 
Griechischen und dem Römischen die Mitte emzunehmen scheinen, 
meist Hallen, welche Plätze und Höfe (z. B. den des verschwundenen, 
einst griechisch-dorischenHeraklestempels und den des Venustempels) 
umgeben, und welche ihrer Detailbildung wegen am besten hier zu 
erwähnen sind. Die Säulen sind für diese Ordnung sehr schlank und 
dünn, ihre Cannelirungen demnach schmal ; die letzteren beginnen oft 
erst in einer gewissen Höhe über der Erde, weil sie sich weiter unten 
rasch abgenützt hätten. Der Echinus ist durchgängig schon ziemlich 
trocken und klein, die Deckplatte dünn gebildet. Am Gebälk ist der 
Architrav schon nicht mehr glatt, sondern in zwei Riemen getheilt, 
der Fries mit den Triglyphen ohne den griechischen Nachdruck. Noch 

d am meisten griechisch ist das einzige Fragment der schon erwähnten 
Halle um den Hof des Heraklestempels, des sog. Foro triangolare; 
hier hat der Echinus noch die drei Riemen , unter welchen dann die 
Cannelirungen mit runden Ansätzen beginnen; anderwärts sind diese 
Ansätze wagrecht und die Riemen durch irgend ein empfindungsloses 
Zwischenglied ersetzt. So am sog. Soldatenquartier [Gladiatoren- 

e Caseme] und an den altern Säulen des grossen Forums; die jungem 

f haben einen ganz sinnlosen, wellenförmigen Echinus. Die Halle um 

g den Hof des Venustempels war ebenfalls von einer geringen dorischen 
Art [sie hatte ursprünglich dorisches Gebälk, aber pseudo-ionische 
Säulen mit vier Voluten] wie die Stellen zeigen, wo die spätere Ueber- 
arbeitung mit Stucco abgefallen ist. (Wie weit das Dach noch über 
sie hervorragte, zeigen die wohl vier Fuss ausserhalb angebrachten 

h Regenrinnen am Boden). — [Ein dorisches Gebäude aus römischer 
Zeit in Solunt bei Palermo neuerdings gefunden.] 
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Das spätere Korn, mit seiner Neigung für prächtige Detailver- 
ziernng, gab die dorische Ordnung beim Tempelban bald ganz auf 
und behielt sie nur zur Bekleidung des Erdgeschosses an mehr* 
stöckigen Bauten (z. B. Theatern). Hier tritt sie wiederum viel ent- 
stellter auf, nämlich in ihrer ganz zweideutigen Verschmelzung mit 
der sog. toscanischen Ordnung, welche in selbständigen Exemplaren 
nicht mehr nachzuweisen ist. Sie verliert ihre Oannelirungen und 
gewinnt unten eine Basis und oben (kurz vor dem roh gebildeten 
Echinus) einen Hals, über welchem sich bisweilen einige Zierrathen 
zeigen. Auch ihr Gebälk fällt mehr oder weniger der Willkür anheim. 



Von römisch -ionisch er Ordnung besitzen wir noch ein gutes 
und frühes, aber sehr durch Verwitterung und moderne Verkleiste- 
mug entstelltes Beispiel, den sog. Tempel der Fortuna virilis zu a 
Rom. Die Voluten, seitwärts mit Blattwerk verziert, haben allerdings 
schon ziemlich todte, unelastische Spiralen; dafUr zeigt der Fries 
noch anmuthige Laubgewinde und das KranzgesinAe seine Löwen- 
k5pfe. Der kleine Sibyllentempel in Tivoli hat noch seine vier- b 
säulige Vorhalle.— Der schon erwähnte Tempel des Saturn (sonst c 
Vespasians), am Aufgang zum Forum, ist bei einer höchst nach- 
lässigen Restauration des HI. oder IV. Jahrhunderts mit jenen oben 
(S. 9 Anm. 1) geschilderten ionischen Bastardcapitälen versehen 
worden. Seine Granitsäulen, schon früher nie cannelirt, wurden in 
tingehöriger Aufeinanderfolge der Stücke zusammengeflickt. Von 
den Bauten in Pompeji ist wenigstens die innere Säulenstellung des 
Jupitertempels leidlich ionisch; sonst herrscht dort die Bastard- 
ordnung fast ausschliesslich vor. 

Die schönem römisch-ionischen Tempel leben fast nur noch in 
jenen Sammlungen verschleppter Fragmente fort. Man wird wohl 
nirgends mehr eine solche Auswahl guter ionischer Oapitäle bei- 
sammen finden, wie Über den Säulen von S. Maria in Trastevere; ein- d 
zelne haben noch einen fast griechischen Schwung, andere sind durch 
reiche Zierrathen, ja durch Figuren, welche aus den Voluten und an 
der Deckplatte herausquellen , interessant. Ob die Menge verschie- 
dener antiker Consolen, welche am Gebälke derselben Kirche an- 
gebracht sind, von denselben Gebäuden herrühren, ist begreiflicher 
Weise nicht zu ermitteln. (Ein schönes römisch-ionisches Capital u. a. 

BurcItJMrdtt Cicerone. 2 
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a im grossen Saal des Palazzo Farnese; eine ganze Reihe, nebst einer 
schönen Basis von der Basilica Julia, im zweiten Zimmer des Lateran. 

b Zu den besten Bastardcapitälen dieser Ordnung mit vier Eckvoluten 
gehören diejenigen in S. Maria in Cosmedin, an der Wand links.) 



Weit das Vorherrschende im ganzen römischen Tempelbau, ja im 
Bauwesen überhaupt, ist die korinthische Ordnung. So selten ihre 
Formen in vollkommener Reinheit auftreten, so oft wird man da- 
für das decorative Geschick der Römer bewundem müssen , welche 
ihr, und vorzüglich ihrem Capital eines um das andere aufzuladen 
wussten, bis es endlich doch zu viel wurde. Sie unterbrachen das 
Blattwerk des Capitäls mit Thierfiguren, Trophäen, Menschen- 
gestalten, endlich mit ganzen Historien, wie zur Zeit des romani- 
schen Styles im Mittelalter. (Ein historienreiches Capital der Art im 

c Giardino della Pigna des Vaticans.) Sie lösten auch die letzten glatt 
gebliebenen Profile des Gebälkes in Reihen von Blätterzierrathen 

d auf. (Diocletiansthermen , jetzt S. Maria degli Angeli zu Rom.) Das 
Ende war eine definitive Ermüdung und plötzlich hereinbrechende 
Rohheit. 

Das schönste Beispiel korinthischer Bauordnung ist anerkannter 

e Maassen das Pantheon in Rom; ein Gebäude, welches zugleich so 
einzig in seiner Art dasteht, dass wir es hier vorweg behandeln 
müssen. Ursprünglich von Agrippa als Haupthalle seiner Thermen 
gegründet, vielleicht erst später von ihm als Tempel ausgebaut und 
mit der Vorhalle versehen, hat es nach allen Restaurationen und Be- 
raubungen seine ausserordentliche Wirkung im Wesentlichen ge- 
rettet, doch nicht ohne schwere Einbusse. Wir wollen nur dasjenige 
anführen, was die ehemalige, ursprüngliche Wirkung zu veranschau- 
lichen geeignet ist. 

Zunächst denke man sich den jetzt stark ansteigenden Platz viel 
tiefer und eben fortlaufend; denn fünf Stufen führten einst zur Vor- 
halle hinauf. So erhält der jetzt etwas steil und hoch scheinende 
Giebel erst sein wahres Verhältniss für das Auge. Man fülle ihn mit 
einer Giebelgruppe oder wenigstens mit einem grossen Relief an, und 
kröne ihn mit den Statuen, die einst der Athener Diogenes für diese 
Stelle fertigte. (Die gewaltigen Granitsäulen sind allerdings ihres 
Stoffes halber grossentheils unberührt geblieben ; leider wagte sich 
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die augusteische Zeit selber oicht gerne an diese Steinart und iiess 
die Sänlen dem Stoff zu Ehren uncannelirt, während die marmornen 
Pilasterihre sieben Cannelimngen auf jeder Seite erhielten.) Femer 
entschüesse man sich , aus den durchgängig mehr oder minder ent- 
blätterten Capitälen in Gedanken ein ganzes, unverletztes, zusammen- 
zusetzen; gehören sie doch in ihrer Art zum Schönsten, was die 
Kunst geschaffen hat ^). (Die Schneidung des Kelchrandes mit der 
Deckplatte^ vermittelt durch die darüber emporspriessende, durch 
zwei kleinere Voluten mit Akanthusblättern vorbereitete Blume, 
sowie die Bildung der grossem Eckvoluten hat nicht mehr ihres 
Gleichen.) Man vervollständige die innere und äussere Wandbeklei- 
dnng am hintem Theil der Vorhalle, mit ihren anmuthigen Quer- 
bändem von Fruchtschnüren, Candelabem u. s. w. Man denke sich 
die drei Schiffe der Vorhalle mit drei parallelen, reichcassettirten 
Tonnengewölben bedeckt. [Der Dachstuhl von Erz, welchen Ur- 
ban Vin. einschmelzen liess, bestand aus nicht sichtbaren Bindern 
ohne künstlerische Form.] Vor Allem vergesse man Bemini's Glocken- 
thürmchen« — Bei aller Pracht fand sich an dieser Vorhalle auch die 
Einfachheit an der rechten Stelle ein. Der innere wie der äussere 
Architrav hat nur die Profile, die ihm gehören ; an seiner Untenseite 
ist nur eine Art von Rahmen als Verzierung angebracht; das äussere 
Hauptgesimse^ besteht nur aus den unentbehrlichen Theilen. Die 
Thtireinfassung, wahrscheinlich die ursprüngliche^), ist bei einem 
gewissen Beichthum doch einfach in ihren Profilen; die Bronzethür 
selbst mag zwar noch antik, doch aus beträchtlich späterer Zeit sein. 
Am Hauptgebäude scheint aussen eine ehemalige Bekleidung 
von Stucco zu fehlen. Diesem Umstände verdanken wir den Anblick 
des vortrefflichen Ziegelwerkes, dergleichen beim Abfallen des Putzes 



1) Der Hoohmnth Beniiiii*s spricht sich gar zn deutlich ans in den Capitälen der 
drei Säulen der Ostseite, welche er in seinem und seiner Zeit bombastischeni Ge- 
schmack restanrirte, statt sich nach den so nahe liegenden Mustern zu richten. 

^ Ob Kronzgesimse und Giebel noch von Agrippa's Bau herstammen, bleibt dahin- 
gestellt; sicher nrsprttnglich ist nor der Architrav. 

^ Die prachtvollsten Thttreinfassongen des Alterthoms haben wir nicht mehr oder nur 
in Brnclisttlcken. Ein solches, mit den schönsten Akanthusranken, welche in Schoten 
auslaufen , mit pickenden Vögeln u. s. w. findet sich in denUffizien (äussere Vorhalle). * 
Viel bescheidener, obwohl noch immer von grossem Beichthum, ist die vollständig er- 
haltene ThÜreinfassnng vom Porticns der Eumaclüa zn Pompeji (jetzt im Museum von ** 
Neiqpel als Eingang der Halle des Jupiter verwendet). 

2* 
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von neuem Gebäuden wohl selten zum Vorschein kommen wird. Ob 
die Gonsolen, welche die Absätze der Stockwerke bezeichnen, die 
ursprünglichen sind, wissen wir nicht anzugeben. 

Im Innern überwältigt vor Allem die Einheit und Schönhdt des 
Oberlichtes > welches den riesigen Bundbau mit seinen Strahlen und 
Beflexen so wunderbar anfüllt. Die Gleichheit von HOhe und Dureh- 
messer, gewiss an sich kein durchgehendes Gesetz der Kunst ^), wirkt 
doch hier als geheimnissvoller Beiz mit. — Im Einzelnen aber möchte 
die Gliederung der Wand durch abwechselnd halbrunde und vier- 
eckige Nischen fast das einzige sein, was von Agrippa's Bau noch 
übrig ist. Die Säulen und Pilaster dieser Nischen tragen zwar Capi- 
täle von grosser Schönheit, doch nicht mehr von so vollendet reiner 
Bildung wie die der Vorhalle; auch die allzureiche, neunfache Canne- 
lirung der Pilaster deutet wohl auf eine jener Bestaurationen, deren 
von Domitian bis auf Caracalla mehrere erwähnt werden. Die beiden 
Gesimse, das obere und das untere, haben ihrer Einfiecehheit wegen 
noch eher Anspruch auf die Zeit Agrippa*s, obwohl der Porphyrfries 
Eämiges zu denken giebt. Entschieden spät, vielleicht aus der Zeit 
des Septimius Severus, sind die Säulen und Giebel der Altäre, wenn 
auch schon ursprünglich ähnliche an ihrer Stelle standen, ds ent- 
sprechender Contrast zu den Nischen, wie es der römische Bausinn 
verlangte. Aus welcher Zeit die Bekleidung der untern Wandflächen 
mit Streifen und Bundflächen verschiedenfarbiger Steine herrühren 
mag, lässt sich schwer entscheiden; man hat sie z. B. in der Madeleine 
zu Paris etwas zu vertrauensvoll nachgeahmt. Die jetzige Bekleidung 
der Wandfläche des obem Stockes ist notorisch erst aus dem vorigen 
Jahrhundert; die altem Abbildungen zeigen dort eine Püasterreihe, 
als natürliche und wohlthuende Fortsetzung des Organismus im untern 
Stockwerk^). Endlich sind die Cassetten ihres jedenfalls prächtigen 
Metallschmuckes beraubt, doch auch noch in ihrer jetzigen Leere und 
Farblosigkeit von grosser Wirkung. Die Verschiebung ihrer Tiefe 
nach oben zu erscheint ursprünglich. Wer füllt aber das flache Bund, 
welches das Fenster umgiebt^ mit den wahren alten Formen aus? 



^) Und an gothlAchen Kathedralen, wo aie vorkonunt, ohne Zweifel nur Sache des 
Zofalle. 

^ Wo nnd wie die Karyatiden angebracht warm, von welchen die yatieanlBehe (im 
* Braooio nnovo) eine sein soll, ist gänzUch unbekannt. [Nach Adler'B Yenniithang In 
den ehemals offenen Nischenbögen.] 
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Hier war ftir die ernste, monumentale Decoration der Anlass zur 
meisterlichsten Schöpfung gegeben. — Zum Beschluss machen wir 
noch anfeine Disharmonie aufmerksam, welche schon dem Baumeister 
Agrippa's zur Last fällt. Die Thümische und, ihr gegenttber, die 
Altarnische mit ihren runden Wölbungen schneiden in das ganze Rund 
auf eine üble Weise ein; es entsteht eine doppelt bedingte Gurve, die 
das Auge nicht erträgt, sobald es dieselbe bemerkt hat. 

Nachbildungen des Pantheon können nicht gefehlt haben , und 
vielleicht wussten die römischen Nachahmer besser als Bianchi, der 
S. Francesco di Paola zu Neapel stückweise nach diesem Muster 
baute, auf was es im Wesentlichen ankam, nämlich auf die Einheit 
des Lichtes. Der runde Vorbau von SS. Cosma e Damiano am Forum 
ist ein antiker Tempel, wahrscheinlich der Penaten, mit ehemals 
reinem Oberlicht (der doppelte Boden, dessen unterer Raum zugäng- 
lich ist, hat wahrscheinlich das scharfe Echo in der Mitte hervorge- 
bracht), entstellt durch eine im Mittelalter aus antiken Fragmenten 
an willkürlicher Stelle eingesetzte Thür. Von Thermenräumen u. dgl. 
mit Oberlicht wird weiter die Rede sein. 

Der Ansatz der geradlinigen Vorhalle an den Rundbau ist an 
sich betrachtet immer disharmonisch und das Pantheon dürfte nicht 
als entschuldigendes Beispiel gelten, weil die Vorhalle erst ein späterer 
Gedanke, ein Pentimento ist, weil zwischen dem Rundbau und ihr 
die Bestimmung des Gebäudes verändert wurde. [Wenigstens waren 
der Vorhalle, wenn ursprünglich beabsichtigt, wohl andere Verhält- 
nisse und geringere Ausladung zugedacht.] Wir werden sehen, 
wie bei spätem Gebäuden dieser Gegensatz aufgelöst und versöhnt 
wurde. 



Die überwiegende Mehrzahl der römischen Tempel ist oder war, 
wie bemerkt, von der länglich viereckigen Art. An den vorhandenen 
Fragmenten soll hier nur das künstlerisch Bemerkenswerthe hervor- 
gehoben werden. 

Weit der edelste Bau dieser Art ist der Tempel des Mars Ul to r , 
welchen Augustus nach dem Siege über Antonius an der Rückwand 
seines Forums errichtete. Seine Mauern waren nicht aus Ziegeln, 
sondern aus mächtigen Travertinblöcken construirt mit einer Marmor- 
bekleidung ^ von welcher noch der Sockel und einige der weitem 
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Schichten erhalten sind. Die drei erhaltenen Säulen bestehen glück- 
licher Weise nicht ans Granit, sondern aus Marmor, und sind von 
mustergültiger Cannelirung, ihre Capitäle trotz aller Entblätterung 
noch von überraschender Schönheit. Vom Gebälk ist nur der Archi- 
trav erhalten, der schönste aller römischen Bauten, an der Untenseite 
mit Recht unverziert. Unvergleichlich in ihrer Art ist die Innensicht 
der Decke des Porticus; die Querbalken mit einfacher Mäander- 
verzierung, die Cassetten dagegen mit reichprofilirter Vertiefung, 
aus welcher mächtige Rosetten niederschauen. 

a Es folgen die drei Säulen am Forum, früher als Tempel des 
Jupiter Stator, jetzt als Tempel des Castor und PoUux benannt. Die 
Capitäle sind noch immer schön, doch nicht mehr von dem Lebens- 
gefiihl durchdrungen wie die oben erwähnten; der Architrav hat 
schon eine stark verzierte Untenseite und im mittlem seiner drei 
Bänder eine Blätterreihe. Die obern Theile des Gebälkes dagegen 

' verdienen ihren Ruf vollständig. 

Zu rein für die Zeit des Restaurators Septimius Severus sind die 

b drei Säulen am Abhang des Capitols gebildet, welche die Ecke 
vom Tempel des Vespasian ausmachten. (Unter Titus errichtet, früher 
als Jupiter tonans oder Saturn benannt). Die Capitäle sind noch sehr 
schön, haben aber bereits eine Blätterverzierung an der Deckplatte, 
deren Function nur ein einfaches Profil verlangt und erträgt. An der 
Vorderseite ist, wie bei mehrern E^iserbauten, der Organismus des 
Gebälkes einer grossen Inschrift aufgeopfert, mit welcher moderne 
Baumeister Aehnliches zu rechtfertigen glaubten. — Zwischen den 
Säulen sind, der steüen Lage wegen, Stufen angebracht, die den 
Anschein eines Piedestals hervorbringen. 

Schon eine beträchtliche Stufe niedriger steht der Tempel der 

Schwester Trajans, Marciana, die jetzige Dogana di terra auf 
Piazza Pietra ; der Architrav ist bloss zweitheilig, der Fries con- 
vex, das Zwischenglied zwischen beiden sehr schwer^ die Untenseite 
des Architravs mit nichtssagenden Ornamenten bedeckt. (Das Ober- 



^) Früher hieai das Qebände : Tempel des Antoninna Plus, und wäre demnach etwa 
unter Marc Anrel erbaut gewesen. Ich kenne die archäologischen Gründe für die Jetzige 
Benennung nicht , glaube aber , dass die frühere besser zum Styl des Gebäudes passte. 
Für Trajan's Zeit sind die Formen wohl schon zu flau und ausgeartet. Vielleicht wurde 
der Tempel wohl zur Ehre Marciana's, aber erst lange nach ihrem Tode gebaut. [Jetzt 
meist Neptuntempel genannt; es fehlt für alle Namen an durchschlagendem Grund]. 



Tempel der Venns und Eoma. 

gesimse scheint modern überarbeitet, dass wir kein Urtheil darüber 
haben. Die Ansicht von der Seite, die eilf Säalen entlang, ist beleh- 
rend für die Anschwellung und Ausbauchung römischer Ordnungen. 
Der Unterbau muss sehr hoch gewesen sein, da er noch jetzt aus dem 
Boden ragt.) 

Von dem Wunderwerk Hadrians, dem Tempel der Venus und 
Boma, sind nur Stücke der beiden mit dem Bücken aneinander 
gelehnten Gellen erhalten, nebst einem Theil der Ungeheuern Unter- 
bauten und Treppenrampen und einer Anzahl von Säulenfragmenten. 
Man fragt sich nur, wo der Best hingekommen? Was wurde aus der 
500 Fuss langen und 300 Fuss breiten Halle von Granitsäulen, welche 
den Tempelhof umgab ? was aus den 56 cannelirten Säulen von grie- 
chischem Marmor (jede sechs Fuss dick), welche, zehn vom und 
zwanzig auf jeder Seite (die Ecksäulen beidemale gerechnet), das 
Tempeldach trugen, wozu noch acht innerhalb der vordem und der 
hintern Vorhalle kamen? wie konnte das Gebälk bis auf ein einziges, 
jetzt auf der Seite gegen das Colosseum eingemauertes Stück gänzlich 
verschwinden? — Wenn irgendwo, so äussert sich hier die dämonische 
Zerstörungskraft des mittelalterliehen Boms, von welcher sich das 
jetzige Bom so wenig mehr einen Begriff machen kann, dass es be- 
harrlich die nordischen »Barbaren" ob all der gräulichen Verwüstungen 
anklagt. Wenn auch die 5V2 Fuss dicke Marmormaüer (denn hier 
waren es keine blossen Platten), welche die Ziegelmauer umgab, wenn 
die porphyme Säulenstellung im Innern der beiden Gellen mit sammt 
dem Schmuck aller Nischen und der Bodenbekleidung geraubt wurde, 
so ist dies noch eher zu begreifen , weil es eine leichtere Aufgabe 
war. — Hadrian hatte bekanntlich den Tempel selber componirt und 
dabei auf einen hohem Totaleffekt des so wunderlich in zwei Hälften 
getheilten Innem aus irgend welchen Gründen verzichtet. Wenn aber 
der Tempel selbst 333 Fuss lang und 160 Fuss breit war, so blieb, bei 
der oben angegebenen Ausdehnung der Halle des Tempelhofes auch 
für die Wirkung von aussen nur ein verhältnissmässig schmaler Baum 
übrig; der Beschauer konnte sich vom oder hinten kaum 80 Fuss von 
einer Fassade entfemen, die vielleicht doppelt so hoch war (nämlich 
etwa so hoch als breit). Für den Anblick aas der Feme war dies 
wohl gleichgültig, indem der Tempel mit seiner enormen Masse Alles 
überragte. — Welcher Ordnung seine Gapitäle gewesen, ist un- 
bekannt; der Wahrscheinlichkeit nach [welche Münzen und ein Bas- 
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relief bestätigen] wird er hier bei den korinthisehen aufgezählt. Die 
Halbknppeln der beiden Nischen haben nicht mehr quadratische, 
sondern rautenförmige Gassetten, welche mit denjenigen des Schiffes 
der Cella in offenbarer Disharmonie stehen, dennoch aber fortan 
kunstüblich wurden. P^ie Cassetten gewiss nach dem Brande unter 
Maxentius.] 

Der Tempel des Antoninus und der Faustina, (j®t«t 
Kirche S. Lorenzo in Miranda) ein Bau Marc Aureis, ist für diese 
Zeit ein sehr schOnes Gebäude. Die Cipollinsäulen sind «war» um den 
prachtvollen Stoff ungestört wirken zu lassen, uncannelirt geblieben, 
tragen aber Capitäle, die bei einer fast totalen Entblätterung noch 
eine einst ganz edle Form ahnen lassen. Der Architrav ist nur noch 
zweitheilig, an der Untenseite massig (mit Torusband und Mäander) 
verziert; der Fries, soweit er erhalten ist, enthält treffliche Greife, 
Candelaber und Arabesken; das Obergesimse, statt der Gonsolen mit 
einer weitvorragenden Hohlrinne versehen, ist noch einfach gross- 
artig gebildet (nur an den Seiten sichtbar). Der Kembau bestand 
wie beim Tempel des rächenden Mars aus Quadern (hier vonPeperin), 
welche mit Marmorplatten überzogen waren* 



Von den Grebäuden dieser Gattung ausserhalb Boma gehört der 
schöne Minerventempel von Assisi mit seiner vollständig erhaltenen 
seohssäuligen Fronte noch in die bessere Zeit der korinthischen Bau-» 
Ordnung; die Formen sind noch einfach und ziemlich rein, der Giebel 
niedrig, [mit eigenthümlichem gedrehtem Wulst anstatt desKymation]. 
Auch hier sind zwischen den Säulen Stufen angebracht, welche den 
Säulen das Ansehen geben, als ständen sie auf Piedestalen. Und in 
der That hat man diesen Zwischenstücken der Basis ein besonderes 
kleines Gesimse und Basis gegeben, welche besagten Anschein noch 
erhöhen. AUein an keinem einzigen Tempel haben die Säulen wirk* 
liehe Piedestale; diese entstehen erst, wo weit auseinaiiderstehende 
Säulen zur Decoration einer dazwischen liegenden Bauform, z.B. eines 
Bogens dienen müssen und doch, um anderweitiger Gründe willen, 
nur massige Dimensionen haben dürfen, welchen man durch einen 
Untersatz nachzuhelfen genöthigt ist. 

Ausser den genannten Tempeln wird man noch an vielen altem 
Kirchen Italiens einzelne Säulen und Gebälkstücke von Tempelruinen 



»■• 
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in die jetsige Mauer anfgenonmieii finden, aUefn sehr selten an ihrer 
echten alten Stelle und kanm irgendwo so, dass sieh auf den ersten 
Anblick der ehemalige Organismns nnd seine Verhaltoisse errathen 
liesseo. An S. Paolo in Neapel stehen von der Colonnade des Dios- a 
knrentenpels, die noch im 17. Jahrhundert fast vollständig zn sehen 
war, nnr noch zwei korinthische Sänlen. DenDiosknrentempel b 
in Cor a mnss man aus zwei korinthischen SSalen mit einem Gebälk^ 
stücke ergänzen. Der grosse Fortunentempel von Palästrina e 
ist mit all seinem Terrassen- und Treppenwerk von einem Th^ des 
jetzigen Städtchens vöHig überbaut; Jemals vielleicht eine der 
präditigsten Anlagen der alten Welt. Der Dom von Terracina ist d 
in die Trümmer eines korinthischen (?) Tempels, wahrscheinlich des 
Jupiter Anxur hineingebaut, von welchem noch der Unterbau und 
zwei Halbsäulen (hinten) eine bedeutende Idee geben. [Aehnlich die 
Cathedrale von Pozzuoli, S. Proculo, in einen Tempel des Augustus.] e 

Vorzüglich durch die Anlage bedeutend ist der ebenfalls korin- 
thische Herculestempel zu Breacia; an einen Abhang gelehnt f 
und desshalb mehr Breftbau als Tiefbau, ragt er mit seinen drei Gellen 
auf hohen Substructionen empor; der Porüeus tritt in der lütte um 
zwei Säulen vor, und an diesen Vorbau setzt dann die breite Treppe 
an. Von den Säulen imd den Mauern der (jetzt innen zum Museum be^ 
nützten) Collen ist so viel erhalten, dass das Auge mit dem grössten 
Vergnügen sich den ehemaligen, hochmalerischen Anblick des Gkmzen 
vergegenwärtigen kann. 



Von den Tempeln in Pompeji erhebt sich, seit dem Verschwin- 
den des altdorischen Heraklestempels, keiner über ein bescheidenes 
Maaes; ihre Säulen, z. Th, aus Ziegeln mit Stuccoüberzug, sind in so 
beschädigtem Zustand auf unsere Z^t gekommen, dass bei mehreren 
selbst die Ordnung zweifelhaft bleibt, der sie angehörten. Der 
Jupit^rtenqpel auf dem Forum hat noch Beste seiner korinthischen 
Vorhalle (ausser der schon erwähnten ionischen Ordnung im Innern); 
allein das Material [Tuff] gestattete nicht diejenige freie und leben* 
dige Durchbildung, welche das korinthische Capital, das Lieblings- 
kind des weissen Marmors, verlang^. Pompeji liefert hier, wie in 
mancher andern Beziehung, wichtige Aufschlüsse darüber, wie die 
Alten auch mit geringen Mitteln einen erfreulichen Anblick hervor^ 
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zubringen wussten. Allerdings muss das Auge hier (wider Erwarten) 
gar Vieles restauriren, indem die vielleicht meistentheils hölzernen 
Gebälke verschwunden und die Säulen halb oder ganz zertrümmert 
sind; allein schon der Gedanke an das ehemalige Zusammenwirken 
der Tempel und ihrer Höfe mit Hallen und Wandnischen ergiebt einen 
grossen künstlerischen Genuss. (Tempel der Venus, des Mercur oder 

a Bomulus, der Isis). Man kann sich genau überzeugen, aus welcher Ent- 

b fernung der Baumeister seinen Tempel betrachtet wissen wollte, und 
wie wenig ihm der perspectivische Reiz , der sich ja hier in so vielen 
Privathäusem auf einer andern Stufe wiederholt, etwas Gleich- 

c gültiges war. (Von dem hübschen Fortunentempel, welcher ohne Hof 
an einer Strassenecke frei herausragt, ist leider die Vorhalle ganz ver- 
schwunden). Allerdings zeigt sich nur weniges von Stein und fast 
nichts von Marmor, aber das Ziegelwerk ^) ist fast durchgängig treff- 
lich und der dick darauf getragene Mörtel und Stucco von einer Art, 
welche den Neid aller jetzigen Techniker erregen mag. Die Formen 

d zeigen wohl oft, wie z. B. am Isistempel, eine barocke Ausartung, 
doch mehr die untergeordneten als die wesentlichen. Was die Hallen 
der Tempelhöfe (und der zum Verkehr bestimmten Bäume überhaupt) 
betrifft, so vergesse man nicht, dass hier das Bedürfhiss weitere 
Zwischenräume zwischen den Säulen verlangte, als man an der Säulen- 
halle des Tempels selbst gut heissen würde, und dass hier wahrschein- 
lich schon die Griechen selbst mit dem vernünftigen Beispiel voran- 
gegangen waren. Sich zum Sklaven einmal geheiligter Bauverhältnisse 
zu machen, sieht ihnen am allerwenigsten ähnlich. 



Von Rundtempeln mit umgebender korinthischer Säulenhalle 
sind uns durch eine Gunst des Geschickes zwei verhältnissmässig gut 
erhaltene übrig geblieben, in welchen diese überaus reizende Bauform 
noch ihren ganzen Zauber ausspricht. Aus guter, vielleicht hadria- 
e nischer. Zeit stammt der Vestatempel zu Tivoli, welcher nicht nur 
die meisten seiner cannelirten Säulen, sondern auch die schöne Decke 
des Umganges mit ihren Cassetten und das Meiste des Gebälkes sammt 



1) Das so hübsch aussehende »Opus reticnlatam", welches hier ond an andern Römer- 
bauten überall vorkömmt — schräg Über einander liegende quadratische Bruchsteine (in 
Pompeji Lava und Tuff, in Rom zuweilen Ziegel), war später meist von Mörtel bedeckt. 
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dem verzierten Fries noch aufweist. Am sog. Tempel derVesta « 
(nacii anderer Ansicht der Cybele oder des Herkules Victor, jetzt 
S. Maria del Sole oder S. Stefano delle carozze) an der Piazza della 
Bocca della Veritä zu Rom fehlt sogar von den schlanken, dicht ge- 
stellten zwanzig SSulen nur eine, aber dafür das ganze GrebSlk; von 
der vierstufigen Basis sind wenigstens noch Stücke sichtbar. Nach 
den Gapitälen zu urtheilen gehört das Gebäude etwa in das 3. Jahr- 
hundert; der Kelch greift mit seinem Rande nicht mehr über den 
Rand der ziemlich dick gebildeten Deckplatte und die Ausführung 
der Blätter hat schon etwas leblos Decoratives. Die Seitenfenster 
erklären sich vielleicht durch dieKleinheit beider Gebäude, in welchen 
unter einer Euppelöffhung kein Gegenstand vor dem Wetter sicher 
gewesen wäre ; doch bleiben sie immer auffallend. Von dem runden 
Serapistempel zu Pozzuoli mit seiner vierseitigen Hofhalle b 
stehen nur noch die drei Säulen, deren von Seeschnecken ausge- 
fressene obere Theüe der neapolitanischen Gelehrsamkeit so viel 
Kopfzerbrechen gekostet haben. 

Ganz kleine Rundtempel fielen wohl eher der zierlichen ionischen 
als der korinthischen Ordnung zu, deren Capital eine gewisse Grösse 
verlangt, wenn sein inneres Gesetz sich klar aussprechen solL^) So 
scheint. das Tempelchen im Klosterhof von S. Niccolö a* Cesarini c 
zu Rom (vier Säulenstücke) und das sog. Puteal beim Herakles- d 
tempel zu Pompeji (acht untere Enden) ionischer Ordnung gewesen 
zu sein. Moderne Nachahmungen, wie die beiden Rundtempelchen 
ohne Cella in der Villa Borghese, geben nur einen sehr bedingten Be- e 
griff von der Anmuth antiker Ziergebäude dieser Art, auch wenn sie 
(wie die genannten) aus antiken Bruchstücken zusammengesetzt sind. 

Tempel von Composita-Ordnung wüssten wir keine zu nennen, 
wie denn diese Ordnung überhaupt mehr die der Triumphbogen und 
Paläste scheint gewesen zu sein. (Eine Anzahl Composita-Capitäle in f 
der Kirche Ära Cell zu Rom). 



1) Indeas hatte sich aas guter griechischer Zeit ein einfacheres korinthisches Capital 
erhalten, welches fUr solche kleinere Aufgaben sehr wohl passte. Es hat bloss vier 
Bl&tter, welche gleich die Eckroluten tragen; aswischen ihnen unten Eier» oben am 
Kelche Palmetten. In S. Niccolb in Carcere zu Rom haben sich von einem der Tempel, 
welche in diese EHrehe yerbaut sind, noch fünf S&nlen mit solchen CapitSlen gerettet. 
Der noch sehr guten Detailbildnng gemüss mögen sie dem S. Jahrhundert angehören. 
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Weit die grösste Anzahl erhaltener antiker SSulen, wohl in der 
Begel von Tempeln, findet man in den ehrigtlichen Basiliken Italieofi, 
wo sie Mittelschiff und Vorhalle tragen, auch wohl auf alle Weise 
eingemauert stehen. Beim Sieg des Ohristenthums waren gewiss die 
heidnischen Tempel überall die ersten Gebäude, wdche ihren Schmuck 
für die Kirchen hergeben mussten. Die älteren Basiliken, aus dem 
ersten christlichen Jahrtausend, da die Auswahl noch grösser war, 
ruhen in der Beg^ auf den ehemaligen Aussensaulen von einem 
antiken Gebäude, welche sich deshalb gleich sind und identische 
a Capitäle haben. (Glänzendes Beispiel : S. Sabina auf dem Aventin). 
Später war man schon genöthigt, Säulen von verschiedener Ordnung 
und Grösse von verschiedenen Gebäuden zusammen zu lesen, die 
einen zu kürzen, die andern durch Untersätze zu verlängern und mit 
barbarisch nachgeahmten Capitälen nachzuhelfen. — So wurden 
wohl die Tempel zu Kirchen umgewandelt, aber in einem ganz andern 
Sinne als man sich es wohl vorstellt. — Wir zählen diese Bauten 
nicht hier auf, weil ihr wesentliches Interesse eine andere Stelle in 
Anspruch nimmt und weil die Detailbildung, namentlich an den 
korinthischen Säulen der Basiliken ausserhalb Borns, selten oder 
nirgends so vollkommen rein und schön ist, dass sie schon hier alB 
klassisch erwähnt zu werd^ verdi^te. 

So gross nun der Verbrauch von Tempelsäulen für die Kirchen 
sein mochte, so weit man herkam, um in Born Säulen zu holen, so 
ist doch das gänzliche Verschwinden vieler Tausende derselben 
immer noch eine unerklärte Thatsache. Bechne man hinzu die ver- 
lornen Gebälke, deren einzelne Theile doch, vom Architrav bis zum 
Kranzgesimse, also oft in einem Durchmesser bis zu sechs Fuss, aus 
Einem Stück gearbeitet wurden und sich, wenn sie noch da wären, 
bemerklich machen müssten. Neben den zwei Biesenfragment^[i 
b vom Sonnentempel Aurelians (im Garten des Palazzo Colonna 
zu Born) fragt man sich unwillkührlich, wo der Best hingekommen. 
Vieles mag allerdings noch unter der jetzigen Bodenfläche überein- 
andergestürzt liegen, sonst aber darf man vermuthen, dass das 



1) Bekanntlich geschah dies z. B. durch Carl den Grossen. — Koch im 12. Jahr- 
hundert hing es an einem Haar, dass nicht für den Nenbau Ton S. Denys bei Paris 
die Säulen fertig von Rom bezogen wurden. 



i 
I 
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mittelatterliche Born seine EalkOfen mit dem antiken Mannor gespeist 
habe. [Dies haben n. A. Ausgrabungen in Ostia bewiesen.] > 



An die Tempil schliessen sich von selbst die Grab mal er an, 
welche ja in gewissem Sinne wahre Heifigthümer der Manen waren. 
Wir ttbergehen die altitalischen mit ihrer jetzt meist sehr formlosen 
Kegelgestalt oder ihren Felsgrotten und Gewölben, um uns den 
Werken einer durchgebildeten, frei schaltenden Kunst zuzuwenden. 

Diese behielt zunächst, für die Grüber der Grossen dieser Erde, 
die runde Gestalt bei und gab ihr den Charakter eines mächtigen 
Baues mit griechischen Formen. So ist das Grab der Oaecilia Me- a 
tella an der Via Appia vor Rom ein derber Bundbau auf viereckigem 
Untersatz, mit dem bekannten schönen Pries von Fruchtschntiren und 
Stierschädeln, innen mit einem konischen Gewölbe. Aehnlich (?) das 
des Munatins Plauens zu Gaeta. — Noch viel herrlicher aber waren b 
die Grabmäler ausgestattet, welche Augustus und Hadrian für sich 
und ihre Familien bauten. Freilich verräth deren jetzige Gestalt — 
der sog. Cor reo und die Engelsburg — nicht mehr viel von der o 
ehemaligen terrassenweisen Abstufung mit rund herum gehenden 
Säulenhallen und Baumreihen bis zur Kuppel empor. (Das runde 
Mausoleum der Kaiserin Helena, jetzt Tor Pignattara vor Porta d 
maggiore, k>hnt in seinem jetzigen Zustande den Besuch nur noch 
für disn Forscher. Ein grosses rundes Denkmal nebst einem andern, 
thurmartigen, steht zu Conochia, zwischen Alt-Capua und Caserta). e 

Eine jetzt vereinzelt stehende Grabform (die aber früher noch in 
Born ihres Gleichen hatte) ist die Pyramide des Cajus Cestius, bei f 
Porta S. Paolo; die Grille eines reichen Mannes, vielleicht angeregt 
durch Eindrücke des damals neu eroberten Aegyptens. Wie die 
colossale Bildsäule des Verstorbenen und die noch jetzt in Besten 
vorhandene Säulenstellung mit der so unzugänglichen Pyramiden- 
form in einige Harmonie gebracht war, lässt sich schwer errathen. 

Sonst war für reichere Privatgräber die viereckige Capelle mit 
einer Halle von vier Säulen, oder zwd Pfeilern und zwei Säulen, auch 
bloss mit Pilastem, oft auf hohem Untersatz, der beliebteste Typus. 



1) An dem sog. Grabmal der Horatier mid Cnriatier vor Albano iBt die Bekleidong * 
des Untersatzes und der fünf Kegel fast ganz modern.' 
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Das Innere bestand entweder bloss ans einer kleinen untern Grab- 
kammer mit Nischen, oder auch noch aus einem obern gewölbten 
Baum. Dieser Art sind sehr viele von den Gräbern an der Via 
Appia wenigstens gewesen, denn die Zerstörung hat an keinem ein- 
zigen die Steinbekleidung verschont, so wenig als an den sog. Gra- 
ft bem des Ascanius und des Pompejus bei A Ib an o , an dem des Cicero 
b bei Mola diGaeta und an so vielen andern. Am besten ist es ein- 
zelnen grossentheils von Backsteinen errichteten Grabmälem er- 
gangen, wie z. B. demjenigen beim Tavolato vor Porta S. Giovanni, 
d und dem fälschlich so benannten Tempel des Dens rediculus (am 
Wege zur Grotte der Egeria). Hier sind nicht bloss die Mauern, son- 
dern auch die (allerdings unreinen) baulichen Details von einem Stoff 
gebildet, der nicht wie die verschwundenen Marmorvorhallen die 
Baubsucht reizte und vermöge höchst sorgfältiger Bereitung den 
Jahrtausenden trotzen kann. (Bezeichnend: die möglichste Dtinnheit 
und daher gleichmässige Brennung des Backsteins; Zusammensetzung 
sogar der Zierrathen aus mehrern Platten). — Ganz wohl erhalten ist 
e nur der sog. Bacchustempel, aus später Kaiserzeit (als Earche: 
S. Urbano, über dem Thal der Egeria), welcher noch seine voll- 
ständige Fassade mit Säulen undPilastem, sein Untergeschoss mit 
den Grabresten und sein Obergeschoss mit cassettirtem Tonnen- 
gewölbe besitzt, zugleich aber durch den schweren Aufsatz zwischen 
dem Gebälk und dem backsteinemen Giebel Anstoss giebt. [Die 
f Gräber an der Via Latina, s. oben S. 14i, von interessanter An- 
lage, Vorhof und Ueberbau der unterirdischen Grabkammer]. — Eine 
g Spielerei wie das Grab des Bäckers Eurysaces an der Porta 
Maggiore zeigt nicht weniger aU die Pyramide des Gestius, dass der 
Aberwitz im Gräberbau nicht ausschliesslich eine Sache neuerer 
Jahrhundei-te ist. (Man vergleiche das Beliefbild eines geschmückten 
h Grabtempels im Lateran, 10. Zimmer.] 

Alles erwogen, mögen diese Gräber in Capellenform das Beste 
gewesen sein, was sich in dieser Gattung schaffen liess. Sie sind 
Gollectivgräber und enthalten, nach der schönen Sitte des Alter- 
thums, die Nischen für die Aschenkrüge ganzer Familien, auch wohl 
ihrer Freigelassenen auf einem verhältnissmässig sehr kleinen Kaum 
i beisammen. Auf dem neuen Gampo santo bei Neapel und anders- 
wo hat man dieses Motiv wieder aufgegriffen und sowohl Familien- 
grüfte als auch Grabcapellen für die Mitglieder der sog. Gonfraterni- 
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täten in Form von kleinen Tempeln errichtet. Trotz der meist sehr 
oberflächlich gehandhabten antiken Nachahmung ist jenes Campo- 
santo jetzt der schönste Kirchhof der Welt, auch ganz abgesehen von 
seiner Lage. Andere Kirchhöfe, deren Werth in den prächtigsten 
Separatgräbern besteht, werden ihn in der Wirkung nie erreichen. 
Und wie viel grösser würde diese noch sein, wenn man die echten 
griechischen Bauformen angewandt und nicht ein abscheulich miss- 
verstandenes Gothisch neben die lahme Glassicität hingesetzt hätte. 

Ohne allen baulichen Schmuck erscheinen (wenigstens jetzt) einige 
sog. Columbarien, unterirdische Kammern mit bisweilen äusserst 
zahlreichen Nischen (bis auf 150) für die Aschenkrüge. So dasjenige 
für die Dienerschaft des augusteischen Hauses an der Via Appia, a 
Yigna Codini (innerhalb Porta S. Sebastiano) und dasjenige in der 
Villa Famfili; ein kleines, das sog. Grab der Freigelassenen derOctavia b 
bei S. Giovanni a Porta Latina; andere in Ostia. Sämmtlich interessant 
durch die Decoration in Stuck und Malerei. 

Endlich bietet uns die Gräberstrasse Pompeji*s eine ganze o 
Anzahl der verschiedensten Grabformen dar, Capellen, Altäre, halb- 
runde Steinsitze u. s. w. Die neuere Decoration , in ihrer Verlegen- 
heit um würdige Gestaltung der letzten Ruhestätte, hat sich oft hie- 
her an die Heiden gewandt, um sich Käthes zu erholen, und unsere 
nordischen Earchhöfe sind damit nur noch bunter geworden. Die Alten 
werden uns aus der Grabmäleranarchie, in die wir aus innem Gründen 
unserer Bildung verfallen sind, nie heraushelfen, so lange wir ihnen 
nur den Zierrath und nicht das Wesentliche absehen, nämlich das 
Oollectivgrab. Dieses ist freilich am ehesten bei der Leichenverbren- 
nung mit massigen Mitteln schön auszuführen, und unsere Sitte ver- 
langt beharrlich die Beerdigung, ohne darauf zu achten, welches 
Schicksal später die Gebeine zu treffen pflegt, sobald ein Kirchhof 
einer andern Bestimmung anheimfällt, und wie viel sicherer die 
Aschenkrüge in einem verschlossenen kleinen Gewölbe geborgen 
sind. — Seit dem 2. Jahrhunderte kamen mit der Beerdigung die Sar- 
kophage wieder in Gebrauch, welche theUs im Freien, [wie auf dem d 
Soldaten-Begräbnissplatz im Walde, oberhalb Albano] theils in Grüf- 
ten, theils in Grabgebäuden wie die bisher üblichen gestanden haben 
mögen. Mehrere in den Gräbern der Via Latina. Komisch-christliche 
«Mausoleen werden an anderer Stelle besprochen werden. 
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Anf die GrabdenkmSler mögen die EhrendenkmSler am 
schicklichsten folgen. Wir sehen einstweilen ab Ton den Ehren- 
Statuen, welche von hoher Basis herab die Plätze der StSdte be- 
herrschten (man vergleiche die Basen auf dem Forum von Pompeji, 
etc.) und beseitigen auch einige sehr entstellte Baulichkeiten: das 

a Denkmal des augusteischen Krieges gegen die Alpenvölker zu 
Turbia bei Monaco (jetzt bloss ein vierseitiger thurmartiger Mauer- 

b kern); die Trofei di Mario, d. h. die einst plastisch geschmückte 
dreitheilige Fronte eines Wassercastells der Aqua Julia in Rom (un- 
weit hinter S. Maria maggiore), u. dgl. m. Von den Sfiulen des 

TrajanunddesMarc Aurel wird bei Anlass der Sculptur weiter 
die Rede sein; hier sind sie zu erwähnen als sehr unglückliche Ver- 
suche, einer Ungeheuern Masse büdlicher Darstellungen einen mög- 
lichst compendiösen Träger oder Raum zu verschaffen. Die Säule 
musste hiezu ihrer Bestimmung, welche das Tragen eines Gebälkes 
ist, entfremdet und mit spiralförmigen, also fast wagrechten Linien 
umgeben werden, die ihrem innem Sinn geradezu widersprechen ; die 
so angebrachten Sculpturen aber geniesst auch das schärfste Auge 
nicht mehr. Doch muss man anerkennen, dass wenigstens das Capital 
sehr angemessen als blosser verzierter Säulenabschluss, als Echinus 
mit Eierstab, nicht als Ueberldtung der Tragkraft gebildet ist. (Die 

d zwischen beiden Denkmälern seitlich in der Mitte liegende Säule des 
Antoninus Pius bestand aus einem glatten Granitschaft, auf einem 
Marmorpiedestal mit Sculpturen, welches letztere allein noch erhalten 

e ist. Die Säule des Phocas auf dem Forum wurde von einem Ge- 
bäude des n. Jahrhunderts geraubt, um im VH. Jahrhundert als 
Ehrendenkmal zu dienen; die Oolumna rostrata des Duilius aber, in 

f der untern Halle des Conservatorenpalastes auf dem Capitol, wurde 
im XYI. Jahrhundert der alten Inschrift zu Liebe aus der Phantaeie 
hinzugeschaffen). 



Auch von den Obelisken muss hier die Rede sein, obschon sie 
im alten Rom nicht zu abgesonderten Denkmälern dienten, wofür sie 
sich auch sehr wenig eignen, sondern vielmehr zum bedeutungs- 
vollen Schmuck von Gebäuden. Sie hielten Wache am Eingange des 
Mausoleums des Augustus; sie standen auf der Mitte der Mauer 
(Spina), welche die Cirken der Länge nach theilte; einer warfauch, 
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gewias von angemessenem baulichem Schmuck umgeben, als Sonnen- 
zeiger seinen Schatten auf das Marsfeld. Wahrscheinlich gaben ihnen 
schon die Bdmer senkrechte Piedestale zur Unterlage, während ihre 
höchste formale Wirkung im alten Aegypten gewiss darauf beruhte, 
dass sie erstens ganz aus Einem Steine bestanden und zweitens mit 
ihren schiefen Seitenflächen bis auf die Erde reichten. Das Wesent- 
liche aber war, in Rom wie im alten Aegypten, die Aufstellung im 
Zusammenhang mit einem monumentalen Bau. Neuere wundem sich 
bisweilen mit Unrecht, wenn ein aus hunderten von Steinen zu- 
sammengesetzter Obelisk, einsam in die Mitte eines grossen vier- 
eckigen Platzes einer modernen Hauptstadt hingestellt, trotz aller 
Höhe und trotz allen Ornamenten nur als reinster Ausdruck der 
langen Weile wirkt. 



Weit die wichtigsten Eaiserdenkmäler, mit Ausnahme jener 
beiden Spiralsäulen, sind die Triumphbogen, eine echt italische, 
und zwar etruskische Form des Prachtbaues, welche uns zugleich 
den Sinn römischer Decoration deutlicher offenbart als die meisteu 
sonstigen Ueberreste. — Das einfache oder dreifache Thor erhielt 
eine Bekleidung architektonischer und plastischer Art, die aller- 
dings nicht aus dem Innern kommt, sondern wie eine glänzende 
Hülle herumliegt, in dieser Gestalt aber die Kunst doch immer be- 
herrschen wird. 

Die Provinzen enthalten fast lauter einfachere Bauten dieser Art, 
welche zugleich der Zeit nach zu den frühesten gehören. So der 
Bogen in Aosta, die des Augustus in Susa^ Fano und Eimini a 
(jetzt Porta Bomana, ein als Triumphbogen gestaltetes Stadtthor 
zur Verherrlichung der augusteischen Strassenbauten), der von Pola b 



1) Bet diesem AnlaM darf man fragen : wer hat die Obeliaken omgestttrzt und bloss 
den Ton S. Peter auf seiner Spina (In der Nähe der jetzigen Stelle) stehen lassen ? 
Brdbeben oder Fanatiker waren es nlotat, denn diese hätten auch gar vieles andere 
onstttrxen mUssen, das noch anfreoht steht. Ich ratbe unmasasgeblich anf mächtig« 
Schatzgräber in den dunkelsten Zeiten des Mittelalters (etwa im X. Jahrhundert) und 
erinnere an die fast durchweg arg zerstörten und deshalb abgesägten untersten Tbeile, 
wo man den Obelisken mit Pener und allen mSglichen Instrumenten zugesetzt haben 
mag. Den ron S. Peter schützte dann wahrscheinlich die Nachbarschaft des Heilig- 
thumes, oder die mehrmalige Enttäuschung. 

Burekhardt, Cicerone. 3 
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(wahrscheinlich augnsteischer Zeit), mit zwei korinthischen SSulen 
oder HalbsSnlen und einem Gresimse nebst Giebel oder flachem Auf- 
satz (Attica). Sehr edel, schlank und einfach der marmorne Bogen 

a Trajans am Hafen von Anco na, einzelner bronzener Zierrathen 
beraubt, ohne Zweifel auch der Bildwerke, mit welchen man sich 
das Dach jedes Triumphbogens bekrönt denken muss.^) [Zu Be- 

b nevent der Trajansbogen (jetzt Porta aurea) mit reichen Basreliefs 
bedeckt]. 

In Rom beginnt die Beihe, nachdem die Bögen aus republika- 

c nischer Zeit und der Tiberiusbogen am Capitol verschwunden sind, 
(abgesehen von dem sehr entstellten und wahrscheinlich späten 

d Drususbogen) mit dem berühmten Denkmal desTitus, welches 
unter Plus Yil. bescheiden und zweckmässig restaurirt wurde. An 
dem echten mittlem Stück sind, in richtiger Würdigung der Ellein- 
heit des Ganzen , blosse Halbsäulen (von Composita-Ordnung) ange- 
bracht, welche unten keines besondem Piedestals, sondern nur des 
durchgehenden Sockels bedurften. Die Einfassung des Bogens selbst, 
wie gewöhnlich mit der Gliederung eines Architraves, ist hier ein- 
fach und edel , der Schlussstein als eine prächtige Oonsole gestaltet. 
Im Innern des Bogens sind die Cassetten von der schönsten Art, 
ebenso aussen das Hauptgesimse mit dem figurenreichen Fries, (lieber 
die Sculpturen dieses und der folgenden Monumente siehe unten). 
Die Flächen neben und seitwärts über dem Bogen selbst waren nicht 
mit Reliefs geschmückt, wie an dem sonst ähnlich angelegten Trajans- 

e Bogen von Benevent, sondern glatt und mit zwei Fensternischen ver- 
sehen, wie alte Fragmente beweisen; die Mitte der Attica nimmt die 
Inschrift ein , die noch jetzt an der Seite gegen das Colosseum echt 
erhalten ist. (An der andern Seite war sie einst identisch wiederholt). 
Zur Vollendung des Eindruckes gehört unbedingt noch der eherne 
Wagen des Imperators mit der Victoria und dem Viergespann oben 
auf dem Dache. 

Den reichern, dreithorigen Typus vertritt zunächst der Bogen 

f des Septimius Severus. Hier haben wir zwar nicht das älteste 
Beispiel, aber zufällig den ersten Anlass zur nähern Erwähnung für 
eine den Römern eigene Bauform, die vortretenden Säulen auf Pie- 
destalen, welchen oben ein ebenfalls vortretendes (verkröpftes) Ge- 



*) [Belehrend : ein Relief im 10. Zimmer des Lateran.] 
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bälkstück entspricht; auf diesem letztem fand sich die wirkungs- 
reichste Stelle für ein decoratives Standbild. Der überans reiche und 
prächtige Effect solcher Säulen, wenn man sieh eine ganze Reihe der- 
selben an einer Mauer fortlaufend denkt, lässt es woU vergessen, 
dass der Zierrath ein rein willkürlicher ist und mit dem Innern Orga- 
nismus des Gebäudes nichts zu schaffen hat; es ist die dem Auge 
angenehmste Belebung der Wand mit schönen, reichschattigen Einzel- 
formen, die sich ersinnen lässt. Sie entstand , wie oben (Seite 24) be- 
merkt, sobald weite Intervalle mit Säulen decorirt werden mussten. 
Die vortretende Säule selbst erhielt hinter sich^ bisweilen auch zu 
beiden Seiten, einen oder drei analog gebildete Pilaster zur Beglei- 
tung, welche die Wand angenehm unterbrechen. — Am Severusbogen 
sind allerdings die Details mit ermüdendem Beichthum und schon 
etwas lahm gebildet; auch stört die Inschrift, welche prahlerisch die 
ganze Breite der Attica einnimmt. Ehemals mochten die Statuen 
gefangener Partherkönige auf den Gesimsen der vier vortretenden 
Säulen die Eintönigkeit einigermaassen aufheben. 

Das Ehrenthor, welches die Goldschmiede in Bom demselben a 
Kaiser und seinem Hause errichteten, ist ein Beleg dafür, wie unbe- 
denklieh und beliebig die Baukunst zu Anfang des m. Jahrhunderts 
mit ihren Formen wenigstens im Kleinen umging, indem sie dieselben 
mit Zierrathen aller Art anfüllte. Die Benaissance berief sich in der 
Folge auf dergleichen. — Der B o g e n d e s G a Ui e n u s ist im Gegen- b 
satze hiezu fast nüchtern einfach, kommt aber als Bau eines Privat- 
mannes hier kaum in Betracht. 

Es folgt der Bogen Constantinsd. Gr., bekanntlich plastisch c 
ausgestattet mit dem Banb von einem bei diesem Anlass zerstörten 
Bogen Trajans, der vielleicht, doch gewiss nicht durchgängig, auch 
als bauliches Vorbild diente und wohl auch die meisten Baustticke 
hergab. Wenigstens contrastirt z. B. die Boheit des Obergesimses 
der Piedestale, das derbe Sichvorschieben des Architravs u. dergl. 
stark mit andern, viel bessern Details, z. B. mit den hier noch korin- 
thischen Capitälen. Ueber den vortretenden Gesimsen derselben 
finden sich noch die Statuen an ihrem ursprünglichen Platze, unseres 
Wissens das einzige erhaltene Beispiel. Es wäre interessant zu er- 
mitteln, ob die runden Beliefs am untergegangenen Trajansbogen 
dieselbe Stelle einnahmen wie hier. — Im Mittelthor an den Pfosten 
bemerkt man Nietlöcher für bronzene Trophäen. 

3* 
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Der räthselhafte Jannsbogen, als ein Obdach für die Kauf- 
leute des damaligen Forum boarium betrachtet, giebt sich seiner 
mächtigen Constructioa zufolge eher als das Erdgeschoss eines 
Thurmes kund, welcher aus irgend einem wichtigen G-runde gerade 
hier stehen und doch den Verkehr nicht stören sollte. Seine äussere 
Bekleidung mit Beihen theils tiefer theils flacher Nischen mit halb- 
rundem Abschluss ist eine kindisch mtlssige, die Formation aller 
Gesimse eine ganz lahme und leblose, fär welche auch die späteste 
Kaiserzeit kaum schlecht genug ist. Um die fehlende Bekleidung mit 
vortretenden Säulchen und Giebelchen möchte es kaum Schade sein. 



Die Thore der Römer, sämmtlich rundbogig, sind hier nur in 
so weit zu erwähnen, als sich in ihnen eine entschiedene künst- 
lerische Absicht ausdrückt; das gewöhnliche Thor, als Glied der 
Stadtmauer, gehört in das Gebiet der Alterthumskunde. Doch muss 
schon hier bemerkt werden, dass wo es irgend anging, ein Doppel- 
thor ^ für tlie Kommenden und für die Gehenden, errichtet wurde. 
Sehr alterthümlich, obschon erst aus der Zeit des Augustus, 
b ist die Decoration der Porta August a in Perugia, ionische 
c Pilaster an der Attica und Schilde dazwischen. Die Porta Marzia, 
deren Bogen man in die Mauer des Castells derselben Stadt einge- 
lassen sieht, könnte trotz ihres kindlichen und desshalb fOr altelxus- 
kisch geltenden Aussehens gar wohl dn Bau der spätesten Kaiser- 
zeit sein. 

Von den Thoren Roms haben nur sehr wenige, und diese nur 
den über sie gehenden Wasserleitungen zu Liebe den Umbauten des 
fünften und der folgenden Jahrhunderte entgehen können. Von 
d höherm monumentalem Werthe ist bloss die Porta maggiore, ein 
(noch jetzt hohes) Doppelthor mit drei Fensternischen nebst Giebdn 
und Hälbsäulen innen und aussen; cler Oberbau besteht aus den 
Wänden der Aquäducte mit den Inschriften. 



1) Diese Säolenstelliuigen neben and zwiacben den Tboren sind wohl nicht atu 
der Zeit des Claudius, sondern aus dem III. Jahrhundert, wie die Capitäle und Profile 
beweisen ; — sie sind femer nicht geflissentlich theilweise roh gelassen , sondern an- 
ToUendet; wären sie ans dem ersten Jahrhundert; hKtte man auch Zeit nnd Kraft 
gefanden, sie ansznmeisseln; wären sie absiolitllch so gttlaaaen» so wSre dies oon- 
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Die antiken Thore von Spoleto sind einfache Bogen, diejenigen a. 
von Spello nicht viel mehr. Ein Doppelthor ^ mit einer von reich- b 
verzierten Fenstern nnd Nischen durchbrochenen Obermaaer, die 
Porta de' Borsari in Verona, aus der Zeit des Gallienns, ist so- c 
wohl in der Anlage als in der Decoration ein Hauptzeugniss für die 
spielende Ausartung, welche sich im in. Jahrhundert der Baukunst 
bonächligt hatte. Der Arcode*Leoni, die erhaltene Hälfte eines d 
Doppelthores, ebenfalls aus gesunkener Zeit, ist doch nicht ganz in 
dem kiemlichen G^ist der Porta de* Borsari erfunden*, die obere 
Nisdie, för deren Einfassung hier die reichste Form, die spiralfbrmig 
cannefirte SSule, aufgespart ist, konnte mit einer plastischen Gruppe 
versehen eine ganz gute abschliessende Wirkung machen. — Ein 
drittes veronesisches Denkmal, der Arco de* Gavi, in der Nähe e 
des Gaste! vecchio, wurde 1805 zerstört. Nachbildungen desselben 
erkennt man in verisohiedenen Altären der Renaissance-Zeit, welche 
dieses Gebäude sehr schätzte; dahin g^hOrt z. B. der Altar der Ali- 
ghieri im rechten Querschiff von S. Fermo , von einem Abkömmling f 
Dante*s, welcher selbst Baumeister war-, und der vierte Altar rechts g 
in S. Anastasia. 

Das Bild des römischen Thorbaues in seiner imposantesten Ge- 
stalt vervollständigt sich erst aus einer sehr späten Nachahmung, 
etwa des VI. Jahrhunderts, nämlich der Porta Nigra zu Trier. 
Nur hier sieht man, welcher Ausbildung der Doppeldurchgang, 
zum breiten Bau mit zwei durchsichtigen Obergeschossen vertieft 



sequenter und nicht so ungleich and principlos geschehen. Die ArchitelEten des ZVI. 
und XVn. Jahrhandmrts, welche mit Ben^ng auf dieses Denkmal ihre sog. Rostiea- 
Sänlen schufen, haben sich doch wohl gehütet, die Säulen der Porta maggiore so 
nachzuahmen, wie sie sind. 

Ebenso wird man sich beim Amphitheater von Verona leicht überzeugen können, 
dass die rohen Tbeile an dem vorhandenen Bruchstflek der äussern Schale eben nur 
«ittftweilen roh gelassen waren. Die Steinschiahten sind schon an ungleloh, um uott 
Ihren rohen Flächen absichtlich als echte Rustica zu wirken ; denn diese verlangt di« 
Gleichmässigkeit schon als Hauptbedingung der Festigkeit, welche symbolisch ausge- 
drückt werden soll. Gleichwohl mussten hier die unfertigen Filaster mit fertigen Ca- 
pitälen als Vorbild der Rusticapilaster dienen , wie die Säulen an Porta magglore als 
Vorbild der Bustlcasilntoa. 

Es soll damit nicht gelängnet werden» dass für ungegliederte Flächen auoh die 
Römer bisweilen absichtlich die Quadern in rohgemeisseltem Zustande lassen mochten, 
und dass ihnen die spedelle Wirkung , die dabei zum Vorschein kam , nicht ganz ent- 
ging; z. B. Hauer des Angnst^Forums in Rom. 
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und mit zwei halbrunden Vorbauten nach aussen bereichert ^ föhig 
war. Auch sonst enthält das alte Gallien stattlichere Thore als das 
römische Italien. 



Die einfachsten Nutzbauten nehmen unter rönüscfaen Händen, 
wenn nicht einen künstlerischen, doch immer einen monumentalen 
Charakter an. Das Princip, von allem Anfang an so tüchtig und 
solid als möglich zu bauen, deutet auf einen Gedanken ewiger Dauer 
hin, dessen sich unsere Zeit bei ihren kolossalsten Nutzbauten nicht 
rühmen kann, weil sie in der That nur „bis auf Weiteres**, mit Vor- 
behalt möglicher neuer Erfindungen und der betreffenden Ver- 
änderungen baut. Ihre Gebäude geben auch nur selten das echte 
GrefÜhl des Ueberflusses der Mittel, schon weil sie Werke der Specu- 
lation und der Submission sind. Nach diesem Maassstab hört man 
a bisweilen von Fremden in Rom z. B. die Ungeheuern Aquäducte be- 
artheilen, welche die Campagna durchziehen. Wozu von vornherein 
so viel Wasser nach Born? und wenn es sein musste, warum nicht 
denselben Zweck mit einem Dritttheil dieses Aufwandes erreichen ? 
£s wäre noch immer ein gutes Geschäft gewesen. — Hierauf lässt 
sich schlechterdings nichts Anderes erwidern, als dass die Welt- 
geschichte einmal ein solches Volk hat haben wollen, das Allem, was 
es that, den Stempel des Ewigen aufzudrücken versuchte, so wie 
sie jetzt den Völkern wieder andere Aufgaben vorlegt. — Uebrigens 
war im alten Bom mit seinen 19 Wasserleitungen in der That viel 
Wasser »verschwendet**, d. h. zur herrlichsten Zier der ganzen Stadt 
in unzählige l'ontainen vertheilt;^) ein anderes Biesenquantum 
speiste die Thermen — ebenfalls ein Luxus, da die modernen Völker 
das Baden im Ganzen für überflüssig erklärt haben. Nur in Betreff 
des Trinkwassers fängt man doch an, die BÖmer von Herzen zu .be- 
neiden. Wie soll man es nennen, wenn eine Hauptstadt von zwei 
Millionen Seelen wie London, die über die Schätze einer Welt ver- 
fügt, meist aus demselben Fluss ihr Getränk beziehen muss, unter 
welchem sie Strassen und Eisenbahnen hindurchzuführen die Mittel 
hat? Zur römischen Zeit war jede Provinzialstadt besser daran, und 
noch das jetzige Bom mit seinen bloss drei Aquäducten ist an Zier- 



^) Von welchen nnr noch die sog. Meta audans beim Colossenm kenntlich i»%.. 
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wasser ohne Vergleich die erste Stadt der Welt und steht in Beziehung 
auf das Trinkwasser wenigstens keiner andern nach. 

Stadtmauern, Strassen und Brücken der Bömer sind, 
wenn auch schlicht in der Form, doch durch denselben Typus der 
Unvergänglichkeit ausgezeichnet. Es muss eines furchtbaren, tau- 
sendjährigen Zerstörungssinnes bedurft haben, um auch diese Bauten 
auf die Reste herunterzubringen, welche wir jetzt vor uns sehen. 
(Unter den Brücken am merkwürdigsten die gewaltigen Reste zu 
Narni; an denjenigen in Rom trägt auch das erhaltene Antike eine a 
moderne Bekleidung.) Von den öffentlichen Bauten der Römer über- 
haupt stände gewiss noch weit das Meiste aufrecht, wenn bloss die 
Elemente und nicht die Menschenhand darüber ergangen wäre. 
Gebäude, welche das Glück hatten, bei Zeiten vergessen zu werden, 
wie z. B. manche in Arabien und Syrien, sind desshalb ohneYer" 
gleich besser erhalten. 



Die Bauten des öffentlichen Verkehrs sind leider in Be* 
treff ihrer Eunstform mehr ein Gegenstand der Alterthumsforschung 
als des künstlerischen Genusses*, so gering stellen sich die Reste dar, 
mit welchen wir es hier ausschliesslich zu thun haben. 

Im höchsten Grade ist diess zu beklagen bei dem Porticusder 
Octavia, Schwester des Augustus, am Ghetto zu Rom. Hier, wenn 
irgendwo, muss der bewusste Unterschied der Behandlung zwischen 
Tempelhallen und Hallen für den täglichen Verkehr schön und ernst 
durchgeführt gewesen sein. Beim gegenwärtigen Zustand des einzig 
übrigen Bruchstückes, wo man schon durch einen antiken Umbau 
ixre gemacht wird, gewährt wenigstens der Gontrast des Alten mit 
seiner Umgebung noch einen malerischen Genuss. [Neuerdings von 
störenden Einbauten befreit.] 

Von dem Forumromanum, wie es zur Zeit der Republik war, 
als Platz mit Hallen und Buden, giebt das Forum von Pompeji 
einen wenn auch entiernten Begriff. Was in Herculanum das 
Forum heisst, möchte doch wohl für die bedeutende Stadt als Haupt- 
platz nidit genügt haben und ist wohl eher als Halle zu einem be- 
sondern Zweck zu betrachten.. 

Von den Kaiser-Fora, d. h. den Gerichts- und Geschäfts- 
hallen, welche die Eaiseir in der nächsten Umgebung des Forum 
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romanum anlegten, ist in Kesten und Nachrichten gerade so viel 
erhalten, dass die Phantasie sich ein nngefUhres Bild davon ent- 
werfen kann. Es waren grosse mit Hallen nmzogene Plätze, welche 
Tempel, Basiliken und wahrscheinlich auch eine Anzahl anderer 
Locale enthielten, nebst einem gewiss reichen Schmuck von Statuen, 
Springbrunnen u. dgl., ohne welche keine Anlage aus dieser Zelt 
denkbar ist. Von freiem Oberbau sind mit Ausnahme der riesigen 
a Umfangsmauer am Forum Augusti nur die sog. Oolonnacce (Via 
b Alessandrina) zu erwähnen, zwei vortretende Säulen nebst vor- 
tretendem Gebälk und Attica, wahrscheinlich von der Eingangshalle 
des Forum Nervae; alles von prächtig überreicher Formation, na- 
mentlich das untere Kranzgesimse, dessen Motiv schon undeutlich 
wirkt, wie alle vegetabilischen Zierrathen, die sich von der ein- 
fachen Palmette und dem Akanthus zu wdt entfernen. An den 
vortretenden Stücken der Attica sind Nietlöcher, wahrscheinlich für 
eherne Ornamente zu bemerken. Wären die untern Enden der Säulen 
nicht sammt den Piedestalen in der Erde versteckt , so würde dieses 
Beispiel vortretender Säulen das bedeutendste unter den in Italien 
vorhandenen sein. 

Von den einzelnen Grebäuden innerhalb der Fora wurde der 
Tempel des rächenden Mars schon beschrieben. Von den Basiliken 
c sind zwei wichtige zumTheil aufgedeckt: die B. Julia am Forum 
d romanum und die Basilica Ulpla, welche das Hauptgebäude des 
prachtvollen Forum Trajani ausmacht. Dies war ein fÜnfBchiflSger 
Bau, mit unbedecktem Mittelschiff; die jetzt, zum Theil auf den 
ursprünglichen Basen, aufgestellten Granitsäulen gehörten wahr- 
scheinlich nur einem geringeren Gebäude dieses Forums an, während 
die Basilica auf kostbaren Marmorsäulen ruhte. Die beiden Enden 
des Baues, jetzt unter den Strassen vergraben, hatten ebenfalls 
jedes seine Säulenreihe; am hintern Ende folgte auf dieselbe das 
Tribunal, hier eine grosse, halbmnde, prachtvoll geschmückte 
Nische. Die Trajanssäule^ welche so wenig als die Obelisken allein 
stehen sollte, war mit in diese Biesencomposition aufgenommen und 
von drei Seiten, nämlich von der Nordwand der Basilica und von 
zwei Anbauten derselben (die man fdr Bibliotheken erklärt) wie 
in einem Hofe eingeschlossen. Ob der Bau ein Obergeschoss hatte 
und welcher Art, bleibt wie so manches andere ein Problem. 
Diese Basilikenform war es nun bekanntlich, welche die Christen 
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fSr ihre Gotteshäuser adoptirten, da die heidnisehen Tempel mit 
ihrem verhältnissmässig so kleinen Innern für die Aufnahme von 
ganzen Gremeinden nicht genügt haben würden. Das Mittelschiff, 
welches hier noch den Charakter eines mit Hallen umgebenen Hofes 
hat, scheint an andern Basiliken öfter bedeckt gewesen zu sein; 
die Christen gaben ihm ebenfalls sein Dach und erhoben die Per- 
spective gegen den Altar hin zur wichtigsten Rücksicht. [Ursprüng- 
lich scheint die altchristliche Basüica ihre Grundform mehr von den 
Yersammlungssälen im Innern der antiken Wohnhäuser entlehnt zu 
haben, jedenfalls wurde aber die Ausbildung des ganzen antik- 
römischen Innenbaues in den Basiliken, wie in den Thermenhallen 
und Hypaethraltempeln für die reichere Entwickelung der altchrist- 
lichen Kirchenbaukunst verwerthet.] 

Von den Basiliken der guten röndschen Zeit ausserhalb der a 
Hauptstadt ist die zu Herculanum nach der Ausgrabung wieder b 
zugeschüttet worden, dagegen die zu Pompeji noch so weit er- 
halten, dass sie einen lebendigen künstlerischen Eindruck giebt. 
Sie war dreischiffig, unten von ionischer Bastardordnung, die obere 
Halle korinthisch, wie man aus den vorhandenen Fragmenten sieht. 
Das Mittelschiff war wahrscheinlich unbedeckt (es sind Regenrinnen 
am Boden siditbar) und von der Halle auch vom und hinten um- 
geben; das Tribunal ganz hinten Mldete einen erhöhten Bau mit 
besonderer kleiner korinthischer Säulenhalle. Die perspectivlsche 
innere Ansicht muss eigenthümlich reizend gewesen sein. Sehr 
interessant ist die Zusammensetzung der untern ionischen Säulen 
aus concentrischen Backstdnblättem, welche nach aussen schon 
eine fertige Cannelirung darstellten, die nur noch des Stucco- 
üeberzuges harrte. Die Halbsäulen an der Wand und das Zusammen- 
treffen von fialbsäulen in den Ecken sind gleichsam Vorahnungen c 
von Motiven, welche in der christlichen Architektur auf das Be- 
deutungsvollste ausgebfldet werden sollten. (Das gegenüberliegende 
sog. Chalcidicum und das Pantheon sind ihrer Bestimmung d 
nach so zweifelhaft, dass wir eae hier bloss nennen, um sie bei 
den öffentlichen Gebäuden lücht gänzlich zu übergehen; von dem 
Chalcidicum stammt die prachtvolle Thüreinfassung mit dem von e 



*) Di«M Q. a. auch am Hereiüestempel za Breicia. 
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Thieren belebten Banken werk her, welche jetzt im MnBeum von 
Neapel den Eingang zur ^alle des Jupiter bildet.) 

Die Bestimmung der Basiliken, als Börse, Stelldichein und Ge- 
richtshalle, war jedoch durchaus nicht an di^enige Form gebunden, 
welche in Eom und anderwärts, die besonders übliche sein mochte. 
Wir erfahren in der That, dass auch ganz abweichende Formen ver- 
sucht wurden, je nach den Mitteln und dem Sinn des Baumeisters. 
Einen solchen Versuch erkennt man in dem sog. .Fried en Stempel 
zu Bom, welcher eine von Maxentius (306 — 312) errichtete Basüica 
ist. Sie hat nur die dreischiffige Eintheilung und die (jetzt nicht 
mehr sichtbare) hintere Nische niit der sonst üblichen Anordnung 
gemein, sonst aber ist es ein Gewölbebau, dessen weite Spannungen 
den lebhaftesten Verkehr einer grossen Menschenmenge gestatteten, 
und zwar, des gewölbten Mittelschiffes wegen, bei jeder Witterung. 
Das hochbedeutende Wölbungssystem — drei Kreuzgewölbe der 
Länge nach in der Mitte und drei niedrige Tonnengewölbe auf jeder 
Seite — war schon früher im Thermenbau ausgebildet worden; 
gegenwärtig fehlt, auch an dem geretteten Theil, die Bekleidung, 
nämlich vortretende korinthisclie Säulen an jedem Hauptpfeilßr. (Die 
eine noch vorhandene stellte Paul V. bei S. Maria maggiore auf.) 
Sie trugen das Gewölbe nur scheinbar, nicht wirklich, und desshalb 
vermisst sie auch das Auge nicht, so wenig als die (vermuthliche) 
Säulenstellung längs der untern Wände der drei Seitengewölbe, 
allein sie gewährten einst im Ganzen einen gewiss prachtvollen An- 
blick. An und für sich war die ehemalige Marmorbekleidung, nach 
den Fragmenten zu urtheilen, allerdings von geringer und lahmer 
Bildung; die Decoration der Nische mit kleinen Wandnischen, die 
mit Säulchen eingefasst waren, muss etwas fast Kindisches gehabt 
haben. Die Consolen, welche diese Säulchen trugen, sind noch er- 
halten. — Die Cassetten der drei Seitengewölbe sind achteckig mit 
kleinen schrägen Zwischenquadraten, die der neuern Nische sechs- 
eckig mit kleinen Zwischenrauten, die des Hauptschiffes hatten, nach 
einem Fragment zu schliessen, verschieden geformte Felder — alle 
aber zeigen, dass die Cassette ihre Eigenschaft, als Abschnitt eines 



1) Ihre Grundmaaem sind in den Gebänden auf der Seite gegen das Capitol bin 
noch Torhanden. Di« jetzige Nische , am rechten Nebensohifff ist ein etwas späterer 
Zoaatz. 
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Deckenraumes, mit der em£ftchen quadratischen FoVm zugleich abge- 
legt hatte und nur noch als Zierrath wirken wollte. Das Licht kam 
durch die Fensterreihen der Seitenschiffe, hauptsächlich aher, wie 
in den Diocletiansthermen, durch die grossen halbrunden Fenster 
oben im Mittelschiffe. Von der Vorhalle (gegen das Oolosseum zu) 
sind nur die Ziegelpfeiler erhalten. 

Vielleicht gehören noch manche jetzt anders benannte Mauer- 
reste im alten Italien zu den Basiliken. Eine leicht kenntliche Durch- 
schnittsform ist bei dieser Gattung von Gebäuden so wenig zu ver- 
langen, ab bei unsern jetzigen Börsen und Gerichtslocalen. 



Von den Gebäuden des öffentlichen Vergnügens müssen 
zuerst die för Schauspiele bestimmten erwähnt werden, als eigen- 
thümlichsteProductionen des römischen Aussenbaues, welcher ja bei 
den Tempeln von griechischen Mustern abhing. — Der Zweck und 
die Einrichtung der Theater, Amphitheater und Cirken (sowie der 
gänzlich untergegangenen Naumachien und Stadien) wird hier als 
beksuint oder der Alterthumskunde angehörig übergangen; wir 
haben es bloss mit der künstlerischen Form zu thun. 

Diese bestand an der Aussenseite der Theater und Amphitheater, 
vielleicht auch der Cirken, aus einer Bekleidung der runden oder 
elliptisehen Wandfläche zwischen den Bogen der verschiedenen Stock- 
werke mit Halbsäulen und Gebälkeh der verschiedenen 
griechischen Ordnungen: der dorisch -toscanischen, der ioni<p 
sehen und der korinthischen, auf welche im einzelnen Fall (am Oolos- 
seum) noch eine obere Wand ohne Maueröffiiungen mit Pilastem von 
korinthischer Ordnung folgt. Die Griechen hatten ihre Theater in 
Thalenden hineingelehnt oder aus dem Fels gehauen; die Römer erst 
bauten die ihrigen frei vom Boden auf und mussten sie von aussen 
decoriren. 

Das Motiv, welches sie zu Grunde legten, war ein sehr verstän- 
diges. Es fiel ihnen nicht ein, einer grossen Menschenmasse zuzu- 
muthen, dass sie sich durch zwei, drei Thüren mit eiuer Breite von 
zwanzig Fuss im Ganzen geduldig entferne, wenn das Schauspiel zu 
Ende war, oder dass sie gar, wenn Tumult entstand, nicht zu drängen 
»ifange. Sie kannten das Volk und verwandelten desshalb das ganze 
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Innere ihrer Schaagebfitide in lauter steinerne Treppen und OSnge 
und die ganze untere Mauer in lauter gewölbte Pforten. LetBterefl 
zog dann eine ähnliche Formation der obern Stockwerke nach sich, 
vo streng genommen blosse Fensteröfifhungen genügt hätten. Mit 
der Thürform aber stieg auch die Halbsäulenbekleidung nebst Ge- 
bälken und Attiken von Stockwerk zu Stockwerk und fasste die 
Bogen mit ihren hier nur einfachen, aber durch die hundertmalige 
Wiederholung höchst imposanten Formen ein. — Die moderne Bau- 
kunst ist hier hauptsächÜch in die Schule gegangen und hat fUr die 
monumentale Bekleidung wie für die Verhältnisse ihrer Stockwerke 
sich inmier von Neuem an diese Vorbilder gewandt. Der Hof des 
Palazzo Famese ist fast genaa den Formen des Marcellus-Theaters 
nachgebildet; aus unzähligen Kirchenfassaden und Palästen tönt ein 
versteckter Nachklang vom Colosseum. 

Das durchgängig stark und meist völlig zerstörte Innere lässt 
u. a. hauptsächlich in Beziehung auf die Säulenhalle, welche oben 
ringsherum ging, der Phantasie freien Spielraum. An den Cirken 
möchte dieselbe besonders umständlich und prachtvoll gewesen sein. 

a InSyracus sind die Reste eines der wundervollen griechischen 
Theater erhalten, denen man die römischen im Wesentlichen nach- 
bildete; nur dass die Orchestra, d. h. der jetzt halbrunde mittlere 
Platz, nicht mehr den Bewegungen des Chores diente, sondern zu 

b einer Art von Parterre eingerichtet wurde. In Taormina sind die 
Backsteinbauten der Scena römisch. In Rom ist von dem Theater 

c desPompejus nur nocli die Richtung des Halbrunds in den Gassen 
rechts neben S. Andrea della Valle kenntlich; aus dem marmornen 
Stadtplan des III. Jahrhunderts ersieht man, dass die Scena reich mit 
Säulenstellungen geschmückt war, und aus andern Nachrichten, dass 
oben auf dem Umgang ein Venustempel stand. —Von dem Marcellus- 

d Theater ist dagegen noch ein herrlicher Rest des Aussenbaues vor- 
handen, nämlich ein Theil der dorisch-toscanischen Ordnung, welche 
hier in Säule und Gebälk dem echten Dorischen nahe steht^ und ein 
Theil der ionischen, ebenfalls noch von verhältnissmässig reiner 
Bildung. -- Im übrigen Italien hat fast jede alte Stadt irgend men 
Theaterrest aufzuweisen, allein meist in formloser Gestalt. Das kleine 

e artige Theater von Tnsculum (über Frascati) hat noch sein ziemlich 

f wohlerhaltenes Inneres, während in Pompeji vom Theater und von 

g d^n daneben liegenden Odeon (d. h. einem bedeckten Wintertheater?) 
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vidM Steiswerk, Säulen etc. der Seens gennbt worden sind. Dm 
Theftter von Herculftnum wird m»n in der KorknachbOänng (im a 
Miuenm von Neapel) boMer würdigen aU an Ort and Stelle, wo e« 
gMi keine Uebersieht gewährt. Ihwjenige von Fietole (FaeMilae) b 
ist mehr durch seine Lage ala durch die (nach kunier Aufdeckung 
wieder fast gänzlich zugeschütteten) Ueberreste des Besuches würdig. 
Bedeutende Beste.in Parma, Verona etc. e 

Von den Amphitheatern, ^er rein römischen Schdpfung, fär 
die Kämpfe von Gladiatoren und Thieren, besitzt Bom in seinem Co- d 
losseum weit das mächtigste BeispieL Die Beisehandbüch^ geben 
jede wünschenswerthe Notiz, und der Eindruck der einen Aussos* 
Seite ist, w^in man sich in die Bogen der oberen Stockwerke Statuen 
Un^denkt und zwischen den PUastem der obersten Wand eherpe 
Belie&childe befestigt, ^ so vollständiger, dass wir kurz sein kdn- 
UBKL, IHe ganze DetaObildung ist, der riesenhaften Masse wegen, mit 
Becht höchst einlach; die unterste Ordnung hat z. B. keine Trigljr- 
phen mehr, die hier doch nur kleinlich wirken würden. Die Consolen 
dar obersten Wand, den Oeffoungen im Kranzgesunse entsprechend, 
dienten wahrscheuilich den Mastbiüimen zur Stütze, an welchen daa 
riesige Velarium oder Schattentuch befestigt war. Die UU^ei am 
ganzen Aussenban entstanden wohl, als man im Mittelalter die eiser- 
nen Klammem raubte, welche die Steine verbanden. An den Bogen 
im Innern der Gänge jfällt oft eine ganz krumme und schiefe Linie 
auf; wahrschdnlich wurden die betreffiendoi Theüe aus rohen Blöcken 
erbaut und dann, weil sie unsichtbar bleiben sollten, nur nachlässig 
glatt gesägt. — Von den Stufen, Mauern und fraglichen OberhaUen 
des binem ist bekanntlich nichts mehr vorhanden, und die Einrich- 
tung der Arena zu plötzlicher Ueberschwemmung (wenn nicht zur 
Boden -Entwässerung), auch wohl zum plötzlichen Ersdidnen von 
Thieren undMenachea nscht mehr sichtbar, da man das Ausgegrabene 
der sdilechten Luft halber wieder anschütten musste. 

Von den übrigen Amphitheatern Boms bt noch das sog. Amphi- e 
theatrum castrense kenntlidi. In einem Theil der untern und 
obemOrdnung, von treflfUchem Ziegelbau (für Architekten von Werth; 
vor Porta S. Giovanni links hinauf, bei Santa Croce). 

Ausserhalb Boms wird dem Amphitheater von Alt-Capua r 
wegen eines nur kleinen, aber schönen Bestes der zwei untern Ord- 
nungen und wegen einzelner noch besonders deutlich sichtbarer Ein- 
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a riclitungen um die Arena die erste Stelle zuerkannt. Das Amphi- 
theater von Verona hat den Effekt der vollkommen erhaltenen oder 
hergestellten Sitzreihen vor allen Gebäuden dieser Art voraus; allein 
von seiner äussern Schale ist nur ein sehr kleiner Theil vorhanden 
(und vielleicht nie mehr vorhanden gewesen), der gerade hinreicht, 
um die Lust nach dem zerstörten oder nie vollendeten Ganzen zu 

b wecken. (Vgl. S.37 Anm.*)— Das Amphitheater von Pompeji kann 
seiner Kleinheit und architektonischen Bescheidenheit wegen neben 

e diesen ungeheuem Massen nicht aufkommen. — In Lucca noch be- 

d deutende Eeste eines Amphitheaters und eines Theaters. — In Padua 

e bloss der Umriss eines Amphitheaters, bei S. Maria dell* Arena. — 

f InPozzuoli: sehr umfangreiche, aber formlose Trttnmier. — In S. 

g Germano (unterhalb Monte Cassino) ein nahezu kreisrundes Amphi- 
theater, das einzige dieser Art, indem sonst die Ellipse für das 
Aufstellen zweier Parteien in der Arena den Vorzug haben musste. 

h [Amphitheater von Syracus] — Einzelne Reste tiberall, wo es 
Bömer gab. 

Die Cirken endlich sind mit einziger Ausnahme desjenigen des 

1 Caracalla (richtiger: Maxentius) von der Erde verschwunden, so 
dass man ihre Form höchstens aus dem Zug der Strassen und Garten- 

k mauern uin sie herum (wie beim Circus maximus in Rom) oder aus 
der Gestalt eines Platzes, der ihrem Umfange entspricht (wie beim 

1 StadiumDomitians, der jetzigen Piazza Navona) oder auch nur 
aus Erdwellen erkennt. Selbst an dem oben als erhalten genannten 
Circus (vor Porta S. Sebastiano) ist alles bauliche Detail mit der 
Steinbekleidung des Hallenbaues ringsum und der Langmauer (Spina) 
in der Mitte dahin gegangen, so dass wir uns dabei nicht aufhalten' 
dürfen. — Das gänzliche Verschwinden des Circus maximus [bis auf 
ein Stück der Rundung an der Mühle beim Judenkirchhof] gehört 
übrigens auch zu den Räthseln des römischen Mittelalters. Denn 
das Gebäude fasste auf seinen Sitzreihen fast das Doppelte von der 
Menschenzahl, die man für das Colosseum berechnet, nämlich nach 
der geringern Angabe 150,000 Mensehen; es muss also nicht bloss 
die halbe Viertelstunde Länge, von der man sich noch jetzt über- 
zeugen kann, sondern auch eine bedeutende Tiefe und Höhe gehabt 
haben , wenn für alle Zuschauer gesorgt sein sollte. Man fragt wie- 
derum vergebens: wo gerieth diese Masse von Baumaterial hin? 
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Wie die Grebäude für Schauspiele den römischen Anssenbau 
charakterisiren, so sind die Thermen die gross te Leistung des rö- 
mischen Innenbaues. 

Die öffentlichen BSder von Pompeji, mag darin auf Stadtkosten 
oder gegen Eintrittsgeld gebadet worden sein, zeugen merkwürdig 
für den Luxus einer künstlerischen Ausstattung, welchen man selbst 
in der kleinen ProVinzialstadt verlangte. Die Thermen hinter dem 
Forum; [die Stabianer Thermen oder Bagni nuovi]; andere warten 
vielleicht noch unter dem Schutt. Die architektonische Behandlung 
ist hier, wo der Stucco so sehr das üebergewicht über den Stein hat, 
nothwendig eine ziemlich freie; die Gesimse bestehen z. B. aus Hohl- 
kehlen mit Belieffiguren, — allein es geht doch ein inneres Gesetz 
des Schönen durch. Im Tepidarium, wo viele kleine Behälter, etwa 
für die Geräthschaften regelmässiger Besucher angebracht werden 
mussten, lieferte die Kunst jenes bewundemswerthe Motiv von 
Nischen mit Atlanten, während wir uns im entsprechenden Fall ge- 
wiss mit einer Beihe numerirter Kästchen , höchstens von Mahagony, 
begnügen würden. Wie glücklich sind an dem Gewölbe die drei ein- 
fachen Farben weiss, roth und blau gehandhabt! Im Calidarium 
ist das Tonnengewölbe cannelirt, damit die zu Wassör gewordenen 
Dämpfe nicht niedertropfen, sondern der Mauer entlang abfliessen 
sollten. 

Doch dieses sind nur eigentliche Bäder, bestimmt für die tägliche 
Gesundheitspflege. Eine ungleich ausgedehntere Bestimmung hatten 
die Kaiserthermen, welche in Bom und in wichtigen Provinzial- 
städten zum Vergnügen des Volkes gebaut wurden. Diese enthielten 
nicht nur die kolossalsten und prachtvollsten Baderäume, sondern 
auch Locale für Alles, was nur Geist und Körper vergnügen kann: 
Portiken zum Wandeln, Hallen für Spiele und Leibesübungen, Biblio- 
theken P], Gemäldegallerien , Sculpturen zum Theil von höchstem 
Werthe, auch wohl Wirthschaften verschiedener Art. 

Von all dieser Herrlichkeit wird man jetzt, mit wenigen Aus- 
nahmen, nur noch die Backsteinmauern finden, welche den inneren 
Kern des Baues ausmachten, diese freflich von so gigantischem Maass- 
stab und in solcher Ausdehnung, auch wohl in so malerisch verwil- 
derter Umgebung, dass in Ermangelung eines künstlerischen Ein- 
druckes ein phantastischer zurückbleibt, den man mit nichts ver- 
tauschen noch vergleichen möchte. 
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Sobald das Auge mit dem römischen BaoBinn einigermaassen 
vertraut ist, wird es auch in dieser scheinbaren Formlosigkeit die 
Spuren ehemaligen Lebens verfolgen können. Diese zeigen sich haupt- 
sächlich in der reichen Verschiedenartigkeit der Wandflächen, also in 
der Ausweitung derselben zu gewaltigen Nischen n[üt Halbkuppeln 
(welche noch hie und da Beste ihrer Cassetten aufweisen), und in der 
Anordnung grosser Kuppelräume» Diese sind hier entweder so von 
dem übrigen Bau eingefasst, dass sie für das Auge nirgends mit ge- 
radlinigen Massen unharmonisch zusammenstossen oder sie sind nicht 
rund, sondern polygon, etwa achteckig gebildet und gewähren dann 
nicht nur jeden wünsehbaren Uebergang zu den geradlinigen Formen, 
sondern auch einen völlig harmonischen AnscMuss für die Nischen 
im Innern. So sind die beiden beim Pantheon hervorgehobenen Un- 
voUkommenheiten (S. 21) beseitigt. Dass übrigens diese Abwech- 
selung der Wandflächen ein ganz bewusstes, emsig verfolgtes Princip 
war, beweisen auch dieAussenwerke, welche den Thermenhof zu um- 
geben pflegten; ihr Umfang ergiebt Halbkreise, halbe Ellipsen und 
auch ihre Binnenräume sind von der verschiedensten Gestalt. — Voll- 
kommen ungewiss bleibt die Gestalt der Thermenfassaden; wir wissen 
nur so viel, dass das architektonische Gefühl der Bömer auf den 
Fassadenbau überhaupt bei weitem nicht das unverhältnissmässige 
Gewicht legte, welches ihm die neuere Zeit beimisst. (Eine Aus- 
nahme machen natürlich die Tempel.) An den Garacallathermen soll 
„eine Säulenhalle'' den Haupteingang gebildet haben, und an S. Lo- 
renzo in Mailand steht noch eine solche. 

Von den zahlreichen Thermenbauten Boms erwähnen wir nur 
diejenigen, deren Beste einigermaassen kenntlich sind. 

Die Thermen Agrippa's, hinter dem Pantheon, gehören bei 
ihrer gänzlichen Zerstückelung und Yerdeokung durch die Häuser 
der nächsten Gassen nicht unter diese Zahl. Zu den Thermen seiner 
Söhne Oajus und Lucius, der Enkel August's durch die Julia, ge- 
hörte (?) das grosse zehneckige Kuppelgebäude mit dem irrigen 
Namen eines «Tempels der Minerva medioa'', unweit von Porta mag- 
giore. Welche Function dieser Baum in den Thermen hatte, wollen 
wir nicht errathen ; genug dass schon hier , so bald nach Erbauui^ 
des Pantheons, die entscheidenden Veränderungen im Kuppelbau als 
vollendete Thatsache vor uns stehen: die polygone Form zu Gunsten 
des Anschlusses der untern Nischen, so dass jedoch in der Kuppel 
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selbst durcb den Staceo-Ueberzng derAnsehem der Haibkngelftm 
beibehalten wird; m^rkwürdi^ ist aach die Ersetznng des £iq>pel* 
lichtes durch Fenster über den Nischen. (Die Mitte der Kuppel^ wekh« 
seit 1827 eingwtürzt ist, erscheint in eilen frühern Abbildimg^a als 
geschlessen.) So war s<^on nm die Zmt von Christi Gebort das fer- 
tige Yorbüd fOr die spätem Enppellqrchen gegeben. — Yen der y w- 
mnthlichen Bekleidang des Innern mit Sänlen nnd dnrchgehenden 
Gebälken ist nicht einmal eine Andeutung auf unsere Zeit gekommen. 
Der jeiEt noch hie und da erhaltene Stueco möchte kaum der ur- 
sprüngliche sein. 

Die Thermen des Titus und des Trajan, wimderlich durch- 
einander gebauty geben in ihren jetzt noch zuganglichen Theilen 
einen Be^griff, zwar nicht mehr von der langst ausg(»aubten Pracht- 
ausstattnng, wohl aber Ton der gewaltigen Höhe der einst wie jetzt 
dunkeln und auf künstliche Beleuchtung berechneten Gemächer. Der 
Gnindriss ist, soweit man ihn verfolgen kann, der besondem Um- 
stände wegen nicht maassgebend. 

Architektonisch die bedeutendsten Thermen sind oder waren 
diejenigen des Caracalla. Vier Hauptmotive waren hier, wie es 
scheint, unvergleichlich grandios durchgeführt: 1) die grossen, et- 
was oblongen gewölbten Schwimmsäle, auf Pfeilern und Säulen 
ruhend (?), an beiden Enden; 2) die vordere Halle, der Breite nach 
von vier Säulenstellungen durchzogen; 3) der mitüere Langraum 
(Pinakothek), und 4) der hohe runde Ausbau nach hinten, von wel- 
chem nur die Ansätze vorhanden sind; — zahlreicher IJebergangs- 
räume. Anbaute und Aussenwerke nicht zu gedenken. Das Ganze 
lag so hoch, dass es noch jetzt wie auf einer Terrasse zu stehen 
scheint Wie sich das obere Stockwerk zwischen und über den 
Hauptrl^wnen hinzog, ist bei seiner fast gänzlichen Zerstörung 
schwer zu sagen. Um das Bild des wichtigsten Baumes, der Pina- 
kothek, einjgermaassen zum Leben zu erwecken, nehme man den 
PriedeBstempel zu Hülfe, obsdbion er £ast 100 Jahre neuer, dem- 
gemSss geringer und nichts weniger als identisch mit dem fragii- 
dien Thermensaal gebildet ist; immerhin hat er das grosse Mittel- 
schiff mit Kreuzgewölben und Oberfenstem und die drei mit Ton- 
nengewölbien sich anschliessenden Nebenräume auf jeder Säte mit 
demselben gemein. Atich die Säulenbekleidung war wohl eine ähn- 
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liehe; für die Basilica wie für den Thermensaal nimmt man an, 
dass noch eine kleinere Sänlenordnung mit Gtobälke vor den Ne- 
benrätimen vorbeiging und sie vom Mittelschiff sonderte. — Die 
S&nlen nnd die ganze kostbare Bekleidnng dieser Thermen über- 
haupt wurden, zum Theil erst seit dem XYI. Jahrhundert, zur De- 
coration unzähliger modemer Gebäude verbraucht — Bäthselhaft 
und doch wahrscheinlich bleibt auch hier die Dunkelheit der beiden 
grossen Schwimmsäle, während die vordere Halle von vom, die 
Pinakothek und ohne Zweifel auch der mnde Ausbau von oben ihr 
Tageslicht empfingen. 

» Die Thermen Diocletians auf dem yiminal waren der 
Masse nach denjenigen des Caracalla überlegen, lösten aber, wie es 
scheint, keines jener grossen baulichen Probleme mehr, sondern be- 
standen eher aus Wiederholungen schon früher bekannter Bauge- 
danken, welche hier, etwas müde nebeneinander aufto^eten. So fin- 
den sich unter den Aussenwerken zwei Bundgebäude mit Kuppel, 
deren eines als Kirche S. Bemardo ziemlich wohl erhalten ist; 

b die Nische der Thür und die des jetzigen Chores schneiden sich 
wieder mit der mnden Hauptform so unangenehm als am Pantheon, 
mit welchem dieses Grebäude übrigens auch das Oberlicht gemein 
hat (Die Cassettett achteckig, mit schrägen Quadraten dazwischen.) 
Besonders charakteristisch für die Zeit des Verfalls ist der 
Kuppelraum hinter ^) der Pinakothek, welcher von der Höhe und 
Orösse des entsprechenden Stückes im Bau Caracalla*s weit ent- 
femt, ja zu einem ganz kümmerlichen Anbau eingeschrumpft er- 
scheint. Die Pinakothek selber ist in Gestalt des noch jetzt über- 

c aus majestätischen Querschiffes von S. Maria degli Angeli erhal- 
ten. Hier sind bekanntlich von den gewaltigen vortretenden Säu- 
len noch acht ursprünglich und aus je einem Stück Grajiit; von 
den sie begleitenden je zwei Pilastem imd dem Gebälk scheinen 
wenigstens viele Theile alt, und das Kreuzgewölbe, eines der gröss- 
ten in der Welt, ist sogar völlig erhalten, wenn auch mit Einbusse 
seiner Cassetten. Auch die Oberfenster zeigen noch ihr echtes 
Halbrund, nur vergypst. Die Nebenräume, welche dieselbe Stelle 



1) D. h. fQr den jetzigen Zugang vorn, so dass dieser runde Raom die Vor» 
halle von S. Maria degli Angeli bildet. Die jetzt verschwundene Vorderseite 
lag in der Richtung gegen das prätorianische Lager hin. 



Thermen Yon Bi^i. Nympheen. 51 

eiBnahmen wie diejenigen in der Pinakothek der Caracallathermen 
und einst ohne Zweifel ebenfalls durch vorgesetzte Colonnaden 
vom Hanptranm getrennt waren, sind dnrch den Umbau yanvi- 
telli's gSjizlich abgeschnitten worden, nachdem noch der Umbau 
Michelangelo's sie geschont und zu Capellen bestimmt hatte. Fflr 
die Bildung des Details ist, der allgemeinen Gjpsüberarbeitung 
wegen, nicht leicht einzustehen, selbst an den sieben echten mar- 
mornen Capitälen nicht,, welche theils korinthisch, theils von Com- 
posita-Ordnung sind. Das Bezeichnende bleibt immerhin, dass mög- 
lichst viele Glieder des Gebälkes und Gesimses in wuchernde Ver- 
zierung umgewandelt sind, und dass die Consolen und ihre Cas- 
setten bei ihrer kleinen imd matten Bildung völlig von dem drüber 
vorgeschobenen Xranzgesimse verdunkelt werden. Ob an den 
Flachbogen, welche die beiden Eingänge des Schiffes bedecken, die 
Decoration alt ist, können wir nicht entscheiden ; in dem jetzigen 
Chor ist fast alles modern. Die übrigen Bäume sind alles Stein- 
schmucks entblösst und meist sehr ruinirt. 

(Was als „Thermen Constantins'' un Garten des Palazzo a 
Colonna gezeigt wird, sind Beste eines gewaltig hohen Gebäudes 
von ungewisser Bestimmung. Die echten Thermen Constantins 
sind im XYII. Jahrhundert beim Bau des Palazzo Bospigliosi unter- 
gegangen.) 

Diesen Kaiserthermen mochten die Bäder vonBajä wenig- b 
stens nachgebildet sein, wenn sie auch nicht von Imperatoren er- 
baut sein sollten. Wir meinen jene kolossalen Beste, welche man 
jetzt als Tempel des Merkur, der Diana und der Venus benennt 
und welche offenbar Thermenräume waren. Das gewaltige Acht- 
eck des Venustempels mit den noch erhaltenen Theilen der Kup- 
pel erinnert unmittelbar an die sog. Minerva Medica. [B.] i) 

[Die früher für einen antiken Thermenbau angesehene Anlage c 
von S. Lorenzo in Mailand gilt, mit Ausnahme der antiken Vor- 
halle, nach den Untersuchungen von Hübsch für altchristlich.] 

Zahlreiche andere Thermenreste in den; übrigen Städten Ita- 
liens bieten keine hinlänglich erhaltenen Formen mehr dar. Auch 
dieNympheen oder Brunnengebäude mit Nischen und Grotten le- 

1) [Verweisung auf „Beiträge zn Barckhardt's Cicerone" von Mtlndler, Bode 
n. A, — S. Vorrede.] 

4* 
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ben mehr in der restanrirendeii Phantasie als im kenntlichen üebar- 
Ueibseln fori Man halt z. B. die grosse Backsteinnische im Gar<- 
« t^TonS. Croce in Gernsalemme zn Bern för ein solches Nym- 
b phenm. Sicherer ist diees bei der Orotte der Egeria, welche 
weniger um ihres geringfügigen Nischenwerkes als tim ihrer ganz 
wunderbaren vegetabilischen und landschaMichen Umgebung wil- 
len den Besucher auf immer fesselt. Und diese Grotte ist nur 
eine von vielen, die das liebliche Thal zierten und nun spurlos ver- 
schwunden sind. [Auch am Emissar des Albaner-See*s ein 
.Quaderbau, gleich einem Nympheum, erhalten.] — Ebenso ist das 
« niedliche Tempelchen über der Quelle des Clitumnus (asi der 
Strasse zwischen Spoleto und Foligno, »»Alle Yene'O ntir eines von 
(den vielen, die einst von dem schönen, bewalteten Abhang nieder- 
schauten. Trotz spater und unreiner Formen (z. B. gewundene 
und geschuppte Säulen u. dgl.) ist es doch wohl noch aus heid- 
nischer Zeit und mit den christlichen Emblemen erst in der Folge 
versehen worden ^). Der Architekt kann sich kaum eine lehrrei- 
chere Frage vorlegen als die : woher dem kleinen, nichts weniger als 
mustergültigen Grebäude seine unverhältnissmäss^ Wirkung komme. 



Die römischen Häuser, Villen und Paläste bilden schon 
in ihrer Anlage einen durchgehenden Contrast gegen die modernen 
Wohnbauten. Letztere, sobald sie iainen monumentalen Charakter 
annehmen, nähern sich dem Schlosse, welches im Mittelalter 
die Wohnung der hohem Stände war, und sich nur allmählig (wie 
z. B. Florenz beweist) zum Palast im modernen Sinne, d. h. doch 
immer zu einem geschmückten Hochbau von mehrem Stockwerken, 
ausbildete ; eine Form, welche dann ohne alle Noth auch für die 
modernen Landhäuser beibehalten wurde. Der Hauptausdruck des 
ganzen Gebäudes ist die Fassade. 

Bei den Alten war diese eine Nebensache ; in Pompeji haben 

4 selbst Gebäude wie z. B. die Gasa del Fauno nach aussen nur 

glatte Mauern oder auch Buden, und von den Wohnungen der 

Grossen in Eom selbst darf man wenigstens vermuthen, dass der 

1) Oder in christlicher Zeit aas den Fragmenten der nmliegenden HeiUg- 
thtimer zosammengebaat? [Die chiistliche Inschrift wenigstens scheint gleich- 
zeitig mit der übrigen Steinarbeit.] 



Sehmuek der Yerdcirwand mit dem Yestibulom nnr eine ganz be- 
seheidme Siielle einnahm neben der Pracht des Tnnem. — Sodann 
war bei den Alten der Bau zu mehreren Stockwerken in der £egel 
nur eine Sache der Noth, die man sich in grossen Städten gefallen 
üeesy wo ii^end möglich al>er Termied. Wer Platz hatte oder gar 
imr auf dem Lande baute, legte die einzelnen Baume zu ebener 
£rde rmgs um Höfe und Hallen herum an, höchstens mit einem 
einzigen Obecgeschoss, welches überdiess fast bloss geringere Ge» 
mlcher enthielt und nur einzelne Theile des Baues bedeckte. Pii* 
nius d. J. in der Beschreibung seiner laurentinischen YiUa giebt 
hierüber ein vollständiges Zeugniss. Unebenes Terrain benützte 
man allerdings zu mehrstöckigen Anlagen, wie die £aiserpal§ste 
auf dem Palatin und die Villa des Diomedes bei Pompeji beweisen; % 
allttn Beiz und Schönheit solcher Bauten lagen ohne Zweifel nicht 
m einer grossen Geeaaimtfassade, sondern in dem terrassenartigen 
Tortreten der untern Stockwerke vor die obern. Luft und Sonne 
lagen dem antiken Menschen mehr am Herzen als uns ; er liebte 
weder das Treppensteigen noch die Aussicht auf die Strasse, welche 
uns so yiel zn gelten pflegt. 

Die Ermittelung der einzelnen Bäume des Hauses und ihrer 
Bestimmung gehört der Archäologie an; wir haben es nur mit 
dem kftnstlenschen Eindruck der erhaltenen Gebäude zu thun. Die 
Eassade war bei den pompejanischen Bauten, wie gesagt, 
4im. Buden aufgeopfert Innen aber herrscht ein Beichthum per-- 
i^cüvischer Durchblicke, welcher bei jedem Besuch der Stadt 
einen neuen, unerschöpflichen Genuss gewährt. Allerdings sind 
an den beiden mit Säulen- oder Pfeiler-Hallen umgebenen Höfen^ 
dem Atrium und dem Peristylium, die einst hölzernen Gebälke 
sämmtlich irerschwunden; dafür hemmt auch keine Zwischenthür,. 
ksin Vorhang mehr den Durchblick. Die Farbigkeit der Stuceo*- 
Säulen, weit entfernt sich bunt auszunehmen, steht in völliger Har^ 
monie mit der baulichen und figürlichen Bemalung der Wände, von 
welcher in besondem Abschnitten (siehe Seite 58 bis 65, und : An^ 
tike Malerei) die Bede sein wird. Denkt man sich ausserdem die 
Tielen plastischen Bildw^ke, die kleinen Hauskapellchen, die Brun- 
n&a im Gartenhof des Peristyliums, die grünen Lauben und die aus- 
gespannten Schattentücher über einzelnen Bäumen hinzu, so er-- 
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giebt sich ein Ganzes, welches zwar keine nordische, aber eine be- 
neidenswerthe südliche Wohnlichkeit und Schönheit hat. — Sehr 
fraglich bleibt immer die Beleuchtung der meisten Gem&cher um 
die Höfe herum, da der Oberbau fast durchgängig nicht mehr vor- 
handen ist und Fenster sich fast nirgends finden. Durch die Thür 
nach dem Hofe konnte nur ein sehr ungenügendes Licht herein- 
dringen, da die bedeckte Halle vor der Thür den besten Theil vor- 
wegnahm. Und doch können die zum Theil so vortrefflichen Ma- 
lereien des Innern weder bei Lampenschein ausgeführt noch dafär 
berechnet sein. Ein Oberlicht, etwa als Dachöffnung mit einer 
kleinen Lantema oder Loggia bedeckt zu denken, würde wohl am 
ehesten die Schwierigkeit lösen. ^) Jedenfalls ist es bezeichnend, 
dass alle Nebengemächer, die einzelnen Hausgenossen oder beson- 
dem Bestimmungen zugewiesen waren, neben den Familienräumen: 
dem Tablinum und dem Triclinium zurückstehen, und dass die Hal- 
len der eigentliche Stolz des Hauses waren. Es wäre unbillig, 
an ihren Säulen eine strenge griechische Bildung zu erwarten, da 
die Oertlichkeit sowohl als die bescheidenen Umstände der Besitzer 
die Anwendung des Stucco verlangten, dieser aber die Formen auf 
die Länge immer demoralisirt; man darf im Gegentheil den Schön- 
heitssinn bewundern, welcher noch immer mit verhältnissmässig so 
grosser Strenge an dem einst fOr schön Erkannten festhielt. An 
convexen Cannelirungen, an vortretenden Dreiviertelsäulen, an 
dem öfter genannten ionischen Bastardcapitäl, an achteckigen Pfei- 
lern, sowie an vielen andern bedenklichen Formen soll zwar das 
Auge sich nicht bilden, aber auch nicht zu grossen Anstoss neh- 
men, sondern erwägen, von welchem grossen, reichfi&rbigen Oanzen 
dieses einst blosse Theile waren, und wie sich die Einzelheiten ge- 
genseitig theils trugen, theils aufwogen. Wie sehr bereitet schon 
die einfache Mosaikzeichnung des Bodens auf den architektonischen 
Beichthum vor. ^) 

Einen Prachtbau mit strengem Formen findet man wohl nur 
• in der „Casa del Fauno'S' den eigenthümlichen pompejanischen 



1) [Ein Beispiel abgebildeter loggienartiger Architektur mit Oberlichtfen- 
stern in der f,Casa di Gastore e PoUnce.*'] 

2) [An einem Hans der Strada Abbondanza das Motiv abwechselnder Giebel 
Jind Stichbogen als Fensterbekrönung. B.] 
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Zauber aber gewähren in hohem Grade z. B. aaeh die „Casa del » 
Poeta tn^o'', die schöne Gartenhalle dar ,yOasa de' capitelli üga^ h 
rati'S die.yyCasa del. Labirinto'^ und die „Oasa di' Nerone^ mit c 
ihren Triclinien hinten, die ,,Ca8a di Pansa" mit ihrem prächtigen d 
Penstjlimn, die „Casa della Ballerina'' mit dem so niedlichen hin^ e 
tem Baum fiir Brünnchen, Statuetten und etwa eine Bebenlaube, 
die „Casa die Meleagro'S eine der grossraumigsten, und so viele an- f 
dere Häuser. Denn Pompeji ist aus Einem Guss,und bisweilen ge« 
¥rährt auch ein geringes Haus ii^end eine architektonische Wir- 
kung, die zufallig dem kostbarsten fehlt — Yon den Landhäusern 
ist die Yilla des Biomedes reich an Bäumen aller Art und An- g 
Ordnung, unter welchen sich auch ein halbrund abgeschloss^es 
Triclinium mit Fenstern findet; für den Mect des Ganzen ist das 
Studiom der öfter versuchten Bestauration unentbehrlich. — In h 
Herculaneumist wenigstens eine schöne Yilla vollständig auf- 
gedeckt. — Als Ergänzung zu diesen Bauten betrachte man die 
vielen kleinen Yeduten in den Wanddecorationen zu Ppmpeji und i 
im Museum von Neapel; sie stellen zum nicht geringen Theil 
Landhäuser und Paläste meist am Meeresstrand dar, allerdings nicht 
bloss wie sie waren, sondern wie die vei^össemde Phantasie sie 
gerne gehabt hätte; ausserdem besonders reiche Hafenansichten. 

Am Strand von Pozzuoli, Bajä und weiter hinaus liegen k 
die meist völlig entstellten Trümmer zahlloser Landhäuser, ate de- 
ren Eigenthümer man einige der berähmtesten Namen des römi- 
schen Alterthums au&uzählen pflegt. Die merkwürdigsten sind 
die ins Meer hinaus gebauten, von welchen man noch im Wasser 
die Pundamente und in jenen Abbildungen wenigstens die unge- 
fähre Gestalt sieht. Diese Bauweise erscheint durchaus nicht als 
blosser Luxus; sie schützte vor der Eieberluft. welche schon da-» 
mals jene Küste heimzusuchen pflegte. 

Yon den Trümmern der Bauten Tibers auf Oapri offenbart i 
die Yilla Jovis durch ihre für das L Jahrhundert ziemlich nach- 
lässige Construction, dass der alte Herr rasch fertig werden und 
bald gemessen wollte. 

In und um Bom ^) nehmen Paläste und Yillen einen grossem 

1) Die Anordnung der Priyath&aser in Bom erscheint dem capitolinischen 
Stadtplan zafolge den pompejanischen sehr ähnUch; [wie auch die hei den Ca-- 
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Charakter an und gehen In einzelnen Prachtbestandtheilett weit 
über das bloss Wohnliche hinaus. Wir können das ^nzelne an 
den Bninen dieser Art in TnsGulum, bei Tibnr u. s. w..»ieht ver» 
folgen, da der jetzige Trfinuneranblifik bei weitem mehr wegen des 
malerischen als wegen des knnsthistonschen Werthes geschätzt 

• wird, üeber der Villa des Mftcenas, wie das Walser des Anio 
ihre Bogen durchströmt, vergisst man den ehemaligen Ghrundplan 
und selbst den Eigenthümer. Von den hieher g^örenden Kais^- 

b bauten ist der Palatin mit seinen Trfimmem das WiohMgste. 
[Die neuen Ausgrabungen der ehemaligen Orti Farnesiani auf 
Befehl Napoleons III., durch den Architekten Cav. Bosa ausge- 
führt, haben fast Alles blossgelegt, was von der colossalen Anlage 
noch erhalten war. Die Karte der Ausgrabungen und die überall 
aufgestellten Tafeln geben — vielleicht zuviel -^^ Auskunft über 
die Bestimmung der B&nme. In den sog. Bädern der Livia, klei- 
nen, vielleicht von jeher imterirdischen Gemächern Beste sehr 
schöner Arabesken. Die wegen ihrer prächtigen mal^ischen 
Wirkungen einst berühmten unterirdischen Bäume der Villa Mills 
(Spada), jetzt Nonnenkloster, sind unzugänglich.] — * In d«a jetst 

c vorzugsweise so benannten Palazzi de' Cesari: eine ungeheure 
Masse von Buinen, zum Theil riesiger Dimensionen, darunter eäfe 
Nische mit Umgang, welche noch ihre Cassetten hat, Vorbauten 
gegen den Circus Maximus, dessen ^iele von hier wie von Logen 
aus beschaut werden konnten (das Meiste wohl aus der Zeit Do* 
nüüans) ; die grosse Doppelr^e von Gewölben gegen den O^kts 
zu ein blosser Unterbau, über welchem erst der Palast (vielleidll 
des Septimius Severus) sich erhob. Die Wasserleitung, weiche in 
diesem System von Palästen die Brunnen imd Bäder versah, ist 
noch in einigen mächtigen Bogen erhalten. ^) [Die umfitösenden 



* faeaUath«rmeii neuerlich ausgegiabene. sog. Casa di Asinio PoUone be» 

weist.] 

1) Bei diesem Anlass bemerke man den römischen Gebranch groeser Nt- 

sehen mit Halbknppeln in den Faseaden, deren eine z« B. hier als Kaiserloga 
** gegen den Circus dient. Man findet sie wieder an der (jetzigen) VorderseitQ 

der Diocletiansthermen etc.; dann in christlicher Zeit am Patast des Theode* 

lieh ZD Bayenna; als Nachklang an den Portalen Ton S. Marco zu Venedig; 

in h&ufiger und sehr colossaler Anwendung an den Bauten des Islams, zumal 

in. Ofitiadien; endUch mit herrlicher Wirkung ron Bramante zum Hauptmotiv de& 

Oiardino della Pigna (im Vatican) erhoben. 
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Biaxk hier axHgefthrtoi Anfigiabnagim haben irl«le Bäiiine li^ossge- 
Itgt und viel voii den malerisdieii Beissen der Eainen zerstört. Die 
Seete von Deec^atiom durehgt^nds gering.} 

Yoii dem Palast und den Gärten des Sallust (hinter Piax^'» 
Barberisa beginn^d) hat sieh etwa so viel gerettet, dass ms» mit 
Hfilifo der Naehriehten sich ein glSuzendes Gedankenbild dee Gän- 
sen emtweffen kann. 

Ton dem Palast des Scanrus auf dem eOlisehen Borge hat b 
bekanntlich Matois in einem angenehmen Buche (das in allen Spra- 
chen Tmrhanden ist) wirklich ein solches Gedankenbild anfgestettt; 
an Ort nnd Stelle ist indess kein Stein davon nachzuweisen. 

Die Yilla Hadrians unterhalb Tiroli verlangt in ihrem e 
jetzigen Zustande, nach dem totalen Verlust ihrer Steinbeklei- 
dung und ihrer Säulenbauten, eine starke Phantasie, wenn man 
die einsEelüen, meist nicht sehr bedeutenden Baume noch für das ' 
erkennen soll, was sie einst waren. Hadrian hatte hier die be- 
röfamtesten Localitäten der alten Welt im Kleinen nachahmen las^ 
sen und auch von den Gattungen des römisdien Prachtbaues im- 
ner je ein kleines Specimen errichtet, das Ganze in einem üm&ng 
von mehr als einer Stunde. Wenn andere Bauherren ähnliche 
PiHuitasien ausf&lirteii, so lässt sich deinen, wie schwer gewisse 
Bunun römisoher Villen und PaHete einleuchtend zu erklären 
sein miGbBsen. [Die Bestimmungen der Karte von Fea sind vea 
Kwei&lhafter Btehtigkeit.] 

Yen den zum Theil riese^aften und äusserst ausgedehnten 
YlUentrünunem der römischen Oampagna scheint das Bnndge- 
bändle „Tor de' Schiavi'^ der Ueberrest einer sehr namhaften a 
Anlage der Gordiane (lU. Jal»hundert> zu sein. — Ungeheure 
B&nme anf mnem noch kenntlicheii Grundplan findet man nament« 
lieh in der sog. Borna vecchia. — Die Villa Domitians ub^ e 
&sst gegenwärtig den Baum des Städtchens Albano und der t 
Landgüter an dessen Westseite, gewährt aber nirgends mehr ein 
Bild des ehemaligen Bestandes, so zahlreich und gross angelegt 
auch die einzelnen Tdkmmerstacke süid. — Wie die Kaiserther- 
men mehr ale blosse Thermen, so waren die Kaiservillen auch et** 
was Anderes als blosse Villen^ vielmtiir ein Inbegriff vieler eiitt^ 
nen Prachtbauten der verschiedenst«! Art und Gestalt 
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Das Bild der antiken Bauwerke yerYoUst&ndigt sich erst^ wenn 
man sich einen reichen farbigen Schmuck hinzudenkt. Fürs 
Erste wurden bis in die römische Zeit einzelne Theile des Bauge- 
' rüstes selbst, also der Säulen, Gebälke, Giebel etc., mit kräftigen 
Farben bemalt, und wenn auch an den Tempelresten Boms keine 
Spuren von Farben mehr gefanden werden, so sprechen doch die 
blauen und rothen Zierrathen auf dem weissen Stucco der pompe* 
janischeu Säulen und Gesimse, ja die oft totale B^nalung dersel« 
ben unwiderleglich fOr eine durchaus übliche Polychromie (Mehr- 
£Eurbigkeit). Gewiss nahm dieselbe in der Eaiserzeit bedeutend 
ab, indem ein immer wachsender, bis zur Verwirrung und Verwil- 
derung fahrender Beichthum gemeisselter Zierrathen ihre Stelle 
vertrat; auch die zunehmende Vorliebe für farbige Steinarten 
musste ihr Concurrenz machen. 

Zweitens war schon in der spätem griechischen Eunstepoche 
die sog. Scenographie aufgekommen, eine Bemalung der glat- 
ten Wände, auch wohl der Decken und Gewölbe, mit architekto- 
nischem und figürlichem Zierrath. Was von dieser Art in rdmi- 
schen Tempeln vorkam, wollen wir nicht ergründen; erhalten sind 

a in Bom [ausser den Gräbern an der Via Latina mit interes- 
santer Stuck- und Farbendecoration, schwebenden Seethieren, Nym- 
phen, Genien, eingerahmten Gemälden etc.] nur wenige Fr^;mente 

\> in profanen Gebäuden, z. B. in den Titusthermen, und auch diess 
Wenige lernt man jetzt, da Luft und Fackelrauch es entstellt, bes- 
ser aus den (übrigens selten stylgetreuen) Abbildungen kennen als 
aus den Originalen. Dagegen sind theils in Pompeji an Ort 
und Stelle, theils im Museum von Neapel eine grosse Anzahl 
von Wanddecorationen mehr oder minder vollständig gerettet, 
die uns der Ausbruch des Vesuv im Jahr 79 zum Geschenk ge- 
macht hat. 

Das Figürliche wird bei Anlass der Malerei besprochen wer- 
den; hier handelt es sich zunächst um die architektonisch-deco- 
rative Bedeutung dieses wunderbaren Schmuckes. 

Man wird sich bei einiger Aufinerksamkeit sofort überzeugen, 
dass kein einziger Zierrath sich zweimal ganz identisch wiederholl^ 
dass also die Schablone hier so wenig als an den griechischen Va- 
sen (s. u.) zur Anwendung gekommen sein kann. Ich glaube be- 



■j 
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haupten zu dürfen, dasa die Maler mit Ausnahme des Lineals, Zir- 
kels und Messzeuges kein erleichterndes Instrument brauchten, dass 
sie also mit Ausnahme der geraden Striche, einiger Kreislinien und 
der wichtigem Proportionen Alles mit freier Hand heryorbrachten. 
Bire Fertigkeit in der Production war zu gross; sie arbeiteten ohne 
Zweifel schneller so als mit jenen HüLEsmitteln jetziger Decorato« 
ren. Mit den Stucco-Omamenten verhielt es sich nicht anders ; 
im Tepidarium der Thermen Ton Pompeji verfolge man z. B. 
den grossen weissen Rankenfries, und man wird die sieh entspre- 
chenden Pflanzenspiralen (je die vierte) jedesmal abweichend und 
frei gebildet finden. (Das kleine G-esimse unten daran ist allere 
dings mit einem sich wiederholenden Model geformt, da hier die 
Anfertigung von freier Hand eine gar zu nutzlose Quälerei gewesen 
wäre.) Die Künstler aber, um die es sich hier handelt, waren 
blosse Handwerker einer nicht bedeutenden Provinzialstadt. Sie 
haben ganz gewiss die Fülle der herrlichsten Zier«Motive so wenig 
erfunden als die bessern Fig^en und Bilder, die sie dazwischen 
vertheilten. Dire Fähigkeit bestand in einem unsäglich leichten, 
kühnen und schönen Becitiren des Auswendiggelemten; dieses 
aber war ein Theil des allverbreiteten G-rundkapitals der antiken 
Kiinst. 

Eine solche Decoration konnte allerdings nur aufkommen bei 
der Bauweise ohne Fenster, die ans in Pompeji so befremdlich auf- 
fallt. Diese Malerei verlangte die ganze Wand, um zu gedeihen. 
Weniges und einfaches Hausgeräth war eine weitere Bedingung 
dazu. . Wer im Norden etwas Aehnliches haben will, muss schon 
einen Baum besonders dazu einrichten und all den lieben Comfort 
daraus weglassen. 

Der Inhalt der Zierrathen ist im Ganzen der einer idealen per- 
spectivischen Erweiterung des Baumes selbst durch Architekturen, 
und einer damit abwechselnden Beschränkung durch dazwischen 
gesetzte Wandflächen, die wir der Deutlichkeit halber mit unsem 
spanischen Wänden vergleichen wollen. An irgend eine scharf 
consequente Durchführung der baulichen Fiction ist nicht zu den- 
ken; das Allgemeine eines wohlgefälligen Eindruckes herrschte 
unbedingt vor. 

Die Farben sind bekanntlich (zumal gleich nach der Auffindung) 
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«ehr derb: das kräftigste fiotb, Blaa, Gelb etc.; asch ein-gaufl ub» 
bedingtes Schwarz. Auf eüae dommirende Farbe war es niehM 
abgesehen; rothe, yieletbe, gröne Flädien bedeckeB neben einaa* 
das dieselbe Wand. Ungleich anfibllender ist, dass maa durchaus 
Bicht immer die dnnkleni Flachen nnten, die heUem oben auf- 
brachte. Eine Beihe von Studien einer sehr schönen Wand (J/ba^ 
aenm) beginnt imten mit eistem gelben Sockel, fiifait fbrt mit einer 
hechrothen Hanptfiäche nnd endigt oben mSt einem schwarzen 
Fries; freilieh findet sich gewöhnlich das Umgekehrte» 

Die omamentale Dnrchf&hrung und figürliche Belebung^ des 
Ganzen ist nun eine sehr Yersohiedene, je nach dem Sinn des Be- 
stellers und dos Malers. In der Mitte jwer einfairbigen FlUehen 
war die natärli<^he Stelle fßr eingerahmte Gemälde sowohl ^) als 
l&r einzelne Figusesi und Gruppen auf dem farbigen Grunde selbst; 
axkderwärts treten die Figuren als Bewohner der (gemalten) Bau- 
lichkeiten zwischen S&nlchen und Balustraden auf. Die Land« 
Sßhaffasbilder finden sieh theils ebenMls in der Mitte der farbige» 
Flächen, theils vor die Baulichkeiten, oft sehr wunderlich, hinge*- 
spannt. 

Die gemalte Architektur ist eine von den Bedingungen de» 
Stoffes befreite; wir wollen nicht sagen „vergeistigte^', weil der 
Zweck doch nur ein leichtes, angeiuehmes Spiel ist, und weil die 
wahren griechischen Banfiurmen einen ernsten und hohen Sinn 
haben, von welchem hier gleichsam nur der flüchtige Schaum ab*» 
geschöpft wird. Immerhin aber werden wir diese Decoratoren für 
die Art, ihren Zweck zu erreichen, schätzen und beiwundern.. Sie 
hatten ganz recht, keine wirklichen ArcMtekturen mit wirklidber, 
auf Täuschung abgesehener Linien- und LuftperspectiTO abzubil* 
den. Dergleichen wirkt, wie so Tiele Beispiele im heutiges Ita-> 
lien ^) zeigen, neben echten Saiden und Gebälkeur doch nur küm*> 
merlich und verliert bei der germgsten Verwitterung allen Werth,. 



1) Ob das Colofit dieser Gemälde wirklich in einem durchgehenden Ver- 
h&ltniss stehe zu der rothen, grtinen etc. Farhe des entsprechenden V^and- 
Stockes, wage ich nicht zu entecheiden. Gerade die besten Gem&lde habeir< 
durch die Uebertragnng in das Mnsenm Ton Neapel ihren Zusammenhang mit> 
der Wandfarbe eingebüsst. 

S) [Vereinzelt auch in Pompeji: Casa del Labirinto.] 
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w&hrend die idealen Architektnien dieser alten Pompflgeti«:, eelbst 
üit ihfier abgebiässten Farbe, auf alle Jahrhunderte Ange und 
Sinn erfrenen werden, 

Sä&lolmn, GeMke nad Giehel nämlich sind wie ans einem idoBO- 
len Stoffe gebildet, bei welchem Kraft imd Schwere^ Tragen nnd 
<3^etragenwerden nur noch als Beminiseenz m Betracht kdmmt ^). 
Die Säulchen w^den i^ieile zu si^lanken gold&rbigen Stäben mit 
•Cannelirungen, theila zu Schilirohren, von deren Knoten sich je»- 
desmal ein Blatt ablfist, ähnlich wie an vielen Oandelab«m; ja bi»- 
wmlen wird eine gauDae reiche Schale ringsum gelegt; auch blüht 
wohl eine menschliche Figur als Träger daraus onpor. Die Ge^ 
bäike, olt vM reichen Verkröptegen, werden ganz dünn, unten 
geschwm^n gebildet und meist bloss mit einer Beihe Ton Conso« 
len, kaum je mit yoUetändigem Architray, Fries tmd Deckgesimse 
yersehen. Dieselbe Leichtfertigkeit spricht sich in den Giebeln 
ans, welche nach Beliebe gebrochen, halbirt, geschwungen wer«« 
den. Wo es sich um Untensioht und Schie&icht, z. B. beim In* 
nera yon Dächern etc., handelt, scheint die Perspectiye oft sehr 
willkührlich und falsch, man wird sie aber in der Begel deooratiy- 
richtig emi^nden nennen müssen. 

Der besondere Schmudc dieser idealen, ins Enge und Sohlanke 
zusamm^t^erückten Architektur sind yor AUem schöne Giebelzier- 
rattien. Man kann nichts Annrathigeres sehen als die blasenden 
Tritone, die Yictorim, die mit dem Buder ausgrei^nnde Scylla, die 
Schwäne, Sphinxe» Seegreifa und andere Figuren, welche die zar* 
ten Gesimse und Giebel kr^en. Dann finden sich Gänge, Balustra« 
den, auf welchen Gefösse, Masken u. dgL stehen, und ein (mit 
Maassen angewandter) Schmuck yon Bogenlauben und Guirlanden^ 



1). Die reine gothiisdie Becoration folgt hierin giknz andern Gesetzen; sie ist 
fast durchgängig (an Wandzierrathen, Stühlen, selbst feinen Schmucksachen) streng 
architektonisch gedacht nnd wiederholt überall ihre Nisohen, Sockel, Fenster, 
Streben, Pyramiden and Blumen im kleinsten Haasastab Ähnlich wie im gröss- 
ten. Sic bedurfte jener besondem Erleichterung Tom Stoffe nicht wie die an- 
tike, weil durch ihr inneres Grosetz der Entwickelung nach oben der Stoff 
bereits überwunden ist. An den Ghorstfihlen, Altären der späteren Qothik 
kommt es alsdann allerdings noch zu einer Umdeutung der Formen ins Ueber- 
schlaidie und Durchsichtige, welche einigermaassen der pompejanischen Deoora- 
tion analog ist. 
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Letastere hSogen oft tch einem kleinen goldenen Schilde zu beiden 
Seiten herunter ^). — Es giebt auch einzelne Beispiele einer mehr 
der Wirklichkeit sich nähernden Perspective, mit Aussichten auf 
k Tempel, Stadtmauern u. dgl. (so im Museum und in den hintern 
I Bäumen der Casa del Labirinto zu Pompeji); allein im Ganzen hat 
die oben dargestellte Behandlung da« grosse Uebergewicht. In 
einzelnen Beispielen (Museum, Stabianer Thermen) ist die ganze 
Architektur und einige Theile der sonstigen Decoration von hellem 
Stucco erhaben aufgesetzt, wirkt aber so nicht gut. 

Der Hintergrund dieser phantastischen Baulichkeiten ist theils 
weiss, theils himmelblau, auch wohl schwarz, und contrastirt sehr 
kräfbig mit den dazwischen ausgespannten farbigen Wänden. Ofb 
sind auf besondem schmalen Zwischenfeldem noch leichtere Ara- 
besken, Hermen, Candelaber, Thyrsusstäbe u. dgl. angebracht. 
Die Künstler wussten sehr wohl, däss eine reiche Decoration, um 
nicht bunt und schwer zu werden, in mehrere Gkittungen geschie- 
den sein muss. Der Sockel ist meist als Fläche behandelt und 
enthält: entweder natOrliche Pflanzen, wie sie an der Mauer wach- 
sen; oder, auf besonders eingerahmtem dunklem Grunde, Masken 
mit Weinlaub (auch wohl auf Treppchen liegend mit Fruchtschnü- 
ren ringsum), fitbelhafbe Thiere, einzelne Figuren, kleine Gruppen 
u. dgl. — üeber der Hauptfläche ist der oberste Theil der Wand 
meist mit geringerer Liebe (auch wohl von geringerer Hand ver- 
ziert Allerdings entwickelt sich bisweilen erst hier das weiter 
unten begonnene Giebel- und Guirlandenwesen auf hellem Grunde 
zum grössten Beichthum; ofb aber nehmen kindliche Darstellungen 
von Gärten und Laubgängen oder sog. Stillleben (todte Küchen- 
thiere, .Fische, Früchte, Geschirr, Hausrath etc.) diese Stelle in 
Beschlag. (Wenn man eine Lichtöfihung in der Mitte der Decke 
annimmt, so erklärt sich die geringere malerische Behandlung die- 
ser obem Wandtheile, welche das schlechteste Licht ge- 
nossen, ganz einfach.) 

Den Zusammenklang dieses köstlichen Ganzen empfindet man 



1) Vielleicht nur eine veredelte BeminiBcenz der Eimerkette, welche Yon 
ihrer Bolle herunterhftngt. Man wird erst spät inne, ans wie kleinen MotiTen 
die Kunst Zierliches und seihst Schönes zu schaffen weiss. 
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am besten im sog. Pantheon (Tempel des Angnstns) zn Pom- 
peji, wo von zwei Winden beträchtliche Stficke der Malereien 
ganz erhalten sind. Am Sockel: gelbe yortretende Piedestale mit 
schwarzen FtUlnngen, zmn Theil mit gelben Karyatiden; an der 
Hanptfläche: ein hinten durchgehender rother Banm mit prächti- 
gen Architekturen und Durchblicken ins (helle) Freie, davorgestellt 
grosse schwarze Wände mit G^uirlanden und Mittelbildeirn, die zu 
den werthyoUsten gehören (Theseus und Aethra, Odysseus und Pe- 
nelope etc.); vor die Säulen sind unten, wie in der Begel, kleine 
Landschaften eingesetzt; die Architekturen selbst sind mit Gestal- 
ten yon Dienern, Priesterinnen xl s. w. trefflich belebt; am obem 
l%eil der Wand: theils Durchblicke ins (blaue) Freie mit G^estalten 
von Gdttem, theils Stillleben auf. hellem Grunde. — Eaphaels Lo- 
gen daneben gehalten, kann man in Zweifel bleiben, welcher Ein- 
druck im Ganzen erfreulicher sei. 

Yon dieser Prachtarbeit führt eine grosse Stnfenreihe abwärts 
bis zu den einfachen Arabesken, Säulchen und Giebelchen, welche 
roth und rotbgelb auf weissem Grunde die Kaufladen, Nebenge- 
mächer und Gänge der geringem Häuser verzieren. Wir wollen 
nur einige Gebäude namhaffc machen, in welchen die Scenographie 
ihre Gesetze besonders deutlich offenbart. 

Im „Haus des tragischen Dichters'' sind mehrere G^ 
mächer besonders schön und belehrend. Eines: Architekturen auf 
weissem Grund, dazwischen rothe und gelbe Flächen mit eingerahm- 
ten Bildern, drüber ein Fries mit Wettkämpfen und dann noch 
leichtere Ornamente, beides auf hellem Grund. — Anderswo: die 
schlanke Architektur besonders reizend zu halbrunden Hallen ge- 
ordnet. — Im sog. Esszimmer: über schwarzem Sockel und violett- 
braunem Obersockel gelbe Hauptflächen mit trefflichen Bildern, 
dazwischen Architekturen auf himmelblauem Grund, die Bohrsäulen 
ausgehend in Figuren (als bewegte Karyatiden); oben freiere Fi- 
guren und Ornamente auf gelbem Grund. 

In der „Gasa della Ballerina^' an den Wänden des Atri- 
ums zierliche kleine Tempelfronten mit Durchblicken auf himmel- 
blauem Grund. 

In der „Oasa di Castore e Polluce" mehrere Gemächer 
mit reichem Zierwerk auf lauter weissem Grund; die Figuren theils 



. sdiwebefid in der Mitte der Flacbeni theils als Bewohner der Ar- 
chitekturen angebracht. In andern B&mnen zwischen brannrothen 
ArchitelEtanttücken blaue Zwisi^nfladien, wt sehr zerstörten almr 
ansgeBeichneten Bildend 

a Bi der „Oasa di Meleagro'' «m Gemach mit guten Oma» 
menten (am Sockel Pflanzen) auf sehwarzem Orund; ein anderes 
mit gelben Architekturen auf himmelblauem Grund und rothm 
Zwischenflächen, die gute Bilder enthalten. 

b In der „Gasa di Nerone'' mehrere Zimmer mit «iner do- 
miiurenden Farbe, was sonst wenig Torkömmt; ein gelbes, ein ro- 
thes, ein blaues Zimmer; oben durchgangig Architekturen mit 
Ffillfiguren auf weissem Grund. Das Triclinium ganz gelb, die 
Ornamente bloss mit braunen Schatten und weissen Lichtem an- 
gegeben. Die Hallo um den Garten dagegen: braunrother Sockel 
mit nattjbrlichen Pflanzen u. dgl., unterbrochen von gelben vortre- 
tttiden Piedestalen; darüber reiche und treffliche Architekturen 
auf blauem Grund mit schwarzen Zwischenflachen, welche gute 
Bilder enthalten; oben: Zierrathen und Figuren auf weissem 
Grund. Im sog. Schlafeimmer die Architekturen mit Bewohnern 
besonders anmuthig belebt. 

c In der „Gasa d' Apollo^' das Tablinum vom Allerzierlich- 
sten; das sog. Sdüa^simmer mit lauter goldgelben Architekturen 
auf lummelblauem Grund, so dass gar keine Zwischenflächen Yor* 
banden nnd; die Figuren theils ganze, Götter darstellend, theils 
Halbfigur«! hmter den Balustraden; die Ausf&hmng gut, do^ 
geringer als im Tablinum. 

d In der „Casa di Sallustio^' enthalt die Wand des hintern 
Girtchens eine harmlbse Decoration, wie sie auch sonst noch in 
pempejanischen Gartenr&umen und bis auf den heutigen Tag Tor- 
kömmt: hohe natfirliche Pflanzen mit Yögeln und Guirlanden auf 
himmelUauem Grunde. Um den kleine Hof in der Nähe des 
Bildes „Diana und Actäon'' herum gute Verzierungen auf lauter 
schwarzem Grunde mit Ausnahme des violetten Sockels. Andere 
Bäume mit fEurbigen Quadern (von Stucco) s^ir unschön deoorirt 

« Inder „Casa delle Yestali'' die Gartenhalle ganz gelb, 
auch der untere Theil und die korinthische^ Stuccocapitäle der 
Säulen. Die Architekturen der Wand bloss mit braunen Schatten 
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und weissen Lichtem angegeben; oben offene Schränke mit Eü- 
chenthieren und Guirlanden in Naturfarbe; der Sockel braunroth 
mit mythologischen Figuren. 

In der „Yilla di Diomede'' die Malereien üieils unbedeu- 
tend, theüs weggenommen und nach Neapel geschafft. Die Gewölbe 
der untern Bäume sind mit Fortsetzungen der Architekturen auf 
hellem Grunde verziert. 



Nur ungern trennen wir bei der Besprechung dieser Schätze 
die eigentliche Malerei von der Decoration, indem sich die beiden 
Künste nie so eng die Hand geboten haben wie gerade hier. Wo 
sollen wir z. B. die unzähligen kleinen Vignetten unterbringen, 
welche diese heitern Bäume beloben ? Wer ihnen je einen Blick ge- 
gönnt hat, wird sie noch oft und mit immer neuem Genuss be- 
trachten, diese Gruppen von Gefassen, Vögeln, Schüden, Meerwun- 
dem, Tempelchen, Masken, Schalen, Fächern und Ombrellen mit 
Schnurwerk, Dreifössen, Treppchen mit Opfergeräthen, Hermen 
u. s.w., um zu schweigen von den zahllosen menschlichen Figürchen. 

Uniäugbar ist iu diesem ganzen pompejanischen Schmuckwesen 
wie in der Architektur schon Vieles, was der Ausartung, dem Ba- 
rocken angehört. Nur muss man sich hüten, gleich Alles dahin 
zu rechnen, was nicht dem Kanon der griechischen Säulenordnun- 
gen entspricht, denn auch das scheinbar Willkührliche hat hier sein 
eigenes Gesetz, welches man zu errathen suchen muss. 

Die spätem Schicksale dieses Styles werden allerdings bald 
traurig. Er scheint schon im H. Jahrhundert, jedenfalls im HI. er- 
starrt zu sein. Die Mosaiken des runden Umganges von S. Costanza 
bei Bom zeigen, dass man zu Anfang des IV. Jahrhunderts gar 
nicht mehr wiisste, um was es sich handelte; in dem Bankenwerk 
herrscht Wirrwarr, in den regelmässigen Feldern eine öde und 
steife Einförmigkeit. Einige gute Ornamente retten sich wohl bis 
tief ins Mittelalter hinein und gewinnen stellenweise (s. u.) ein neues 
Leben; die Hauptbedingung dieser ganzen Productionsweise aber 
war unwiderbringlich dahin : nämlich die Lust des Improvisirens. 

Wo diese nicht vorhanden gewesen war, da hatte auch der 
Pompejaner einst nur Kümmerliches geleistet. Man sehe nur 

Burcithardt, Oiceront. 5 
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Bei&e meiston MoBaikomamente, bei deren ÄHfertigiiBg ootifirUch 
» diese Lust wegsei. (Säul^a »nd Brunnen im Museum zu Neap^; 
b anderes in yerschiedenen Häusern zu Pompeji selbst, u. a. bl der 
^yOsflsa delk Medosa'^) Ganz ateffallend sticht die MndiBche Leb- 
l<i8ig%»ii; dieser Pnmirsaelten neben den freien Arabecdoen der Wende 
ab. Auf äbnüicbe Weise äat später das Mosaik, ids es Toiiierr* 
sehende Geltung erlangte, das Leben der Historienmalerei getMtet. 
Diess hindert nicht, dass aus &äher^ Zeit einzelne ganz ausge- 
zeichnete Mosaiksachen vorhanden sind und dass ausser einer 
Alexanderschlacfat auch eisi Fries von Laubw^k, Draperie und 
« Masken (im Museum zu Neapel) existirt, der zum Allertrefflichsten 
di«ser ganzen Gattung gehört. 



Auf die Architektur und bauliche Decoration der Alten lelgt 
zunächst eine Classe von Denkmälern, in welchen das architekto- 
nische GefOhl, seiner ernsten Aufgaben entledigt, in freiem Formen 
ausblühen darf. Wir meiiken die marmornen Prachtgeräthe 
der Tempel und Paläste : Candelaber, Throne, Tische, Keldivasen, 
Becken, Dreif&sse und Untersätze derselben. Der Stoff und meist 
smck <lie Bestimmung geboten eine feierliche W^rde, einen Beich- 
thum ohne eigentliche Spielerei. Es sind die Zierformen der Ar^i- 
tektur, nur so weiter entwickelt, wie sie sich, abgelöst von ihren 
sonstigen mechanischen Functionen, entwickeln konnten. Man sehe 
d z. B. den prachtvollen vaticanischen Candelaber (Galleria 
delle Statue, nahe bei d«r Kleopatra); in solchen reichgesdiwung«- 
nea Blättern muss der Akanthus sich auswachsen, wenn «r niefat 
als korinthisches Capital ein Gebälk zu tragen hat! Man vergleiohe 
die Stützen mancher Becken und Kandelaber mit den Temp^säu- 
len, und man wird dort d«r stark ausgesuchten, unten wieder ein- 
gezogenen Form und den schräg lingsum laufenden Cannelinmgen 
üir Beehft zugestelien müssen, indem die Stütze der freien ZiierHch- 
keit des 'Gestützten entsprechen m^asste. 

Andere Bestandtheüe üeimr Werke sind natürlich rein decora- 
tiver Art, doch herrscht imn^: ein airchitektonisches GrundgefÜhl 
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Tot und hütet den Reichtham vor dem Schwulst und der Zepstren- 
nBg. Schon die Beli^darstellnngen an vielen dieser Geräthe ver- 
Iftfi^n, wenn sie wirken sollten, eine weise Beschränkung des 
hloss DecoraöTen. 

]>ie Füsse, wo sie erhalten sind, stellen bekanntlich Löwenfüsse 
Tor, stark und elastisch, nicht als lahme Tatzen gebildet. An Thro- 
nen und Tischen setzt sich der Löwenfuss als Profilverzierung in 
schönem Schwung bis über dds Kniegelenk fort; dort löst sich die 
Löwenhaut etwa in Gestalt von Akanthusblättem ab und der Ober- 
le(b einer Sphinx oder ein Löwenhaupt oder das eines bdirtigen 
C^eifes tritt als Stütze oder Bekrönimg darüber hervor; die Flügel 
an der Sphinx oder am Löwenleib dienen dann als Verzierung der 
betreffenden Beitenwand. Die horizontalen Gesimse sind durch- 
gängig sehr zart, als blosser architektonischer Anklang gebildet; 
ihre Bekrönungen dagegen mit Recht reicher, etwa als Palmetten- 
kränz. Eine gottesdienstliche Beziehung, direct auf Opffer gehend, 
liegt in den oft sehr schön stylisirten Widderköpfen auf den Ecken. — 
In den Formen der Vasen herrschen unten an der Schale meist 
die cannelirenden Streifen der Muschel, doch auch wohl reiches 
Blattwerk; der obere Theil, welcher die eigentliche Urne aus- 
macht, bleibt frei für die Reliefs ; der Rand aiber zeigt einen schöi- 
nen Umschlag in der Form des sogenannten Eierstabes. Die Hen-^ 
kel sind bisweilen nach oben mehrfach in elastischen Spiralen ge- 
ringelt {so an der sonst einfachen €olossalva«e des VOThofes von 8. a 
Cecilia in Rom und an der Meinem an der Treppe des Palazze b 
Mattel); ihre untern Ansätze ersdtietnen mit Masken und andern 
Köpfen verziert. Bisweilen sind lebende Wesen als Trfiger dei* 
Ge^se, Tische u. s. w. rund gearbeitet; so ruht ein vaticanisches 
(Belvedere, Raum zunächst dem Meleager) atff den verschlungenen c 
Schweifen von drei "Seepferden, ein Becken ebendort (oberer Gaag) d 
auf den Schultern dreier Satyrn mit Schläuchen u. s. w. — B^ 
Dreiseitigkeit der meisten ütftersätze hatte wehl ihren UrspriBig 
in der Form der DreifBsse, för welche dergleidien Pracht^edestale 
froher hauptsächlich gearbeitet wurden; aliifein die Kunart; behielt 
sie später gerne auch för Candelaber, Vasen u. dgl. 'bei, des lei«^- 
ten und anmuthigen Aussehens wegen und zum Untw^chiede von 
der Architektur. 
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Diese Arbeiten sind oft sehr stark nach verhältnissmässig ge- 
ringen Bruchstücken und nach Analogien ergänzt. Wo zwei iden- 
tische Candelaber stehen , wird der eine in der Begel die Copie, 
Ja der blosse Abguss des andern und nur der Synunetrie halber 
mit aufgestellt sein. Wir zählen in Kürze eine Auswahl des Be- 
sten auf. 

a ImYatican, mit Ausnahme des schon Genannten, im Brac- 
cio nuovo: die schwarze Vase mit Masken; — in den verschiede- 

b nen Bäumen des Belyedere und in der Sala degli Animali: Tisch- 
stützen (Trapezophoren) mit Thieren und Thierköpfen jeder Art 

c und Güte;* — im obem Gang: zwei kleinere und vier grössere 
Candelaber, letztere besonders schön mit Genien, die in Arabesken 

d auslaufen (ein ganz ähnlicher im Chor von S. Agnese vor Porta 
Pia); ein grosses Candelaberfragment mit flachem Akanthus; grosser, 
stark zusanmiengesetzter Candelaber mit dem Dreifussraub an der 
Basis ; mehrere schöne Vasen, Brunnen u, s. w. ; zwei vierseitige 
schmale Altäre, nach Art der marmornen Dreifüsse sehr reich 

e behandelt. — Im Muse o Capitolino: obere Gallerie: sehr aus- 
gezeichnete grosse Vase, deren Pflanzenverzierung in fünfblättrigen 

f Schoten ausgeht; — Zimmer der Vase: nächst dem einfach schönen 
bronzenen Mischkrug des Mithridat (leider mit barock-modernen 
Henkeln) die dreiseitige Marmorbasis unter dem Opferknaben. -^ 

K Im 3. und 10. Zimmer des Lateranensischen Museums: 
vorzüglich schöne Tischstützen mit Greifenköpfen und LöwenfQssen 

b griechischer Arbeit. — In der Villa Albani: Mehreres in der 

i Nebengalerie links; — im sog. Kaffeehaus: ein guter aber später 
Candelaber; von den bei Anlass der Beliefs genannten Vasen sind 

k mehrere auch als Vasen ausgezeichnet. — In der Villa Bor- 

1 g h e s e : Mehreres, besonders in der Vorhalle. — Im Museum von 
Neapel, VI. Saal ^): zwei runde Becken mit ins Viereck gezo- 
genem Bande, auf gewundenen Säulen ruhend; die Vase von Gaeta, 

m das Decorative sehr zerstört. — ImVII. Saal: ein schönes Brunnen- 
becken auf drei Löwenfüssen mit Sphinxoberleibern ; femer: ausser 

n einer Amphore und einer Urne die beiden bekannten Candelaber mit 
den Fischreigem oder wie man die je drei Vögel nennen will. — In 



1) [Nach dem Plane bei Geell-Fels. S. Sculptor, S. 425.J 



Mannonie Prachtger&the. iBsehriften. 69 

einem Nebenraum des III. Ganges: aufrecht sitzende Sphinx als» 
Trägerin einer Stütze mit Palmettenhals ; eine Sirene von rothem b 
Marmor, die mit ihrem Schweif die Tragsäule eines Brunnenbeckens 
umschlingt; mehrere Thron- und Tischstfitzen ; ein herrliches Mar- c 
morbecken, welches die Gesetze dieser Ornamentik yielleicht so klar 
wie wenige andere üeberreste offenbart; endlich die kolossale Por- 
phyrschale, grossentheils ergänzt und mit Oelfarbe bestrichen. 

In Pompeji enthält gegenwärtig der Hof des Mercurstempels d 
eine Sammlung yon steinerne Tischstützen u. dgl., welche den Zier- 
rath wieder auf seine einfachste Form: die senkrecht cannelirte 
Säule, zurückführen. Aehnlich die meisten Zugbrunnen (Pozzi) in 
den Häusern. Ein Marmortisch auf Greifen ruhend in der Oasa • 
di Nerone; [desgl. Casa di Comelio Rufo und C. del Principe di 
Rusöia.] 

In den UffizienzuFlorenz, innere Vorhalle : Zwei schlanke f 
Pfeiler, zu Trägem von Büsten oder Statuen bestimmt, auf allen 
yier Seiten überfüllt mit kleinlichen Trophäen in Belief; eine späte 
und in ihrer Art lehrreiche Yerirrung; gleichsam ein ins Enge ge- 
zogener Ausdruck dessen, was die Spiralsäulen im Grossen gaben. — 
Yerbindungsgang: dreiseitige Candelaberbasis mit Amorinen, welche g 
die Waffen des Mars tragen. — Zweiter Gang und Halle der h 
Inschriften: mehrere Altäre und altarförmige Grabmäler, derglei- 
chen Rom in viel grösserer Auswahl bietet. — Erster Saal der i 
Malerbildnisse : die Mediceische Vase mit Iphigeniens Opfer, klas- 
sisch auch in ihren Ornamenten; der Fuss meist echt und alt, von 
den Henkeln und vom obem Rand wenigstens so viel, als fßr die 
Restauration nötbig war. 

Im Dogenpalast zu Venedig (Museod'Archeologia,Oorri- k 
dojo): ein schöner grosser Oandelaber, sehr restaurirt, doch der 
Hauptsache nach alt, ausgenommen die obere Schale; oben drei 
Satyrköpfe und Laubwerk mit Vögeln. 



Hier noch eine Bemerkung, die wir nirgends anders unterbrin- 
gen können. In das Gebiet der Ornamentik fallen auch die Buch- 
staben der Inschriften. Die Griechen haben darin immer nur das 
Nöthige gegeben und irgend ein architektonisches Glied zum Trä- 
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ger dessen gemaokt, was sie in verhaltniaBmässig kleineu Obarak- 
Imren nur eben leserlidi angeben wollten. Bei den Bömern wiU 
die Insdbrift schon in die Feme wirken und erhält bisweilen, nicht 
hiioss an Trinmi^bogen, wo sie in ihrem Beerte ist, sondern aueh 
aai Tftoipelfi'onten eine eigene grosse Fläche auf Kosten der Archi- 
tr»T- und Friesglieder. Allein wenigstens die Buchstaben sind 
noch bis in die spätere Zeit verhältnissmässig schön gebildet und 
passen zum Uebrigen. Der Baumeister verliess sich nicht auf den 
Steinmetzen und Bronzisten, sondern behandelte, was so wesentlieh 
«nr Wii^ng gehörte, als etwas Wesentliches. 



Von jenen grossen, monumeaatal behandelten Prachtstüdcen 
gehen wir über zu den beweglichen Geräthen des wirklicheai 
«Gebrauches, welchen ihr Stoff — das Erz *) — einen besondem 
^1 und eine bessere Erhaltung gesichert hat. Vor allen Samm- 
lungen haben hicar die drei Sa&le der,, kleinen Bronzen^' im Museum 

a ^ron Neapel, oberes Stockwerk den Vorzug, weil in ihnen die Schätise 
aus den Terschütteten Städten am Vesuv und die Ausgrabungen Ton 
(Jnteritailien zusammenmdtnden. (Emiges recht Schöne auch in 

A» -Asn Uffizien zu Florenz, IL Zimmer der Bronaen, 11. — 18. 
Schrank.) 

Auf den «mten Blick haben diieee Ueberreste gar nichts Be^ 
«tediendes oder Ueberrasohendes. Ersteres nicht, weil der G^run- 
span sie onsch^bar macht; letzteres nicht, weil unsere jetzige 
Socoratiom sie seit der Mitte des vorigen Jahrhnnderts nachbildet, 
so dass bald kein Tischservice, keine Salonlampe antikisirendeil 
Stjls völlig unabhängif ist von diesen Vorbildern. Wer nun aber 
nicht schon aus historischem Interesse dieser Quelle der neuem 
Decoration nachgehen will, der mag es doch um des innem Werthee 
willen getrost thun. Er wird dann vielleicht imne werden, dass 
wir unvollkommen und mit barbarischer Styl-Mischung nachahmen. 



1) Von den siW»em«n Gef&ssen, dergleichen Verres in Sicilien niaOTenweise 

slahl» ist oAtöflicfa nur ftnsserst WenigM erhalten^ und nidits, was dorn Fmod 

von Hildesheim. jetzt in Berlin« gleichkäme; im Museo Kircheriano zu Rom 

lasse man sich den schönen kleinen Becher mit bacchischen Figuren aus Vica- 

j^\o zfligen. 
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das« wir dabei bald zu architektoniBch trocken, bald tn sinnlos spie^ 
Imd Ym^fialiren, und dass mis nicht die Uebeizeu|ping, sondern die 
WiHkühr Imtet, sonst wörde nnsere Mode nicht im Otoesiscäen^ in 
der Benaissanee, kn Sococo n. s. w. zugleich ^rumfohren, ohne 
d»ch Eines recht zu ergrtodea. Die Alten steten hier nnsem 
barocken Niedliehkmten und Nippaa^chen recht grandios gegen&hei 
mit ihrem dehonheitssinn und ihrem Menschenverstände. 

Vase^ Leucbter, Eimer, Wa^ Eäfitchen, und waa all die AHor* 
thömer noch f&r NainM und Bestimmimgen haben mochiton — 
Alles besitzt hier sein organische» Leben, seine Entwidsriimg yon 
Gebnndenmi ins Freie, seine Spsuinong und Ausladung; die Zier* 
rathen sind kein äusserliches Spiel, sondern ein wahrer Ausdruck 
des Lebens. 

Schon die gemeinen Küchen- und Tischgeföese haben eine gute, 
schwungvolle Bildung des Profils, des Halses^ namentlich der Hand- 
haben und Henkel. Eine Sammlung von abgetrennten Henkeln, in 
einem Schrank des f&nften Zimmers (Einiges auch m de» üfibien^ » 
12. Schrank des genanntoa Baumes) zeigfc auf das Schönste^ wie die b 
Bildner jedesmal mü neuer Lust die eisifaehe Angabe löstm, in 
diesem Theil des Ge£isses eine erhöhte Kralt und Behnburkeit ans- 
zosprechen, und wie der Auslauf des Henkels in eine Maeke oder 
Palmette gleichsam ein letzter, gläozwder Ausdruck dieser beeon« 
dnm Beliebung sein sollte. (Eine &etr edel styliairte Handhabe 
mit Blattwerk im genannten Saum dmr Ufi&Eien, 13. Schrank.) An e 
Urnen, Opfersehalen und aadem festlichen Gerathen ist natfirlich 
auf dexgleich^ noch eine besondere Sorgfalt verwendet. Wo von 
4asr Aussenseite des Gefasses ein grösserer Theil verziett ist, indei 
wßXL in der Regel, dass Form und Profil des Zierrathes der Beive* 
gung des Ge&sses, seinem Anschwellen und Abnehmen f(%t und 
sie verdeutschen hilft ^}. Namentlich beachte man den lange- 
seUagenen Band mit der einfiu^h schfßnen Beihe von Perlen oder 
kleinen Blättern; er isi gleichsam eine letzte Blütbe des Ganzen. 

Sehr zalilreieh sind, zumal im ssweiten und secteten Zimmeor, d 
die Lampen, welche sowohl in der Hand getragen als auf besondere 
Stftncler gestellt oder an Kettchen angehängt werden konntau 



1) V0l. Mitdii 4mi AbMhüitt tMr dto gemalten Vaseo. 
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Schon die ganz einfachen nnverzierten haben die denkbar schönste 
Form für ihren Zweck: einen Behälter för das Oel und eine Oeff- 
nnng för den Docht nebst einer Handhabe darzubieten. (Wer 
sich hiervon überzeugen will, mache einmal selbst den Versuch, 
ein Geräth, welches diese drei Dinge vereinigt, aus eigener Erfin- 
dung zu componiren.) Am häufigsten wurde wenigstens der Griff 
verziert, als Schlange, Thierkopf, Palmette mit Banken u. s. w. 
Dann folgten Zierrathen, Beliefis und ganze freistehende Fignrchen 
auf dem Deckel des Oelbehälters. Bisweilen sind mehrere Lampen 
an den Zweigen einer Pflanze, eines Baumes, auch wohl an reichen, 
von einem kleinen Pfeiler ausgehenden Zierrathen aufgehängt, 

a wozu eine schön architektonisch gebildete Basis gehört. (Eine 
grosse bronzene Lampe christlicher, doch noch römischer Zeit in 
den üffizien, 14. Schrank, zeigt die spätere Erstarrung dieser Form; 
sie ist als Schiff gestaltet.) 

Von den Lampenständern wird man die kleinem als artige 
kleine Dreifasse, als Bäumchen, als elastische Doppelkelche (auf- 
wärts und abwärts schauend) gebildet finden. Der höhere Lampen- 
träger dagegen ist der bronzene Candelaber, der hier in einer 
grossen Menge von Exemplaren, vom Einfachsten bis zum Eeich- 
sten, repräsentirt ist. Der Stab desselben, fast immer auf drei 
ThiM:fässen mit Pflanzenzierratheii stehend, ist bald mehr achitekto- 
nisch als schlanke cannelirte Säule, bald mehr vegetabilisch als 
Schilfrohr gebildet. Oben geht er entweder in drei Zweige oder 
in einen mehr oder weniger reichen Kelch über, dessen breite obere 
Platte die Lampe trug. Im Ganzen wird man kaum ein einfach 
anmuthigeres Hausgeräth erdenken können. Auch Figuren als 
Lampenträger fehlen nicht, z. B. ein Harpokrates, der in der Bech- 
ten einen Lotos mit der Lampe hielt; ein köstlicher Silen mit dem 
Schlauch, hinter welchem ein Bäumchen zwei Lampen trug; ein 
Amor auf einem Delphin, über dessen Schweif die Lampe schwebte 

b u. 8. w. (Ein Candelaberfuss in den Üffizien, 10. Schrank, besteht 
aus drei zusammenspringenden Luchsen mit Masken dazwischen.) 

Die Füsse der Geräthe sind ideale und dabei höchst kräftige, 
doch — dem Stoffe gemäfls — leichte ThierfQsse, welche die Zehen 
des Löwen mit dem schlanken Fussbau des Behes vereinigen. Wie 
frei die Alten mit solchen BOdungen umgingen, zeigt der herrliche 
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Altar des II. Saals^ dessen drei lliierfQsse über einem Absatz eben- 
soTiele Sphinxe und hinter diesen Blumenstengel tragen, auf wel- 
chen dann die nmde Platte mit ihrem Fries Ton Stierköpfen und 
Gnirlanden ruht; unter sich sind die Füsse durch schöne, schwung- 
reiche P&anzenbildungen yerbunden. 

An den meist aus Pompeji stammenden Helmen und Harnischen 
(IV. Saal d. Br., Erdgesch.) findet sich theilweise ein reicher, pracht- 
Toller Belie&chmuck. Die ganzen Figuren und Geschichten, z. B. der 
Einnahme yon Ilion, sind mit Becht dem Helm vorbehalten, während 
Arm- und Beinschienen mit Ausnahme einer yom angebrachten 
ganzen Götterfigur nur Masken, Adler, Arabesken, Füllhörner etc. 
darbieten. Andere Helme, von roherer römischer Ausführung, ent- 
halten bloss Trophäen, Köpfe von Göttern u. dgl. An einem schön 
griechischen Brusthamisch (aus Pästum?) wird man das Haupt der 
Pallas Athene finden. — Man erkennt, dass auch in diesen Werk- 
zeugen des Krieges und der Gladiatorenspiele die schöne antike 
Formenbildung sich nicht verläugnet. (Im Museo Patrio zu Brescia 
der fignrirte Brustschild eines Pferded.) ^) 

Im Ganzen darf man immer von Neuem sich wundem, dass ein 
Volk, welches seine Zierformen so leicht und meisterhaft bildete, 
doch fast durchgängig Maass hielt und des Guten nicht zu viel that, 
Es gent^ ein yergleichender Blick auf die Benaissance, die sich 
dessen nicht rühmen kann, die ihre tragenden Theile im Styl der 
Flächen yerzierte und an ihren Gefässen Yollends nur eine ange- 
nehme Pracht erstrebte, ohne auf eine lebendige Entwicklung be- 
dacht zu sein. Wie gerne verzeiht man daneben den Alten, wenn 
sie das Gewicht an der römischen Wage als Satyrkopf, als Haupt 
des Handelsgottes Hermes bilden (Capitol, Zimmer d. bronz. Pfer- 
des). Es kommen noch andere einzelne Spielereien vor, aber sie 
machen keinen Anspruch und verdunkeln nicht das Wesentliche. 



Einen interessanten Oontrast mit den ehernen Gelassen bieten 
die gläsernen dar, deren im dritten Zimmer des Zwischenge- 4 



1) [Aach die yerzierten Harnische der Marmorstatnen z. B. des Aaguatna * 
im Braccio nnovo, des sog. Germanicus im 6. .Zimmer des Lateran, sind offen- 
bar trene Nachbildungen Ton Metallarbeit.] 
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scli038tts desselben MuaeHms von Nea^l eine grosse Sammlung vor- 
banden ist (Meist aus Pompeji.) Diese Grläser sind nicM beaser 
geformt als unsere gemeinen Glaswaacen, weil sie geblase» wurde»^ 
wobei in der Begel nuir unbecleuibende und leblose Profile zum Yoc« 
schein kommen können. Das Auge mag sieb indess sdbbadles baJtea 
an einigen Scbalehen o. s. w. von scbö^nei lasuxblaaev Farbe und 
9XL einigen Ueberresten bunter MiUefioori, wenn auch letztere niaht 
mit den jetzigen Yoneaianiscben Praebtiurbeiten wetteifern dtrfen. 

Yen den pompejanisehea G^fäasen aus gebrannter Erde 
(im vierten und fünften Zimmer desselbea Steekwwks) weisen dage^ 
geu scbon die aUergeusMusten. eine bessere und edlere Fora auf; 
nur darf man sie nicbt mit den grieobia€ä.eB Yas^i vergleichen, 
von welchen bei Anlass der Malerei die Bade sein wird. Die vielen 
Himderte von gewöhnlichen Thonlampen haben in ihrem beHu^e-» 
nen BtoS noch immer jene sdiöne Grundfoim mit den ehnmea 
gemein. Einzelne Stimziegel in Palmettenform zeigen, wie zieff* 
lieh selbst an geringen Grebauden das untere Ende jeder Zictg^reüie 
des Daches auslief. (Auch ein Gieesmodel f&r dergleichen ist hier 
aufgestellt) — Yon thönemen ügurirten Friesstücken findet sich 
wenigstens eine kleine Auswahl. ^) 

Einen eigenen klassisohen Werth hat sodann die florenii- 
nische Sammlung achwarzer figurenleser Tliongef äsiae (bei 
den gemalten Yasen im Etrudidsehen Museum, Yia Faenza). K^ben 
mein: willkürlichen etruskischen Formen finden euch hier die* sehönr 
aten griechischen Piofilirungen, den edelsten Yasen von Bronze und 
Marmor im Kleinen und in einem andern StK>ffe nachgeahmt» (Be^ 
gonders eine Uma unvei^leichUch.) 



^-o^^ — 



Es wurde bereits erwähnt [s. d. Bemerkung S. 41], dass die 
christliche Kirchenbaukunst mehr oder weniger sich dem 



1) Eine der beddutaadsten Terracattan^ Sammlungen , die dea Garaliere 
GampasA (ehemals in Rom), ist von Napoleon III. angekauft worden und jetil 
im Louvre. 
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Vorbild der heidnisGhen Basiliken anschloss ') und die von daa 
Tempeln genommenen Säulen zum Bau ihres Innern benfitzte. Di« 
grossen Modificaüonen, welche den eigenthümlichen Werth der 
ckristliohen Basilica aofflaacheM, sind kurzr folgende. 

1) Das Innere der heidnischen Basilica war ein zwar langUf 
chei:^ aber auf sUlen yier Seiten von d^ SäulenhaUe umgeheoa« 
Baum oder (unbedeckt gedacht) Rdl; m der christlichen JiTiirdia 
wird derselbe zu einem, bedeckten Mittelschiff, und die Halle m 
zwei oder vier S^^sensehiffen, wihr^d die Fortsetzung der Hsdla 
auf den Schmalseiteii (yom und hinten) wegfallt oder nur ¥om, und 
dann in yeranderter Bedeutung, als innere Vorhalle, sich behauptet 

2) Die grosse hintere Nische (Apsis, Tribuna), einst durch die 
davor hinlaufende Halle theilweise dem Auge entzogen, wird jätet 
geradezu daa Ziel aller. Augen, indem sich dann oder zunächst 
davor der Altar erhebt. Die Lä«genpe^pectiTe wird damit das 
Lebensprincip der ganzen Basilica und damit der meisten abendr 
ländischen Kirchen überhaupt. 

3) In dem wichtigem Basiliken entst^t vor der Nische mn 
Quersehiff von gleiche: oder fa&t gleicher Höhe mit dem Haupt* 
schiff, zur Au&ahme bestunmter Classen von Anwesenden (Geiste 
liehe, Beamte, Matronen etc.). Ein besonderer grosser Bogen (der 
Triumphbogen) auf Säulen Inldet den üebergang aus dem Haupt- 
schiff ins Quersehiff. 

4) Die Errichtung eines obem Stockwerkes, in den heidnischen 
Basiliken beinahe Begel, wird hier zur Ausnahme (S. Agnese,S..Lo* » 
renzo fuori le mura, SS. Qqattro Coronati in Born). Die Ober* 
mooer des Mittelschiffes wird theils mit Malereien bedeckt, theils 
mit grossen (jetzt meist vennauerten oder umgestalteten) Fenstern 
durchbrochen. Die ursprünglichen reichgeschmückten Flachdecken 
sind sämmtlich untergegangen; an einigen Kirchen ist noch das 
mittelalterliche Sparrenwerk des Daches erhalten; die meisten 
tragen moderne Decken oder Scheingewölbe. 

5) An den Basiliken von Bavenna kömmt zuerst regelmässig 



1) [Nicht zu übersehen sind die EigenthUmlichkeiten der äusserst beschei- 
denen Baufonnen in den Orabkapellen der christlichen Katakombeii * 
Renn.] 
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die Anordnung von zwei Nebennischen rechts und links von der 
Hauptnische vor. 

6) Die Aussenwände blieben meist schlicht und glatt (in Ra- 
venna schüchterne Anfänge einer Eintheilung, durch vortretende 
Wandstreifen mit Rundbogen, auch frühe schon eigentliche Bogen- 
friese). Was etwa z. B. von Consolen am Obergesimse vorkömmt, 

» ist von antiken Crebäuden entlehnt. (Apsis von S. Cecilia in Born.) 
Die Fassade erhielt eine Vorhalle, wovon unten die Eede sein wird; 
die Thüren hatten wohl in der Regel antike Pfosten; die Ober- 
mauer wahrscheinlich eine Decoration von kostbaren Marmorplatten, 
auch wohl schon frühe von Mosaik. 

7) Im Innern ist die Säulenstellung je älter desto dichter und 
desto gleichmässiger (letzteres aus dem Seite 28, a angegebenen 
Grunde.) Die alte Peterskirche hatte über den Säulen ein gerades 

b (Gebälk, der alte Lateran und die alte Paulskirche Bogen ; S. Maria 
Maggiore hat noch ihr gerades Gebälk — sämmtlich Bauten des 
IV. und V. Jahrhunderts. Von da an überwiegen die Bogen (Aus- 

c nähme : das Untergeschoss der alten Kirche von S. Lorenzo fuori) 
und bilden in Ravenna die ausschliessliche Form ; erst im XL bis 
XIII. Jahrhundert kommt wieder in einzelnen römischen Beispiele» 

d (S. Maria in Trastevere, S. Crisogono, die neuere Kirche von S. 

e Lorenzo fuori) das gerade Gebälk und anderwärts sogar der Flach- 

f bogen vor (Dom von Narni und Vorhalle der Pensola ebenda.) 

8) In Rom setzen in der Regel die Bogen unmittelbar über 
dem Säulencapitäl an; in Ravenna schiebt sich ein trapezförmiges 
Zwischenstück ein, welches durch seine barbarische Bildung das 
richtige Grundgefühl wieder verdunkelt, welches hier ein Zv^chen- 
glied verlangte. Die Alten hatten wenigstens bei ihren vortreten- 
den Säulen auch das betreffende Gebälkstück vortreten lassen, und 
als Brunnellesco die alte Baukunst wieder zu erwecken suchte, war 
die Herstellung desselben sein Erstes. 



Die meisten Basiliken haben so starke Veränderungen erlitten,, 
dass man nur mit Mühe sich den ursprünglichen Eindruck verge- 
genwärtigen kann. Da diese ganze Bauweise, mit der hohen Ober- 
mauer über den Säulen, einem starken Erdbeben nicht leicht wider- 
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^tand, durch ihr hölzernes Dachwerk den Feuersbrünsten unter- 
worfen war und auch ohne dieses durch ihre eigene Leichtigkeit 
zum Umbau einlud, so sind gewiss eine Menge Basiliken im Lauf 
der Zeit eingestürzt oder auseinandergenommen und grossentheils 
mit Benützung der alten Baustücke wieder zusammengesetzt worden. 
Ausserdem ergaben sich Zu- und Anbauten aUer Art, CapeUen, 
welchen zu Liebe alle Wände durchbrochen wurden, neue Apsiden 
(zum Theil weil man Fenster brauchte), neue Fassaden je nach dem 
Styl des Jahrhunderts u. dgl. Zuletzt nahm sich nur zu oft der 
Barockstjl dieser baufälligen Kirchen an, schloss ihre Säulen halb 
oder ganz in seine Pfeiler ein und überzog, was noch vom alten Bau 
übrig war, „harmonisch'' mit seinen Stuccaturen; namentlich waren 
ihm die alten Decken und gar das sichtbare Sparren werk zuwider; 
im glücklichsten Fall nahmen überreich vergoldete Flachdecken, 
nur zu oft aber verschalte Gewölbe mit modernen Ornamenten deren 
Stelle ein. Das Yermauem der Fenster oben im Mittelschiff wurde 
so zur Begel, dass keine Basilica mehr ihr volles altes Oberlicht 
geniesst. Höchstens den Mosaikboden ausgenommen ,wollte kein 
altchristliches oder mittelalterliches Detail mehr zu dem modernen 
System der Altäre, der Ohorstühle, der Wandmalereien passen; das 
Alte musste weichen. So giebt es nun durch ganz Italien eine 
Menge Kirchen aus dem ersten Jahrtausend und den beiden näch- 
sten Jahrhunderten, welche noch ihre antiken Säulen mehr oder 
weniger kenntlich aufweisen und auf den sonst als Ehrentitel ge- 
hrauchten Namen Basilica der Kunstform halber Anspruch machen, 
dabei aber einen überwiegend modernen Eindruck hervorbringen. 

Wir wollen nur kurz andeuten, wie man die ursprüngliche Ge- 
stalt der reichem Basiliken in Gedanken zu restauriren hat. 

Vor Allem gehört dazu ein viereckiger Vorhof mit Hallen rings- 
um, dessen vorderer Eingang nach aussen noch eine besondere 
kleine gewölbte Halle mit zwei vortretenden Säulen hatte. (Diese 
kleine Halle erhalten an S. Cosimato in Trastevere — IX. Jahr- » 
hundert? — und an S. demente, sowie an S, Prassede in Bom — b 
Xn. Jahrhundert.) Von den vier Seiten des Porticus bildete die 
eine den Vorraum der Kirche selbst; in der Mitte des Hofes stand 
der Weihebrunnen. Erhaltene vierseitig^ Portiken an den Domen c 
von Capua und Salemo, an letzterm aus dem XI. Jahrhundert, auf d 
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6oh<^«n und giticMdnuigen 'Säüicra von TMum ; m Rom hat nur 
» das späte 6. demente — XII. JaliAundert — noch den unversehr- 
ten Forticns, theils auf Säulen iiieüs auf Pfeä«r&; in Mailand 
b «fefOBint die VoriiaUe von ß. Ambrogio, gewölM auf Weilern tiüt 
fialbsäulen, wahrselieinlich aus der Zeit Ludwigs .des f^ronnnen. 
Späterre Klestervorhallen geben eine Tiemlich geuAue Anschauung 
von dieser Bauweise. ^) Sehr viele Basiliken hatten indess nur 
eine Yorhalle län^ der Fassade und ^iese hat sich in tnandrem 
Beispielen sammt ihrem meist geraden, nicht selten mosaicirten 
ÖebäMc erhalten; so z. B. in Born an S. Oecilia, 'S. Crisogono, S. 
d Grioxgio in Velabro, S. Giovanni e Pa^lo, S. Lorenzo fuori, 8. Lo- 
e renzo in Lucina, an SS. Quattro Ooronati in einem Umbau des XII, 
f Jahrhunderts und an S. Saba nrit einem obern Stockwerk ; ausser- 
g halb Korns z. B. am Dom von Torracina, am Dom von AmaM0)op- 
h peireihe von Saiden mit normannisch-saracenischen Spitzbogen und 
Gewölben); in Bav^nna nimmt eingeschlossener und gewölbter Vor- 
bau diese Stelle ein, z. B. an S. Apollinare in Classe. 

Von den Fassaden ist vielleicht keine einzige mit ihrem ur- 
sprunglichen oder uTSprönglich beabsichtigten Schmuck erhalten; 
k denn die Mosaiken, die man an S. Maria Maggiore noch sieirt und 
an S. Paul sah, sind und waren Werke der Zeit um 1300. ^) Wir 
bleiben auf die oben angegebenen Vermuthungen beschränkt. 

Im Innern, dessen Ausstattung unverhSltnissmäusig überwog, 
wurde vor Allem der reichste ftirbige Schmuck erstrebt, womöglich 
durch Mosaikbilder, welche die Oberwände des Mittelscinfifes, die 
Wand des Triumphbogens (bisweilen schiffwärts und nischenwärts) 
und die Apsis sammt ihrer Umgebung überzogen. Auch der Boden 
erhielt Mosaikomamente (die freilich in ihrer jetzigen Gestalt moist 
erst aus dem XI. und den folgenden Jahrhunderten stammen, wo- 
von unten), und die Wände der Seitenschiflte wenigstens unten einen 
Ueberzug mit kostbtoren Steinsalzen aus den Etdn^n des alten Eoms. 
Die baulichen Details mussten neb^n der starken Faitoiwirkung 
dieses Schmnckes, namentlich auch des <joldgrundes, Wirkung und 
Werth verlieren und sich bald auf das Allemöth^e beschränken. 



* 1) Vgl. S. Annunziata in Florenz. 
•• 2) EJnTOd der Fassade Yon Alt -St. Peter in Rom auf Rafael's „Burgbrand**^ 



Die OapiPtäle werden, wo man keine a&üken Torrftäii^ hatte, bis- 
weilen ans orientaMseben Bamhfttton bezogen; naanentlieb in B»» 
¥«ina wird man oft emtm s<»iderbar umgestalteten kennIMerehen 
Cef itfil nnt kraftlesem, aber ziwlick geripptem mtd ansgeEaektem 
Blaltwerk begegnen, dessen Stoff — prokonnesischer Marmor von 
d«r Propostifi — seine Herkunft TerrfWii (V. nnd VI. Jahrhraidert). 
Sart daneben tritt aber anch ein scbon gase lebloses, mnldenfS^- 
miges Capital anf, in welches kalligraphische Zierratben bloss fla<^ 
engMoeisselt sind, und welches sieh unter dem oben %iez^<ämeten 
tnipezltonigen Au&atz besonders roh ausnimmt. (Jetzt in maiH^en 
Basiliken neue Capitale und Gesimse von Stucco über den alten.) 

Die grosse perspectiyisi^ Wirkung des OaiBKen war nicht zu 
jeder ZeH, sondern nur in besonders feierlichen Augen<blicken zu 
gemessen, indem eine ungtaubHche Masse von Vorhängen die ein-> 
z^nen Baume von einander absdiloss. Dieselben begannen schon 
mit der kleinen äussern Voriialle (an derjenigen Ton 6. €lemeirte 
und anderswo sind noch einige Binge an der eisernen Stange sicht- 
bar), wnzogen dann den ganzen vierseitigen Porticus, tiheilten das 
Hauptediüf zwei- bis dreimal in die Quore, gingen an den Oolonna- 
den von Säule tu Säule und machten vollends den Altarraum zu 
einem unsichtbsuren AUerheiligsten. Am Tabernakel mancher Altäre 
sind überdies noch besondere Stangen und Binge von den ehema- 
ligen Vorhängen zu bemerken, welche alle vier Seiten des Altaree 
zu TerhüUen bestimmt waren. Die Querbalken und Stangen, welche 
dieses oft kostbar gestickte Tuchwerk irugen, s<^einen laut den 
Nacbriditen mit fieiligenbiMem geschmückt gewesen zu sein; ausser* 
dem dienten sie wohl auch dem Bau selber dis Verankerungen oder 
Schlaudem. 

Von den einzelnen Ziergegenstanden, den Thronen, Lesepulten, 
Predigtkamseln, Osterfi^Mrzensäiden u. s. w. i^t das Meiste erst seit 
dem XI. Jalirhundert gearbeitet (siehe unten.) Wir müssen hier 
nur zwei Dinge erwähnen, welche ihre bleibende Oestidt schon in 
altchristlicher Zeit erhalten haben mögen. Zunächst die A 1 1 ä r e ^ 
deren bis ins IX. JahriiuBdert jede Kirche nur einen hatte. Sie 
sind sammtlich so eingmchtet, dass der Priester dahinter steht 
und sich mit dem Angesicht gegen die (jemeinde wendet lieber 
ihnen erhebt sich mit vier Säulen (wozu man immer die kos1A>ar8ten. 



80 GhrUtliohe Arehitaktor. Choma. 

Steine nahm, die zu haben waren) das Tabernakel, dessen oberer 
Theil oder Baldachin einen besondern kleinen Zierbau bildet (obere 
Säulchenstellung, kleine Kuppeln u. dgl., auch wohl einfache Giebel), 
a Aeltestes Beispiel: in S. Giorgio in Yelabro zu Born; ein späteres 
b in S. demente ; eines aus dem IX. Jahrhundert in S. Apollinare 
c in Classe bei Bavenna (im linken Seitenschiff), und eines aus dem 
a XJI. Jahrhundert (wenn nicht älter) in S. Anastasia zu Born, in S. 
e Lorenzo faori ^) (von 1188); auch die zwei Seitenaltäre des Domes 
Yon Terracina haben noch ihre ursprüngliche Form (XIL Jahrhun- 
dert?). An sehr vielen Altären aber sind nur noch die vier 
Säulen alt. 

Sodann war die Einrichtung des sog. Chorus, welche nur noch 
f in S. demente zu Born deutlich erhalten ist, eine Eigenthümlich- 
keit der alten kirchlichen Anordnung, wenn auch nicht der urchrist- 
lichen. Ein viereckiger Baum gegen Ende des Mittelschiffes, um 
eine oder wenige Stufen erhöht und mit marmornen Schranken 
umschlossen, diente zur Aufstellung der psallirenden Priester- 
schaft ^) ; an seinen beiden Seiten waren die Lesepulte (Ambonen 
oder Analogia) angebracht, links (vom Altar aus gerechnet) das- 
jenige für die Epistel, rechts dasjenige für das Evangelium. 

üeberblickt man das Ganze dieser neuen Eunstschöpfiing, so 
fehlt ihr wesentlich das organische Leben, welches die Glieder eines 
Baues in einen harmonischen Zusammenhang bringen soll. Die 
Benutzung antiker Baureste, au die man sich einmal gewöhnt hatte, 
ersparte zudem den folgenden Baumeistern die eigenen Gedanken, 
und so bleibt ihre Kirchenform bis ins XUL Jahrhundert stationär, 
während in Oberitalien und im Norden schon längst entscheidende 
neue Bauprincipien in Uebung sind und während die verfügbaren 
antiken Säulen u. s. w. bereits auf das empfindlichste abnehmen. 
Die einzige wesentliche Veränderung in dieser langen Zeit besteht 
in einem starkem Yerhältniss der Höhe zur Breite in den römischen 
Basiliken des zweiten Jahrtausends. Bom überliess es dem Aus- 



1) DaB Grabmal Lavagna, rechts von der Hauptthflr derselben Kirche, be- 
steht aus einem ganz ähnUchen Tabernakel (über einem antiken Sarkophag), Tiel- 
leicht erst vom Jahr 1256. 

8) Vielleicht doch nur in Kirchen ohne Querschiff als Ersatz dafttr ge- 
br&uchUch? 
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iBkuä, ans dem grossen urohristlicheB Gedanken des perspeetivischea 
Langbanes die weitern Conseqnenzen zu ziehen. Nach einer Beihe 
you Umbildungen, die in der Kunstgeschichte zuerst nach Jahrhun- 
dierten, später nach Jidirzehnten nachzuweisen sind, ging ans der 
BasUica ein Kölner Dom hervor. 

Wenn nun aber auch dieser Bauform jede eigentliche Entwick* 
lung fdhlty wenn sie die antiken Ueberbleibsel in einem ganz andern 
Sinne sMCf brauc^ht, als fOr den sie geschafifen sind, so giebt sie doch 
grosse, einfache Motive und Contraste. Die colossale halbrunde Nische 
9i» Abschluss des quadratischen Ganzen und des langen geraden 
Hauptschiffes hatte vielleicht in keinem antiken Gebäude so hochbe- 
deutend wirken dtirfen« Ueberdiess lernt man den Werth grosser 
antiker Colonnadra, welche ja fast s&mmtUch diesen und ähnlichen 
Zwecken auj^eopfert wurden, geradezu nur aus den christlichen Ba- 
siliken kennen. Wer Sanct Paul vor dem Brande mit seinen vier 
Reihen von je zwanzig Säulen phrygischen und numidischen Marmors 
gesehen hat, versicheirt, dass ein architektonischer Anblick gleich 
diesem auf der Welt nicht mehr vorhanden sei. 

Nicht unwesentlich fßr die Grössenwirkung erscheint es auch, 
dass alle Zierbauten im Innern, dear Altar sammt Tabernakel, die 
Kanzeln, Pulte u. s. w. ziemlich klein gebildet wurden, d. h. nicht 
grösser, als der Gebrauch es verlangte. Die Decoration der Barock- 
zeit glaubte diese Stücke in einem vermeintlichen „Verhältnisse' zu 
der Grösse des Baues bilden zu mfisse», während sie doch nur zu 
der Grösse des Menschen, der sie bedienen,, besteigen etc. soll, in 
einem natüilichen Verhältniss stehen. Bemini^s Biesentabemakel 
in S. Peter, die Biesenkanzeln im Dom von Mailand und andere 
Verirrungen dieser Art werden dem Beisenden nur zu nachdrücklich 
in die Augen fallen. 



Von den Basiliken Boms zählen wir hier nur diejenigen auf, 
in welühejn das Ursprüngliche noch kenntlich vorherrscht. 

S. Paul (IV. Jahrhundert) wird mit seinen jetzigen Säulen von a 
Simplongranit und mit seinen höchst colossalen Verhältnissen das 
Wesentliche des Eindruckes einer Basilica ersten Banges immer am 
getreuesten wiedergeben, leider getrübt durch die höchst wiUkühr- 

Burckhardt, CieeroM. 6 
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liehe moderne Decoration. Man halte sich an die Bäomlichkeit und 
die Hanptformen. 

» S. Maria Maggiore (Y. Jahrhundert) mit wahrscheinlich 
eigens gearbeiteten, nicht entlehnten ionischen S&nlen nnd geradem 
[mosaieirtem] Gebälk. Die Filaster der Oberwand sind in ihrer jetzi- 
gen Gestalt nnd vielleicht überhaupt modern, die Apsis im XIII. Jahr- 
hundert umgebaut. Die schöne, feierliche Wirkung beruht wesent- 
lich auf dem ausschliesslichen Oberlicht. (Benaissancedecke.) 

b S. Sabina(Y. Jahrhundert) ebenfEdls von schönem, ursprüng- 
lichem Eindruck, der nur wenig gestört wird. Die Vorhalle gegen 
das Kloster hin im XU. Jahrhundert so gestaltet, wie sie jetzt ist 

e S. Pietro inVincoli (V. Jahrhundert) hat durch den Umbau 
der Obermauer des Mittelschiffes seine alte Herrlichkeit eingebüsst, 
von der noch die mächtige Apsis und die Anordnung des Quer- 

d Schiffes Zeugniss geben. — S. Prisca (Y. Jahrhundert?) zeigt 
wenigstens noch die alte Disposition. 

• S. Lorenzo fuori le mura gewährt in seinem altem Theil 
(VI. Jahrhundert) zunächst eine reiche Sammlui^ antiker Bau&ag- 
mente, selbst aus der besten 2toit. Diese ältere Kirche, zweistöckig, 
unten mit geradem Gebälk, oben mit Bogen, hatte ihre Nische da, 
wo im Xni. Jahrhundert die neuere Kirche, welcher sie jetzt als 
Chor dient, angebaut wurde. Bei diesem Anläse wurde ihr ur- 
sprünglicher Boden, der sonst tiefer als die neue Kirche gelegen 
hätte, beträchtiich erhöht und mit Balustraden im sog. Cosmaten- 
styl (siehe unten) versehen. Der Werth ist wesentlich ein malerisch- 
phantastischer. 

f S.Agnese, eine Miglie vor Porta Pia (m. Jahrhundert), giebt 
den Eindruck einer Basilica mit Obergeschoss am schönsten und 
reinsten; die Halle ist hier wie in S. Lorenzo als nothwendiger 
Verbindungsgang für das obere Stockwerk auch vom herumgeführt. 
Unter den antiken Säulen sind zwei mit yielJ&ch profilirter Canne- 
lirung auffallend. — Als Ganzes eines der besten Gebäude des 
früheren Mittelalters , so dass die Abwesenheit alles organischen 
Lebens in Glesimsen u. dgl. gerade hier am deutiichsten fühlbar 
wird. 

g S. Giorgio in Yelabro (YE. Jahrhundert), auf 16 Säulen; 
die Vorhalle angeblich IV., eher XH. Jahrhundert 
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SS. Qnattro Coronati;Ton dem Bau des YII. JahrhimdertB » 
ist noch die gewaltige Nische ein Zeugniss ; nach einer Zerstörung 
im Jahre 1085 rückte man im XU. Jahrhundert die Säulen der einst 
ziemlich grossen Kirche enger und kflrzer zusammen und errichtete 
ein oberes Stockwerk, das sich in Logen gegen das jetzige Haupt» 
schuf öffiiet. Beste der alten Colonnade kamen so in den Yorhof 
zu stehen. — S. Giovanni a Porta Latina(Vin. Jahrhundert), b 
unbedeutend. — S. Maria in Cosmedin (VHI. Jahrhundert), o 
weniger durch die schon kfimmerlichen YerhUläiisse als durch die 
in Hauptmauern und Vorhalle verbauten Tempelreste merkwürdig, 
sowie durch eine Krypta, welche eine ältere Kirche zu sein scheint. 

Die grosse Kirche Araceli auf dem Capitol, aus unbekannter d 
Zeit; mit ziemlich gleiohmässigen Säulen imd den Zuthaten aus allen 
spätem Zeiten zwar von bunter, aber noch immer imposanter Wir- 
kung. [Nach Hübsch : XTTT. Jahrhundert] 

S. Lorenzo in Borgo vecchio hat nur noch die antike • 
Säulenstellung. 

SS. Nereo ed Achilleo (um 800), mit achteckigen Pfeilern, f 
die indess vielleicht erst im XYI. Jahrhundert die Stelle der alten 
Säulen einnahmen; um der Zuthaten willen (alte Altäre, Schranken, 
Nischensitz, Candelaber, Mosaik) immer sehenswerth. — [Krypta.] 

S. Marco (IX. Jahrhundert), sehr modemisirt; die Vorhalle von g 
CHtä. daMaja/no; die Decke ebenfalls einfach schöne Benaissance. — 
S. Maria della Navicella (IX. Jahrhundert); für diese Zeit h 
von guten Verhältnissen (die Vorhalle schwerlich von Bafael; der 
grau in grau gemalte Fries im Innern von GM,U> Bomano und jPs- 
rin dd Yoga ganz übermalt). 

S. Martine ai Monti (IX. Jahrhimdert), eine der prächtig- t 
sten Basiliken Boms, mit geradem Gebälk, aber in ihrer jetzigen 
Gestalt wesentlich ein Werk des XVn. Jahrhunderts; namentlich 
ist das Gebälk über den Säulen stark überarbeitet — Die links 
vom Chor gelegene, jetzt fast unterirdische Pfeilerhaile soll vom hei- 
ligen Sylvester zur Zeit Constantins als Kirche erbaut sein , woran 
zu zweifeln ist. 

S. Saba (wahrscheinlich IX. Jahrhundert), mit räthselhaften k 
Anbauten mid zweigeschossiger Vorhalle. [Das offene Dachgebälk 
durchgehends erhalten.] 



ßi Christ^. 4rc;^|t«}tt!^r. Bpia. |^iiac«n 4m E$L li^t ZIII. Jahrh. 

^ S. Fraa^ede (IX. Jahrhundert), ein merkwürdiger Versueh, in 
4^ Org^iscb^ ein^fileoke^ ; grosse 3aQksteinb5gen üherspa^uen 
4ß» Vittdschiff ; (jlazwisehen je drei Intervalle und gwei Sjlulen Bpiit 
g^rßrdem G^hälk. Der Vorbau, sehr entstellt, hat doßh nocj^ Bßi$^^ 
kleinen Auss^nporticus. 

i> S. Niccolo in Carcere, aus unbekannter Zeit; n^erkwfirtdig 
durch die hineinverbAuten i^este (freier Teppel. (Neuerlich fast 

c von Grund aus rests^urirt). -r^S. B^rtolommeo auf dßv Tiberiqsel 
(jjm 1000) hat fast nichts Ursprüngliches mehr als die S9.ulen. 

d S. demente, in seiner jetzigen Gestalt aus d^jß XII. Jahr- 
hundert, ist als Basilic^ ijiiibed/eutend, ab^r durch die vollständige 
Erhjaltung der Vorhalle und der Anordnung des Innern (Chorus, 
I^esepulte, Altar ui^d Schmuck der Nische) von classischei^ Werthe- 
[Die 18^.8 entdeckte dreischifiOige Basilica unter der jetzigen Kirche 
vermuthlich der bei S. Hieronymus erwähnte ursprüngliche Bau. 
Uoch tiefer unten antike Gemächer.] 

e S. Maria in Trastevere (XII. Jahrhundert), mit geradem 
Gebälk auf ungleichen Säulen (vgl. S. 28) und mit erhöhtem Quer- 
echiff; als historisches Architekturbild von grosser Wirkung, zu^^al 
.im Nachmittagslicht. 

f S. Crisogono (XIX. Jahrhundert), desgleichen mit geradem 
Gebälk; trotz starker Erneuerungen ein edler Baum, der den Basi- 
likenbau von der guten Seilte zeigt. 

g Der Neubau von S. Lorenzo fuori le mura (Anfang des 
XIII. Jahrhunderts), welchem der alte Bau als Chor dient; t— eben- 
fßils gerades Gßl^alk; bedeutende Dimensionen; ohne Zweifel ein 
Werk der äussersten Anstrengung, weil es six5h um eine der Pa- 
triarchalkirchen handelte, und somit maa^sgebend für die römische 
Kunst unmittelbar nach Innocenz III. — Die Vorhalle ^qhr geräu- 
mig und für starken Pesuch berechjiet. 

f Wie wenig nLan sich aber zu helfen wusßte, wienn keine Säuleji 

h mehr vorräthig waren, zeigt die gleichzeitige 5irohe SS. Vincenzo 
ßd An^stasio alle tre Fontane, eine halbe Stunde ausserhalb 
S. Paul. Es giebt aus jener Zeit, welche in Toscana ein Baptiste- 
rium von Florenz, ein S. Miniato s^chuf, vielleicht gg-r kein missge- 
schaffiieres Gebäude als diese Pfeilerkirche. (Die Fenster mit durch- 
löcherten Marmorplatten verschlossen.) 
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Wo der gänzliclie Mangel an antiken Säulen die Banmeiötei* 
schon frühe genöi^igt hatte, mit eigenen Mitteln das Mögliehe zu 
leisten, da erscheinen sie viisl seihständiger, und zwar bis an die 
Thore von Born. DieCathedrale von Viterho (XII. Jahrhundert?) a 
mit eigens gefertigten, gleichmässigen und stattlichen Säulen, bringt 
auch wieder einen eigenthümlichen Eindruck hervor; vollends steht 
dlif schönö S. Maria in Toscanellä (1206) ah Schwung der For- b 
men den edlem toscanischen Bauten parallel. (Andere Basiliken 
&6ilich, in Viterho selbst, iiiMontefiascone,Orvieto, Po- c- 
ligno u. s. w. öind sehr formlos und tob ^); der Dom von Närni a 
uiid die Vorhalle der dortigen Kiröhe Pensola haben die schoti er- 
wähnten wunderlichen Flachbogen.) 



DI^Gampanili (Glockenthürniä) mehrerer Basiliken und auch 
spätrer Kirchen Roms gewinnen duröh ihre schöne landschaftliche 
Wirkung einete höhern Werfli aLi durch ihre Kunstfbrm. Auch sie 
siüd oü aus' antiken Trümmern errichtet; manche Simse, welche 
die eim^elnen Sliockwerke scheiden, die Säulchen ^ welche die meidt 
di^ibo^gen Fenstef stützen, auch die Platteft von Porphyr, Verde 
ai^co tt, dgl., welche äs hsurmlosd Verzierung in die Wände einge- 
lassen ^nd und von deih sonstigen Sä^gelwerk wunderlich abstechen, 
öind ans deb Buinen des aHen Boms entlehnt. Hie und da ent^ 
wickelt sich aus dem Backsteinbau selbst durch Verschränkung und 
Schrägstellung derZi^el ein neues primitives Gesimse. Von irgend 
einer Veijüngung oder organischen Entwickelüng ist keine Bede, 
kamn hie oder da von einem Vortreten der Ecken. Dei' Effekt 
häägt wesentlich von der Umgebung ab, und e» ist kritisch, das 
Motiv ohne Weiteres auf andern Boden zu verpflanzen. (Die int^v- e 
essantesten: an 8. Pudenziana, S. Maria in Cosmedin, S. Giovanni, r 
e Paolo etc. Das Motiv im Geist der Renaissance umgedeutet : an 
S. Spirito.) 

[Ausserhalb Roms: S. Agostino del Crocifißso vorSpo- g^ 



1) Hit dielten, stämmigen Säulen, schmalen Mittelschiffen, starken Intervallen 
und nchiessschaitenAhnlicheta Oberfenstem, also den unten za nennenden rohem 
toscanischen Basiliken verwandt. Das steinerne Dachgesimse bisweilen schoa 
Ton eleganter und ki-ftftiger Bildung, w&hrend es in Rom noch null ist. 
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leto. Von der dreischifiOgen Basilica besteht noch der Chor und 
die mit wahrhaft klassischen Omamentsculptiiren bedeckte West- 
fessade. Interessanteste Yereinigrnng* antiker Bmchstücke und alt« 
christlicher noch vollendeter Technik.] 



Unter den Basiliken Bavenna^sist seit dem Umbau des Domes 
nur eine von erstem Bang übrig: 

a S. Apollinare in Glasse, eine starke Miglie vor der Stadt, 
begonnen nach 534, geweiht 549, also aus der Zeit des Unterganges 
der OstgothenherrschafL Sie vereinigt alle bezeichnenden Eigen- 
schaften der ravennatischen Basiliken: den geschlossenen Vorbau 
statt der Vorhalle, die äussere Eintheilung der Wände mit Bogen 
und Mauerstreifen, die für Ort und Stelle gearbeiteten, nicht ent- 
lehnten Säulen, die Abwesenheit des Querschiffes, den runden iso- 
lirten Thurm. Vor AUem aber ist es ein herrlicher, weiträumiger 
Bau, die Säulen von grauem, weissgeadertem Marmor mit einer 
eigenthtünlichen Art vonCompositacapitalen, die sonst an den weni- 

b gen erhaltenen Säulen der Herculesbasilica (auf dem grossen Platz 
in Bavenna) vorkommen; die Piedestale mit einer rautenförmigen 
Ver^erung. In der Tribuna ist noch ringsum das Gesimse mit 
Blätterfries erhalten, das keine grössere römische Kirche mehr in 
echter Gestalt aufweist. [Die zwei Seitentribunen ursprünglich, aber 
stark restaurirt.] Die Details im Schiffe beträchtlich modemisirt; 
der sichtbare Dachstuhl noch aus dem Mittelalter. 

Von den übrigen Basiliken sind mehr oder weniger erhalten: 

c S. Agata (417), mit einer Tribuna, ganz verschiedenartigen 
Oapitälen [u. A. korinthische mit aufwärts gerollten Voluten], einer 
innem Vorhalle, äusserm Vorbau und rundem Thurm. 

a S. Giovanni Evangelista (425), bedeutend erneuert, zumal 
der Hinterbau; dieCapitale hier vielleicht von einem altem Gebäude, 
gut korinthisch; eine Krypta (ursprünglich?). 

• 8. Francesco (um 450), mit drei Tribunen, die Capitäle modern. 

f Am Dom hat der Umbau des 18. Jahrhunderts (in tüchtigem 
Barockstjl) die ehemalige fOn&chiffige Basilica gänzlich zerstört, 
den alten isolirten Bundthurm aber verschont [Unzugängliche 
Krypta.] 
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S.Mafiamaggiore, sehr verbaut, nutnmdemisolirtemThtiriiL 
S. Teodoro (oder S. Spirito), aus der Zeit Theodorichs des 
Orossen, beim Baptisterium des Ariauer (s. unten). — Die schon 
erwähnte Herculesbasilica war wehl kein kirchliches Gebäude. 

S. ApoUinare nuoYO, die bedeutendste Basilica in der 
Stadt, mit rundem Thurm; die Nebentribunen verbaut; die 24 Säulen 
ausConstantinopel mit besonders bezeichnenden, &st ganz gleichen 
Oapitälen; dasG^imse über den Bogen alt GrossartigesMosaiken- 
fifystem an den Obermauem des Mittelschiffes (vgL Malerei). — [In- 
teressant die CapelleSancta Sanctorom mit erhaltener altchristlicher 
Einrichtung.] 



Später und schon mehr mittelalterlich als diese ravennatischen 
Kirchen: der Innenbau von San Frediano inLucca (YIL Jahr- 
hundert?), ursprünglich fönfsichififig, jetzt durch Oapellen verengt. 
Die Capitäle theils aus römischer Zeit, theils den römischen ohne 
Yemnilderung nachgebildet, mit dünner Platte; die Bogen noch ohne 
Ueberhdhung. Der auffallend hohe Oberbau, die Fassade und die 
jetzige Tribuna werden einem Umbau des XIL Jahrhunderts wohl 
mit Becht zugeschrieben, allein die beiden letztem mit ihren ge- 
raden Gebäiken über den Wandsäulchen, und die Aussenseiten 
der Nebenschiffe mit ihren Oonsolen und Wandstreifen (statt Bogen- 
fiiesen und Pilastem) weichen so weit von dem pisanisch-lucche- 
8ischen System des XIL Jahrhunderts ab, dass man annehmen dürfte, 
der Umbau habe etwa die Formen der alten Kirche reproducirt. 
Gerade diese abweichenden Elemente sind aber das Wohlgefölligste 
am ganzen (xebäude und ein vielleicht ftuchtbringendes Motiv ffir 
unsere Baukunst Schon Brunellesco hat die genannte Eintheilung 
der Seitenwände an der Kirche der Badia bei Fiesole unverholen 
nachgeahmt. 

Im Innenbau von S.Micchelein Lucca (YDI. Jahrhundert?) 
Säulen und Capitäle noch denen von S. Frediano ähnlich. 



Der Dom von Tri est, eine ausgedehnte, ziemlich unschein- f 
bare Basilica (VI. Jahrhundert?), lohnt doch die Mühe desBesteigens 
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wegen der eigenthtümlichen Verbindung der Kirche mit demBaptiste- 
rium und einem, andern alten Anbau und wegen der Mosaiken* S<>- 
dann scblummeii; hier, hoch über dem adriatischen Meer, zwisobcai 
den Akazieübüschen, die Asche desjenigen Mannes, welchem dii» 
Kunstgeschichte vor allen Andern den Schlüssel mt vergleichenden 
Betrachtung, ja ihr Dasein zu vetdanken hat. 



In den folgenden Basiliken wenig kenntliches Alterthum ausser 
den antiken (vielleicht auch umgestellten) Säulen. 

a S. Alessandro in F i e s o 1 e , hat nur noch seine ionischen Sätileta ; 
angeblich VI. Jahrhundert. 

b S. Pietro de' Cassinensi in Perugia, ebenfalls ionisch und 
stark verändert. 

c Der Dom von Terracina, mit modemisirten Capitälen; Vor«- 
halle mit ionischen, durch Pfeiler verstärkten, auf Doppelthieten 
ruhenden Säulen, über welchen ein MosaikMes und über diesem 
offene Spitzbogen (XII. Jahrhundert?). Der Glockenthurm mit Sänl- 
chenstellungen bekleidet, welche kleine Spitzbogen tragen; ähnlich 
ein Thurm in Velletri. 

d Der Dom von Sessa (bei S. Agata), mit korinthischen Säulen 
und einer gewölbten Vorhalle auf Pfeilern. Am mittlem der drei 
Bogen sind in der Hohlkehle biblische Geschichten eingemMsselt^ 
ein schwacher Nachklang nordischer Portalbauten. 

« Der Dom von Capua, mit dem schon erwähnten stattlichen 
Vorhof, dessen Bogen auf antiken korinthischen Säulen ruhen. Im 
tnnemBasilica mit geradem Grebälk ; korinthische Capitäle aus ohriiSi-' 
lieber Zeit, an die ravennatischen erinnernd. Unter dem Ohor eiti# 
merkwürdige Krypta mit einem Grab Christi, offenbar ei-st aus der 
Zeit der Normannen und der Krenzzüge. 

[Antike Säulen ausserdem an den normannischen Basiliken i 

f Dom von Amalfi und S. Bestituta am Dom von Neapel, wie im 
Vorhof des Doms von Salerno, von deren Architektur unten 
Mehreres.] 

Unsere Aufeälilung (die nur die wichtigem Kirchen umfasst) 
endet mit der Benützung der antiken Säulen. Sobald man die 
Säulen besonders arbeiten muss, beginnt von selbst ein anderer Styl> 
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deflsen robe An^fe eine Befreinng vom sehwet8ten gtoffllcheli 
Z.wang mit sich fOhrefi. 



Neben der Basilikenform, deren Lebensprineip die Längenperi- 
spective ist^ behauptet auch derOentralbau eine wichtige Stello. 
Italien bietet yersohiedenartige Versuche dieser Guttung aus den 
Mhem christlichen Jahrhunderten. Für Baptisterien (TaufkirGhen) 
[und Grabkirchen (Mausoleen), wofür schon die Sömer den Oenkal' 
bau anwandten J mochte diese Form wohl die passendste sein; füt 
eigentliche Kirchen aber^ d. h» für den Altardienst, nur dann, wenn 
man den Altar wirkUch in den mittlem Hauptraum als in di« feier- 
lichste Statte des ganzen Gebäudes verlegte. Dies konnte man aber 
nirgends über sich gewinnen; in Gebäuden, welche eigentlich kmn 
Ende, sondern nur einen Mittelpunkt und eine Peripherie habeti^ 
wurde ein besonderes Ende in Gestalt einer Nische u. dgl. für den 
Altar eingerichtet und so für die Gemeinde di« von andern Kijrch^ 
her gewohnte Längenperspeetive hergestellte Dieser Widersprui^ 
benimmt den betrefTenden Kirchen gewissormaassen die höhere 
Weihe; das schone Gebäude und dann der Altarraum sind zwei ver* 
schiedene Dinge. 

Abgesehen hiervon ist aber der Centralbau eines so vollkom- 
menen Abschlusses in sich, einer so grossen monumentalen Aus- 
bildung faJi^ig, dase selbst die weniger geschickten Lösungen dieser 
Aufgabe immer ein hohes Interesse erregen. ^) 

Für dieBaptisterien> welche hier vorweg zu behandeln 8ind> 
behauptete sieh von frühe an die Form des einfachen oder des mit 
einem Umgang versehenen, oben zugedeckten oder zi^ewölbten 
Achtecks, in dessen Mitte der Taofbrunnen stand. Seltener kommt 
eine andere polygone oder die runde Form vor. An keinem des 
ersten Jahrtausends zeigt die Aussenseite (jetzt) mehr als glatte 
Wände; die ganze^ oft grosse, Pracht war dem Innern aufbehalten. 



1) [Di^ heUe Beleuchtung dureh FeiAter hi zwei GeschoMen« die Sonderung 
der Haupt- und Nebenräume sind Uebertragungen des Basilikenschemayi auf 
den Centraftau, wodurch die christliche Architektur sich wesentlich von den 
antiken Vorbildern unterscheidet.] 
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Auf kOnstiiciie Belenchtong bereebnety sind die Bäume meist ziem- 
lich dunkel, nur durch eine Lantema und die offene Thür erhellt. 

* Bas Baptisterium beim Lateran in Bom (432 — 440) hat 
nichts Ursprüngliches mehr als seine Doppelstellung von Säulen mit 
geraden Gtobälken und die Mauern, nebst der yon zwei grossen 
Porphyrsäulen gestützten, in zwei halbrunde Nischen auslaufenden 
Vorhalle (gegen den Hof). Mit dem echten, ernsten Schmuck ver- 
sehen, würde es einen ganz andern Eindruck gewähren als mit den 
Malereien des Sacchi und Maratti; ein kleiner mosaicirter Neben- 
raum und das prächtige Ornament grüngoldener Weinranken auf 
blauem Grunde in der linken Nischenkuppel der Yorhalle deuten 
noch an, in welchen Farben und Ornamenten das ganze Gebäude 
prangen mochte. 

b Die Kirche S. Maria Maggiore, einige Minuten ausserhalb No - 
cera unweit seitab Ton der Landstrasse von Pompeji, ist rermuth- 
lieh ein Baptisterium des lY. Jahrhunderts aus antiken Baustücken 
ohne besondere Sorgfalt zusammengebaut. Ein Kreis yon je zu zweien 
zusammengestellten Säulen trägt sofort (ohne Gylinder) die mittlere 
Kuppel; der Umgang ist rings angewölbt; eine kleine Tribuna 
schliesst sich daran. Yon aussen ganz formlos, giebt dieses Gebäude 
in besonderm Grade dei^'enigen Eindruck des GeheimnissvoUen, 
durch welchen die damalige Kirche mit dem erlöschenden Glanz 
heidnischer Tempel und Weihehäuser wetteifern musste. 

« Das Baptisterium der Orthodoxen beim Dom zu Barenna 
(begonnen vor 396), im YoUbesitz seiner Wandbekleidung und Mo- 
saiken (diese vor 430), welche für das Ornament des Y. Jahrhun- 
derts das wichtigste Denkmal sind; das letzte kenntliche Echo der 
pompejanischen Decoration; die Flächen mit erhabenen Stuccogegen- 
ständen ^) abwechselnd; das Gefühl vom Zusammenklang der Far- 
ben scheint das der schönen und freien Bildung und Eintheilung 
der Zierformen zu überleben« Zur Einfassung dient eine untere und 
eine obere Beihe von acht Wandbögen mit Ecksäulen (Composita 
und ionisch); oben geht das Gebäude zu einer runden und ziemlich 

d flachen Kuppel zusammen. — DasBaptisterium der Ariane r (jetzt 
S. Maria in Cosmedin), YI. Jahrhundert; Achteck mit später ange- 
bautem Schiff, ist eine genaue Wiederholung des Yorigen. 

1) [Letztere, ganz rohe Figuren, wohl ans späterer Zeit.] 
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Beim sog. „alten Dom'' zu Brescia kann man in Zweifel blei« > 
ben, ob das ziemüeh grosse Gebäude als blosses Baptisterium oder 
als Gathedrale erbaut worden; im erstem Fall wäre es die grösste 
Taufkirche. Euppelraüm auf acht (modemisirten und bemalten) 
Pfeüem mit rundem Umgang; letzterer bedeckt mit acht Kreuz- 
gewölben; zwischen je zweien derselben das Segment eines Tonnen- 
gewölbes, gegen die Kuppel hin ansteigend und daher eine dunkle 
Ecke bildend. Ein Nothbehelf, der (wie Aehnliches im Dom von 
Aachen) die Anlage jedenMls dem frühen Mittelalter zuweist. Cy- 
linder und Kuppel aus dem XU. Jahrhundert, wenigstens was cÜe 
jetzige Gestalt des Aeussem betrifft. Der sehr sonderbare hintere 
Anbau, welcher als Chor mit Nebencapellen dient, könnte wiederum 
ganz alt sein. 

Bauten dieser Art sind fast bei jeder bischöflichen und mancher 
grossen Pfarrkirche erhalten oder (verbaut, in Trfimmem oder ur- 
kundlich) nachzuweisen. Noch im XI. und XIL Jahrhundert wurden 
Baptisterien neu gebaut, später dagegen die Taufen in die Kirchen 
selbst verlegt. Bei grossen Umbauten der Kirchen ging das Bapti- 
sterium, wenn es zu nahe dabei stand, gewöhnlich zu Grunde. Es 
mögen hier noch einige der spätem und spätesten genannt werden: 

Dasjenige am Dom von Torcello (1008), ein&ches Octogon. b 
(Der Dom selbst eine schlichte Basilica.) 

Dasjenige vor dem Dom von Novara, s. unten. — In Asti o 
dasjenige bei Porta di Alessandria mit engem achteckigem Mittelbau 
auf kurzen Säulen meist mit Würfelcapitälen und mit breitem wun- 
derlich polygonem Umgang, wahrscheinlich erst XL Jahrhundert; 
das beim Dom mit fast gleich breitem Mittelbau und Umgang (XI. ? d 
Jahrhundert.) — Neben der Hauptkirche von Chiavennaeinfur • 
uralt geltendes, überweisstes Achteck. — Ein Baptisterium war auch 
die Bundkirche mit Umgang, welche jetzt zu S. Stefano in Bo- t 
logna gehört ^) Erbaut im ersten Jahrtausend, erhielt es im 
Xn. Jahrhundert durch ein eingebautes heiliges Grab eine neue 
Bestimmung, musste im Verlauf der Zeit durch Backsteinsäulen (die 

1) Der Gomplez ron sieben Kirchen, welche hier in verschiedenen Zeiten 
zusammen gebaut worden sind, bietet dem Alterthumsforscher ein so angeneh- 
mes Problem, dass wir demselben die Freude der eigenen Entdeckung in Be- 
treif der Banfolge nicht stören wollen. Irgend einen besondern architektoni- 
schen oder auch malerischen Werth haben diese geringfügigen Geb&ude nicht. 
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BiAn neben die altcfn Mannoi*8äiilen stellte) gestützt werden, und 
yerlor in diesem Jahrhundert die letzten Beste seiner alten innetti 
KuppelbeäialtOig. Ein o{)6yei^ Umgang ist längst veilnauert und uu'^ 
siebtbar. — 

a DasBaptisterium von Päd na, runder Obeilbau auf vierecMgi^ai 
Untersatz) Sil. Jahrhundert, von hübscher Wirkung. 

b Das Baptistemm von Gremoiia (1167). 

Während bei den bii^er genannten die ausseife Decoration h6ch^ 
stens dus den einflEtchen Wändstreifen und Bogenfriesen des romani^ 
sehen Styles besteht ^ so macht das achteckige Baptisteriunf von 

c Paifma (XII. uiid Xni. Jahrhundert) einen U^bergang in did j)la^ 
stische Detaillirungsweise toscanischer Wandflächen. Nur ist der 
Versuch — mit Wandbogen am untern Stockwerk und ftknf BeS^^n 
Wandsäulchen darüber — nüchtern und spielend zugleich außge- 
M^en. Das Innere sechszehnseitig, unten Nisdh^, dann zwiöi G^a- 
lerlen mit g^rademi O^ädk, spitabogige LimelteB und der Anschlüssr 
dei^ Kuppelguite* Von den Baptisterien von Pisa mid Florenz, 
in welchen sich jener toscankiche Styl glanzvoll ausspricht, Wird 

d unten die Bede sein. — ' Das letzte Baptisteriüm, Welches gebaut 
(cdeor doch nur so ^^ miigebautO wurde, ist meines Wissens das 
A^ehteck von Pistoja 1337 [woran die glü(*lichd Anordnung der 
Aussenkanzel zu beachten]. 



Einö zweite Gattung von kleinem Gebäuden^ welche als Central- 
bauten gestaltet wurden, kommt wenigstens in zwei Beispielen vor: 
Die Grabkii^chen hoher Personen. ^) 

S. Costarizä bei Boöi, wahrscheinlich als Grabmal zweier 
T^ftcThter Constantins d. Gr. erbaut; der innere Cylinder mit der 
Kuppel auf zwölf Doppelstellungen voii Säulen mit besonderh Ge- 
bälkstücken (roh, atisgebauchte Friesö) ruhend; der Umgang eben- 
falls rund mit mosaicirtem Tonnengewölbe. [Aussen Beste einea 
l^eripteros.]* 

Das Grabmal Theodorichs d. Gr. (t 526), jetzt meist la Bo- 
ten da genannt, vor Porta SeiTata zu Baverina; aussen polygon. 



1) [ Das GrabmalderHelena, s. oben S. 29, d, irftre hier räit zir erwähnen.) 



ii|id ehemals mH «e^ier Säulenhalle vesse^n; Er^gesehose imbrn^m 
JErenzfÖrmig, das Hanptgeschoes kreiar^d; die flache Kuppel be^ 
kanntlich ana Eipeo^ Ton Dalmatieu lieigebraohten Stein , 34 Fuaa 
|m p^rclu^^eßer« Namentlich w IjLauptgreaiioae aelhetftiidige iui4 
auadruel^oUe Petailbilduog, ^) 

Diesen DenkpifUem scbli^sse^ irii iioch das der Galla Placi- % 
4ia in Bayenn^ an, j^ SS. Nazarip e Oelso genannt (um 440); 
j!W9r ein Uteinisß}ies Kreqz, aber dqreh die Erhdhnng und Ueberr 
kuppelung der Mitte (mit einem sog. böhmischen GtowOlbe) den 
iPentralbanten genähert. Die Kosaikomamente zumal am Tonnai'- 
gewölbe des vordem Kreusarpei an Werth und Alter denen des or- 
thodoxen Baptisterimns nah^ kommend« Das Aeussere ein roher 
Ziegelbau^ klein nnd unscheinbar. ^) 



Der eigentlichen Kirchen sind unter den Centralbauten aller- 
dings nur wenige bedeutende. 

Das ein&chste Motiv zeigt 4or r&thselhafte, im Y. Jahrhundert 
erriditete Bau S. Stefano Botondo auf dem Cdlius zu Born, b 
pn innerer Saulenkreis mit Bogen trägt den cjlindrisdien Ober- 
bau^ wozu er im Verlauf der Zeit ein^r halbirenden Zwischenmauer 
auf zwei Spulen und drei Bogen als Unterstützung bedurfte. Ein 
Äusserer Säulenkreis ist seit dem ^V. Jahrhundert durch dazwischen«- 
gezogene Mauern zur Grenze der Kurche geworden; 4er zweite Um- 
gang, [un^rfingUch in vier kreuzförmig angelegte Baume zerfallend J 
ist nur noch in Trümmern vorhanden. Eis sipd lauter weite Baume, 
nicht auf Wölbung, sondern auf flaches Eindecken berechnet Der 
^Itar unter dem hohen Mittelraum ist modern. Die hdchst rohen 
Ionischen Capitäle passen kaum zu der beglaubigten Einweihungszeit 
(4$S — 483), wenn man erwägt, d^ss diejenigen von S. Maria M^g^ 



1) Der Porphfrsflcg, beim Sturz der Ottgotbeii dar Gebeine beraubt, Ut 
jetzt in der Stadt an dem ao^. Palazzo del Ke Teodorico eingemauert, 
einem echten Best des alten KOnigspalastes, Ton dessen ehemaliger Hauptfassade 
(Dach dem Meere) ein Mosaik in S. ApoUinare Xuoto (recht« am Eingang) ein 
l^hantastischea Bild giebt. 

2) (Ditfselbe form muss die ApostelUrche zu Constantinopei gehabt haben, 
welche nach des Eusebius Bericht absichtlich als Kaisergruft erbaut gew^^sen 
zn sein scheint.) 
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giore kaimi 80 Jahre älter sind; allem der Zustand Soms in dieser 
Zeit würde am Ende jede Missform erklären. 

Die Kirche S. Lorenzo in Mailand [früher für ein antikes 
Bauwerk gehalten, ygl. oben B. 51, c]. ^) Trotz der Umbauten ist 
dieses Innere eines der wichtigsten und schleusten Bauwerke Italiens. 
Vor allem hat die Nische hier Bedeutung; sie ist nicht ein blosser 
isolirter Halbcylinder mit Halbkuppel, sondern ein durchsichtiger 
einwärtstretender Bau von einer untern und einer obem Säulen- 
reihe, welche in den untern und den obem Umgang des Kuppel- 
raumes fCkhren. Wären der Nischen acht, so würde dieses reiche 
Motiv kleinlich und verwirrend wirken (wie in S. Vitale zu Barenna) ; 
allein es sind nur vier, so dass sich der rolle Rhythmus dieser Bau- 
weise entwickeln kann; über ihren Euppelsegmenten und Haupt» 
bogen wölbt sich dann die mittlere Kuppel. An glänzendem per- 
spectivischem Beichthum kl^nnen sich wenige Gebäude der Welt mit 
diesem messen, so unscheinbar seine Einzelformen jetzt sein mö- 
gen ^). Nach aussen stellt es ein ruhiges Quadrat dar, indem die 
Tier Ecken mit thurmartigen Massen ausgeÄQlt sind. 

Weit das wichtigste Gebäude dieser Gattung ist jenes berühmte 
Achteck San Vitale zu Bavenna, in der letzten Ostgothenzeit 
erbaut, zu Anfang der byzantinischen Herrschaft ausgeschmückt 
(Mitte des VI. Jahrhunderts). Verwandt mit centralen Kirchen des 
Orients, mit oberm und unterm Umgang, dessen acht emzelne Sei- 
ten mitStellui^en von je zwei Säulen im Halbrund auswärts treten; 
die Kuppel der Leichtigkeit wegen aus thönemen Hohlkörpern 
(Amphoren) construirt, leider durch Stuccozierrathen entstellt; die 
Tribuna als besonderer Ausbau durch den Umgang hindurchge- 
legt [die jetzige Vorhalle nach neueren F(Hrschungen wohl die ur- 
sprüngliche] ; die Aussenmauem schlicht. Der Eindruck reich, aber 
unruhig; das AuswSrtstreten der Säulenstellungen aus einem Zweck 
perspecÜTischer Scheinerweiterung, welche erst wieder Im Barock- 
siyl des XVII. Jahrhunderts ihres Gleichen findet. Der untere Thefl 



1) Dem Verf. (s. Gesch. ä, Renaissance in Italien, S. 89) erscheint dieser 
Bau dem Gnindplan nach, welcher hier entscheidet, noch immer als ein Palast» 
oder Thermenranm Maximians des Hercnlischen, nm 800; nnter Galla Placidia 
nmgeweiht zur Kirche. 

S) Die gegenwärtige Gestalt rflhrt yon Martino Batti her. 
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der Wände und der Etissboden sind oder waren auf das kostbarste 
incmstirt. ^) 

Einen andern Nachklai^ l^zantinischen Centralbaues gewährt 
die Kirche S. Fosca auf Torcello beiYenedig; als lebensfiUiiges » 
MotiT für grosse 'Blnnenraume verdient sie die Beachtung der Ar* 
chitekten« — In den altem kleinen Kirchen Venedigs selbst 
zeigt sich ein merkwfurdiges Schwanken zwischen den beiden Syste- 
men; es sind kurze Basiliken mit einer Kuppel über der Kreuzung; 
S. Giacometto di Bialto, angeblich vom Jahr 520, ist jeden- b 
flalls das älteste dieser Kirchlein, die Bauform als solche reicht aber 
bis ins XY . Jahrhundert hinunter. (Z. B. : S. Giovanni Crisostomo, 
1483 von TiMio Lombardo erbaut.) 

S. Tommaso in Limine, dritthalb Stunden von Bergamo e 
(IX. Jahrhundert), ist wieder ein einfacher Bundbau; Cylinder mit 
Kuppel auf Säulen; runder Umgang mit hinausgebauter Tribuna. 

Endlich S. Angelo zu Perugia, wahrscheinlich noch aus dem d 
ersten Jahrtausend; ein Sechszehneck. üeber 16 (spätkorinthischen) 
Säulen erhebt sich der Cylinder; aus acht Ecken springen Bogen 
hervor gegen die Mitte und tragen das Dach ; ebenso tragen sechs- 
zehn von Wandpilastem aus g^en den Cylinder hinaussteigende 
Bogen das Dach des Umganges. Ohne die modernen Zuthaten 
würde dieses sehr glücklich gedachte Gebäude mit seinem aus* 
schliesslichen Oberlicht (durch die Fenster des Cylinders) eine be- 
deutende Wirkung machen. 



Bei all diesen Gebäuden des ersten Jahrtausends, mit ihren 
Säulen und andern Fragmenten aus dem Alterthum trägt eine 
historische Ideenverbindung, selbst in unbewusster Weise, sehr viel 
zur Werthschätzui^ bei. Es ist ein Weltalter, das die Erzeugnisse 
eines andern zu seinen neuen Zwecken aufbraucht; eine Kirche, der 
unsere Phantasie einen geheimnissvollen Nimbus giebt und deren 
Andenken mit der guizen europäischen C^chichte unlösbar durch- 
einander geflochten ist Diesen mitwirkenden Eindruck elegischer 



1) [Beste altchristlieher Stnckdeeoration in einem der dreieckigen Bäume 
zwischen Octogon und Vorhalle; Sparen schöner Marmoreinlagen im nördlichen 
Theil des Umganges, Erdgeschoss.] 
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Art ia{^e mm von dam kün^tlerisclieii getrennt hglten. Es Imndelt 
sich eben doch um lauter zusammengesetzten Nothbehelf ^ desaon 
Bsasmä nie Gimm wahübalt hiirmoniach^en Sindniok machen kann. 
Wo)m wmiß es ßchon im XI. Jaiurbundert in Italien gekommen 
sein, wenn man für die ravennatischen Kirchen, in Ermangelung 
antiker Bruckai^ücke, die Säulen und Capitäle aus der Gegend you 
Con^tantinopel fertig holen liess? Selbst die baulichen Combina- 
tionen wd Ideen kamen, wie erwähnt, theilweiae yon Osten her. 



Und doch keimt neben der Barbarisirung der grossem Baufor- 
men ein Best schöne EinzelbUdung weiter in Gestalt des Orna- 
ment e s zu gewissen Zwecken. 

Der Schutt Borns war damals unerineaslich reich an kleinern 
Baustück^n aller Art,* die Jedem zu Gebote standen. Aus steiner- 
nen und thönernen Consolen, Simsfragmenten, Oassetten u. s. w. 
% entstand im X. Jahrhundert die sog., Casa di Pilato oder di 
Bienzii (richtiger Qaus des C):«s€entius). Ausserdem abcjr gab es 
u^d giebt es stellenweise noch Platten von kostbaren Steinen, mit 
welchen einst die Wände der Paläste belegt gewesen waren; es 
g^b Porphyrsäulen und Fragmente solcher, auch vielen grünen 
D^umidischen Marmor und Giallo ajitici^. Diese Beste verschnitt man 
und setzte daraus neue Zeichnungen zusammen; die zu Scheiben 
gesägten Porphyrsäulen pflegten dann die Mitte der zu verzierenden 
Fläche einzunehmen; das Uebrige wurde mit gelbem, grünem und 
weissem Marmor ausgelegt. Das inzwischen sehr emporgekommene 
Mosaik half mit seinen Glaspasten und zumal mit Gold nach ; doch 
blieb, der Stein in Bom immer das Yorherrschende, und diese Deco- 
l^*|tion ist daher schon von Anfang an etwas Anderes als die saa:a- 
ceilische oder mor^ske, welche wesentlich auf Glaspasten beschränkt 
blieb. Letztwes gilt, wie wir sehen werden, auoh von der unter- 
itoü^chen.,. 

Die Gegenstände, um. welche es sich handelt, sind Fussböden, 
Thürpfosten, bischöfliche Throne, Leaepulte (Ambonen Analogien), 
Schranken und Einfassungen von Sit;26n, Altäre und Säulen für die 
Osterkerze. Die der Sculptur und der plastischen Ornamentik ^) 

1) Was von dle^r in Rom vor dem XII. Jabrl^imdert vorkömmt, ist äusserst 
barbarisch, uud so auoh Späteres, was nicht voa den Cosmatea herrührt. 



iBpfiliig^ gewDvdsma Eüii9t erfgeht sicli ifi eineifi ao^itelinien üathe- 
matischen Linienspiel, ifii Wsdhsrt boutor WlMtm. -^ ItatuAi* >4«r 
ibdtreftoictotf IFebeirosto sind Mir- mittelalterlich, niMn wir sind> 
nicht im Stande, sie anstasohevteii vott ^ijatiAgeü des HSL^ «id KBt. 
Jahfhtnideort», vidier ir«loheti sich <fie widhtigBtmi nit l^efinden. 
Damals that sich nämlich in Bom die Familie dar fkmuaUt^ {Lm- 
-pmHui, Jan^tms, JbfuMnes etc.) mit suchen iurfoeitmi hervor; für 
dies» Idanem^ deceoratireii ktSg^ea dto£rtoa m» mm «rcrtenitiAl 
wieder einigermaa^sen die Bauwerke des Alteoibtimsitiid saliMi de»- 
-ti^im wmAg^fbmA das K«thw^ndi^sibe fä/ die Frdfile d&r Ein- 
fassungen, Bander, Gesimse u. 9. w. ab. Dieser kleine Aniing VMi 
Benaissance ma^lik lauen idrfreolixülieiifiindrtidt, oliBchooi er dieBau- 
Imifit fim Ghroseen nicht berflhrte* 

YiA im. iisttieif9t5vbai!«ft f nssbötlen am jeMB haarten Stein- 
g^ik/^tmigm edt^ilt j«d« ältere «ad mxek manche senst n^etnieirte 
Kirche ein Stück, wenigstens im Chor, iß, Cecitia, 8. Ales^o, 8. 
-Oiämiffem^f 88. ^lOVmM e Faolo, $. Gregoif o, S. Praesede vbid viele 
AAd>ere<) Die reiobeteti «lud mehr oder weniger lAcheit und tma: 
spät datirt: der in S. Maria in Cosmedin (um 1130), der praelet^ a 
t^lle ttm $. MttHa Ma^|^<)«9 (ntn 1150), didr Ten 8. Maorin in Tras- b 
^vete (etwas Mher) , der sehr inei^he in der Yorderkircbe von 8. c 
Lorenzo faori le mura (XII. Jahrhundert, vielleicht erst um 1220). 
lii Debkil 7eppi<^hmnstem ShnHcb, dach als ^xiism anders compo- 
nirt, geben sie deutliches Zeugniss davon, welchen Wefctfc dieSli«^ 
von jeher attf sch^tie Fusslöden gAegi hat. Zu ^&t Zelt, da die 
Kunst sich noch an das Mat^ial kaltem, ämttk QölägMiHkf Fmdit- 
gewebe woA Mosaiken den Eindruck des Heiligen und Ausserwelt- 
ftdien hmrvorbringeti muss, weil sie di« ewige Form nicht m«hr oder 
noch nicht schafifen kann, — m einet solchen Zeit gebührte auch 
dem Fnssboden, der ja ein geweihtes Asyl bezittchnete und den 
Bi^uplatz für die heiligsten Begebtmgen ausmachte, eine Ausstat- 
tung, die ihn von dem {Ncefanen Draussen auf das stärkste unter- 
epfibi^d. 

Aussea^alb Borns hat aucb S. Vitale in Bavenna einen präch- « 
tig«B BteiHmosHikboden^ ebenso 8. Mareo in Venedig [der Dom von • 
ICura&o 1111]. Doch hdrrschen andere Dessins undStefnarten vor. 



96 Christi. BeottratieB. Stiin«»* ftMhfiarbeltan. 

Die übrigen steinernen Scbmncksacben sind banpt- 
s&cblicb in folgenden Kircben yon Born zerstreut: 

• S. Agnese faori le mura: Wandbekleidung und Site im Gbor 
(Vn. Jahrbimdert); Altar einer Nebenkapelle. 

^ S. Cecilia: der Altartiscb; sein Tabernakel erst Tom Ende des 
XTTT. Jahrbnnderts. 

o S. Cesareo: mehrere Alt&re: ein reicher Biscbo&tnbl mit ge- 
wundenen mosaioirten Säulen, ein Pult, reiche Chorschranken, — 
eine der bedeutendsten Kirchen hiefOr. 

4 S. demente: der Altartabemakel und die yollstaadige Einrich- 
tung des Chorus, s. oben S. 80 und 84. 

e S. Giorgio in Yelabro: zierlicher Altartabemakel. 

f S. Lorenzo fuori le mura: Das Pult (Ambo) rechts, das herr- 
lichste unter den yorhandenen: die Brustwehren und der Bischofs- 
stuhl in der hintern Xirche eben&lls yom zierlichsten Cosmatenstyl; 
der Altar yom Jahr 1148. 

f S. Maria Araceli : Willkührlich getrennte und neu zusammenge- 
setzte Pulte, yon den Cosmaten Laurentius und Jacdbus; im linken 
Querschiff die Ära. 

h S. Maria in Cosmedin : Boden, BischoMhron und Pult um 1120 
im Auftrag des Cardinais Alphanus gefertigt, dessen Grab in der 
Vorhalle. 

i SS. Nereo ed Achillo: Pult, Schranken, Candelaber, Bischo&- 
stuhl und Fussboden. 

k Geringere Beste in S. Balbina, S. Pancrazio, S. Saba (datirte 
Thtureinfassung des Cosmaten Jctcobus) u. s. w. ^) 

* i)IiiRayenna sind derartige Gegenstände meist ans älterer Zeit nnd 

nicht mosaicirt, dagegen merkwürdig als späte Urknnden der antiken plasti- 
schen Decoration. In S. Apollinare in Classe: die Abschlfisse der Bandbank 
der Tribnna, entlehnt vom Bischofsstnhl des heiligen Damian (t 705) ; der Altar- 
tabemakel am Ende des linken Seitenschiffes (806—810); beide yv^erke mit 
schon kalligraphisch leblosen Zierrathen. — In S. Agata: der mnde Ambo, 
spätrOmisch. — Im Dom: Choramgang: die beiden abgesondert eingemauerten 
Hälften des mnden Ambons ans der Zeit des ErzbischofiB Agnellns (556 bis 569) 
mit flachen Thierflgnren in lanter yiereckigen Feldern, schon sehr roh; in der 
Sacristei der elfenbeinerne Bischofisstuhl des heiligen Maximian (546 bis 556), 
8. d. Scnlptnr. — In SS. Nazario e Celso (Galla Placidia): der Altartisch au» 
dfinnen Alabasterplatten, weniger wegen der unbedeutenden Reliefs merkwürdig, 
als weil er auf ErheUung durch hineingestellte Lampen berechnet war. — In 
S. Apollinare nuoTo der besterhaltene Ambon, auf Tier Säulen, mit reichem 
römischem Detail in barbarischer Anwendung, etc. etc. ~ Auch die beiden Am» 
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Die eiimge wahrhaft architektoniadie Blftthe, welche diese De- 
coratorenschule hervorbrachte, sind ein paar Klosterhöfe mt 
Ueinen B5gen auf Sänlchen, innen flaohgedeekt oder gewölbt. Die 
ein&Mshem derselben (bei S. Lorenzo fdori, S. Yincenzo alle treFon- » 
^iane, S. Sa%»na) haben nichts als den Marmor yon irgend einem 
firfihen romanischen Ejrens^ang inDentschland yoraas. An dem Hof 
Ton S. Scolastica zu ^biaco dagegen bemerkt man schon einen i» 
Yersnch, durch ernste Annähenmg an die antiken Banformen Seele 
imd Sinn in die Halle zu bringen, und in d^ rosendufdendenEloster» e 
höfen des Laterans und der Abtei S. Paul «ind diese antiken For- a 
men sowohl durch Anwendung des prachtvollsten Mosaikschmuckes 
als durch gemeisselte Marmorzierrathen zu einer neuen und ganz 
eigenthtkmlichen Belebung gediehen. (Erste Jahrzehnde des XHI. 
Jahrhunderts.) Unmittelbarer als in den ganzen Basiliken dieser Zeit, 
welche altem Yorbildem nachfolgen, spricht sich hier der Formen* 
geist der Epoche Innocenz' HI. aus. — Die Yorhalie des Domes von • 
Oivita Oasteilana zeigt ein ähnliches Zurückgehen auf classische Yor- 
bilder, verbunden mit zierlicher Mosaicirung. — Die letzten Cosmaten 
arbeiteten im gothischen Siyl, wovon bei Gelegenheit 

[Die unteritalischen Arbeiten dieser Art s. unten bei der nor- 
mannisch-sicilischen Architektur.] 

Es lässt sich nicht läugnen, dass die italische Kunstübung sich 
mit diesem anmuthigen Spiel von Material und Farben begnügt, 
gleichzeitig mit den grössten Fortschritten der nordisdien Archi- 
tektor. Diese von Yemützung antiker Baastücke fiEtöt seit An&ng 
an abgeschnitten und, was mehr heissen will, von einem andern Qeiste 
getragen, hatte inzvrischen die erlöschenden Erinnerungen des römi- 
schen Styles zu einem e^fenthümlichen romanischen Styl aus- 
g^ildet, der um 1200 schon im Begriff war sich zupi gothischen 
zu entwickeln. Diesem romanischen Styl stellt sich nun in Mittel- 
und Oberitalien ein nicht unwürdiges Seitenbild gegenüber. 

bonen und das kleine Sacellnm (an einem Pfeiler links in S.Marco zn Venedigs * 
gehören eher dem KreiBe dieser rarennatischen Decoration an als der römischen. 
Leblose plastische Verzienmg mit Vergolduagi aber kein Mosaik; die Steingat> 
tongen sind an sich selbst schon kostbar genug. — Ein Unicnm des IX. Jahr- 
hunderts ist endlich der mit Belieffiguren Tersehene nnd (nach den alten 
Spuren neu) bemalte Tabernakel des Hochalters in S. Ambrogio zn Mailand.** 
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. Bm gvaafta V ^Aenst, dem BiMäilambafi zuerst imd«r ein neues 
&rt)ea eingehaucht zu habm, gebührt, waa ItaUen belrift, üuaugrtmtig 
4eti Toseaaern, ]>er hohe SHiia» ^r diasaa YoJik w MitlelaUer 

. . aiiei^hiiet» 004 dem man aoeh ein etaUenw^iBoe Uateobl^m in. ilke 
Sinnesart 4er ErbaBer de» Tluairmae ven Babel veraeÜMii ^miüg , 4»*- 
gnfigte sieh sehtm fruh«e sieht mebxwi engeaiyTen^naeen «msdiehi*- 
tedren miA innen keetbar TerBiej^tenKireheft; er nabm eiiK^Biehtmig 
mi des Würdige, «nd M(«Bin^tala. Dideelbe leffenbarte »kh sn- 
nlhchst, seit 4ein XL Jahrhundert^ in der Wahl des Bauflboffae. Der 

, Sandstein und Kelkfirtein, welchein man in der Nahe hattte^^ sohaea 
s«. eehr der Yenvotterang «Ai^eeetzt; man helte in. Carrara ^m 
wniflsenr anderswo aeh^waizen und rothen Manner und inemsfole i$^ 
mit weaags^ene den Eembau, ymsA mm ihn Wßb wM dMrane «ir<- 
rid^ete« Zorn erstenmal wieder erhielten die Anesenwäiide . der S^ 
chen «ine ergMÜsoh g^neinte, wenn auoh awn TheQ nwc deeoiatir 
feiende Bekleidung; Pilaeter und Halbs&elen nüi Bögen, Uesimae^ 
Streifen nnd£inrahnuüB@^ yen abwedhedndimseein und echwar&aettn 
Marwor, mbiA anderm joiesaikartigem Ziercath. An den grossem 
Fassaden behaupteibe sich eett 4em Best Yen Pwa ein System rtm 
mebrem Sanloheoestellungen über einifider ; die obem sohWer und 
dem obem Theil des Mittelschiffes (wenigetena seheinbiur) eaib« 
apteohend; unAen grösBere SJalfasiali^ -mit Bogen, anch woM eine 

a YorhaJile (Beme vonI«neeattndPlato0a). Imlnneirnrilehendfteaiuien 
ao^einamotor; Ihire Intervalle sind bieweUiMai beinahe der iBf eite 4ea 
Mitd^lachiilBs gleich« wekibee allerdings sieb eehr in daaScAunah» xmd 
Hetofiäebt; inden echt erhiaUen«nBeiepieleii hat eafladtfitBedeeknng, 

b wahnesid dis Keben^iffe gewäkbt wmrden (B. Andseai in Pis^}a> 
An denS&uton iat häufig derSeheA, ausaarhalbPida ab^ seHen 4aa 
OapitSJl antik, obwohl die oft auffidLende Diahannonie zimohen b«»«* 
dnn (indem das Ca^itäl emen etchmaleiim untern Ihirehxneeflieir httt ala 
der Schaft) a«l die Annahme bemütsrter antfter l^ragment» älhjren 
könnte; ein Bäthsel, welches sich nur durch die Voraussetzung 
eimgennaassen löst, dass die Capitale etwa ans wenigen SteinmetK-^ 
Werkstätten fßr das ganze Land bee^Ilt oder ferHg gelbraft wurdest. 
Ihre Arbeit ist sehr ungleich, Yon der rohesten Andeutung bis in 
diefl9in9teDnrehllÜnningdeBKormläii»ch^, an^flide^ An 

den bedeutendem Kirchen yersuchte man schon frühe, der Kreuzung 



MBL« ««n lüflto «tt* MMk 101 

dm IfouptBcltiffeei und des Qii«nieliiflto doreb eine Kuppel die mög^ 
lickflte Bedeutmg eu geben* 



Die einfiidifiieii iäemente dieeee ganzen Typus entMlt wohl dtor 
I^om ¥on Fieeole (lOdS); das Aeiussere dürftig, doeh Bchou -wn % 
Qimder»; ianem noglericlie Begen über den SSnlen, der Ejreoflfai^ 
Imppekrtdg gewölbt; die Nebenränme (oder Anne des QfMrsGhüfeff) 
mit halben Tonnengewölben bedeclit, die sic^ sehr ungesd^okt an £0 
Bege» dee^Ki^nsffsnme» anlekn^n. Alle Details einlbch bi9 TeatBeh"^ 
heit; dieEi^ta (srit ienisohen Sftulehen) ein späterer Einbau.^) 
M^kwürdiger Weise efttspridM schon' hier die gane sdonueMoee' 
Fassade derKivche nicht, sonders rngi bereits als vo^esetzteDece^ 
i^atio» über dieselbe hinaus. 

- Zur roUen AusbMnng des Tfpus reichte aber em bloeser 
Bischofssitz nicht aus; es bedurfte dazu des gsnssen munictpalen 
Stolzes einer reichen im Cestnun de» daanaligen Weltvetkeht« ge- 
legesen Handelsrepubiik. Wie nördlich von Apennin Venedig, 1^ 
terfcrat südlich Pisa diese Stelle. Im HochgefOhi eines Sieges über 
<le SlcOianer gründeten die yon ^a 1063 ihren Dom'; ale Ba/n» b 
meister nennen sk^ BimtaM<»8 und Susketus. 

Die schöne isolirte Lage, der edle weisse Marmor mit schwarzem 
und faarbigenlncnistationea, die Mare Absieht^ ei» yolüendetes Juwel 
himmstdlen, die ^eiehmässige YoDendtEmg des Baues und der be-- 
machbarten Praehtgebiudd •— diese AHes bringt schon an sich einen 
grossen Eindruck herror; es gtebt nidit eben Tide Kirchen, welche' 
diese Torbeding^ingen erfOüen. Aussetdemf aber thut die Kunst 
hier einen ihrer gana grossen Schritte. Sum erstenmal wMer se^ 
<ler röttischen Zeit mcM sie den Aussenbau lebendig und mgleicb 
mit d!emlsnem harmonisch zu gliedem; sie stuft die J^sade schöii' 
mid sorglich ab und giebt dem i^rdgeschoss Wandsäulen und Wand« 
bogen, den obem Theilen durchsichtige Galerien, zm^hst länger^^ 
d$am, dem MIttelsehüF und dem Giebel, entsprechend kürzere. Sier 

weiss auch, «hss ihreWandsfttden jetzt e^em neuen Organismus taoh 

• ' ■ ■ > ■ ■' 

1) Dm QftKier Uafert den sttakttaa Bewei» fVißeB Uß b^iuroytete elekh^ 
zeitigkeit von S. Miniato bei Florenz (angeblich toq 1013}, welches durchweg 
dier ftfnst© Durchbildung zeigt [vgl. untena S. Uli- 
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gehören und yeijüngt dieselben fast gar nicht mehr (womit es der 
Baumeister von S. Micchele in Lucca versah). An den Seiten wird 
ebenfEklls die ein&chere Form, hier Wandpüaster mit Bogen und 
eine kleinere Reihe darüber mit geradem Gebälk, den untern Schiffen 
zugewiesen, die leichtere und reichere, nämlich Wandsäulen mit 
Bogen, dem Oberschiff. Es ist denkbar, dass orientalische Kirchen 
einzelne dieser Elemente darboten, aber ihre Vereinigung in Einem 
Ouss ist pisanischr Yen der Wiese hinter dem Chor aus offenbart 
sich dann eine andere grosse Neuerung: nach yielhunderigährigem 
Herumirren in den Wirkungen des Details hat die Baukunst wieder 
ein wahres Compositionsgef&hl im Grossen erruiigen; sie weiss wie- 
der bei grossen dominirenden Hauptlinien in der Einfachheit reich 
zu sein. Yon den niedrigen Nischen der etwas hohem Querarme 
aus leitet sie den Blick empor zum First des Hauptschiffes und zur 
Kuppel, und giebt als mittlere reiche Schlussform die prächtige Chor- 
nische mit ihren Galerien. 

Im Innern ist der Dom eine f&n&chifftge Basilica und ruht auf 
lauter antiken Säulen (deren Capitäle seit ihrer Ueberarbeitung mit 
Gyps fOr die Untersuchung meist verloren sind), theilt sonach die 
hemmenden Bedingungen der römischen Basüiken. Aber ein neuer 
Geist hat sich das gegebene Material dienstbar gemacht, um daraus 
Tor AUem einen schlanken Hochbau zu schaffen. Nach römischer 
Art hätten bei dieser Breite drei Schiffe genügt; hier sind es fünf^ 
von enger Stellung, die vier äussern gewölbt; der zweiten niedrigem 
Säulenreilie ist durch Ueberhöhung der Bogen nachgeholfen. Statt 
dei: hohen Oberwände und ihres Mosaikschmuckes sieht man dann 
die herrliche lufbige Galerie vonPfeilem (gleichsam Bepräsentanten 
4er Mauer) und Bogen, in der Mitte von Säulen gestützt. Schon ein- 
zelne römische Basiliken haben Obergeschosse; auch die Oströmer 
liebten solche obere Galerien, allein sie versäumten, ihnen durch 
diese leichtere Behandlung den lokalen Charakter zu geben. Das 
Querschiff endlich wurde hier — zum erstenmal an einer Basilica — 
dreischiffig gestaltet, um dem Eindmck des Hohen und Schlanken 
treu zu bleiben; es bildet mit seinen Schluss-Nischen gleichsam zwei 
anstossende Basiliken. Vielleicht mehr aus praktischen als ästhe- 
tischen Gründen führte der Baumeister die durchsichtige Galerie auf 
beiden Seiten quer hindurch nach dem Chor zu, und schuf damit 
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jenen geheimniBSvoll prächtigen Durchblick in die Qnerarme. — 
Welches Quadrat aber sollte nun als Basis der Kuppel angenommen 
werden^ die man hier zum erstenmal mit dem Basilikenbau zu com- 
biniren wagte? Langhaus und Querbau schneiden sich in unglei- 
cher Breite, man nahm die ganze Breite des letztem und die des 
Hauptschiffes des erstem und so ergab sich die merkwürdige oyale 
Kuppel, die später noch eine gothische Aussengalerie erhielt. 

Während des Baues reinigte sich der Styl. Wir dürfen z. B. 
annehmen, dass die schon sehr gut gegliederte Clalerie im Innern 
zu den spätem Baugedanken gehört, ebenso ihre Aussenwand, welche 
eine obere Pilasterordnung über den Wandbogen bildet. 

Vollständiger spricht sich dann dieser gereinigte Styl im B ap - % 
tisterium aus, welches 1153 von Didisälvi gegründet wurde. 
(Die gothischen Zuthaten, Baldachine, Cliebel, Spitzthürmchen sind 
erst im XIY. Jahrhundert hinzugekommen.) Man wird hier durch- 
gängig die Formenbildung des Domes yeredelt und yereinÜEusht wieder 
finden, die Bogenprofile, die Mosaicimng der Füllungen u. s. w. 
Auch meldet sich an der äussern Galerie wie im Innern yereinzelt 
das eigenthümlich romanische Capital. Ganz besonders wichtig ist 
aber die Unterbrechung nach jeder dritten Säule im Innern durch 
einen Pfeiler, und zwar im oberen sowohl als im unteren Stockwerk, 
worin sich deutlich das Verlangen nach einem hohem baulichen 
Organismus ausdrückt. Ebenso ist die hohe konische Innenkuppel 
nur eine ungeschickte Form für das Bedürfhiss nach einem leichten, 
strebendenHocl^bau. — Die Schranken um denMittelraumund die Ein- 
fassung des Taufbeckens [yon Ghiido BigareUi aus Como, 1 246] zeigen, 
welch ein neues Leben auch innerhalb der Decoration erwacht war, wie 
man auchhiersichyondemblossenMosaikmitPrachtsteinen losmachte 
zu Gunsten einer reinen und bedeutenden plastischen Verzierung. [B.] 

Seit 1174 bauten Wühelm von InnsprucJs und Bonannua den b 
Oampanile, den berühmten Schiefen Thurm^). Hierist die Glie- 



1) I>ie bei ahmte Frage fiber Absicht oder Nichtabaicht beim Schiefban 
erledigt sich bei einiger Aofiaerksamkeit leicht. OiTenbar wurde der Thurm 
loihrecht angefangen und senkte sich, als man bis in das vierte Stockwerk 
gelangt war, worauf man ihn schief ausbaute. ~ Bei diesem Anlass hat £. 
Porst er (Handbuch etc, s. d. Art.) eine allgemeine Ansicht nicht nur über 
diesen Schiefban, sondern über die Bauungleiohheiten der sftmmtUchen umlie- 
genden Prachtgebftude entwickelt, welcher ich Anfangs glaubte beipflichten su 
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derung des Details wieder um einen Qanä einfacher und daB 
nisebe Capital mit seiner derben Blätterbildnng hat eisbBclieteii 



mfiMM, bis die VeicrlelclMiDcr anderer italieilltcher Gebttid« dO» X3. und XSL 
Jfhbrhonderts mich wieder daTon abbrachte. Der Ra«m ajriaubt mir bier beiD^ 
Widerlegung, sondern nux Gegenbehauptungen, deren Bündigkeit der Lesef 
beortheilen mag. 

Ffir'6 Erste wagte »iin dan)als allerdiags abaiobtlicbe Sehieilb>iitMi|, 

* dieser Art ist wohl die Carisenda in Bologna« ein Werk der Prahlerei dea adli- 
chen Erbauers oder des Architekten ; die danehen stehende ToYre degli AsinelH 
^inte schon eher durch Senkung des Bodens schief geworden sein. Dana iil» 
gerade der Ausbau des Thurmes Ton Pisa ein immerhin sehr auiSallendes Wes)!^ 
dieser Art; die meisten Bauverwaltungen hätten ^den Thurm, als er sich senkte, 
unvollendet gelassen oder auf besseren Fundamenten neu angefangen, der {da»» 
nißehe Uebermuth aber liesa sich auf das Schwierige und vielleieht diganala 
noch Unerhörte ein. 

Weit die meisten schiefen Geb&ude aber sind es ohne Absicht des Bau; 
meisten geworden, d«roh ung«aftge«de Fandamente. Das Filotiren, als einngi 
Sicherung bei morastiger oder sonst bodenloser Besdmlfenheit der Erde, soheint 
nur ungleich und allmählig aufgekommen zu sein; die Früheren machten sich 
anf die Senkong des Bauea unter solchen Unst&nden geÜEMst und kamen dem Scluir* 
den durch Dicke der Mauern, Yerklammerungen u. s. w. zuvor* Einen wrecheQden 

** Beleg liefert noch ein Bauwerk in Pisa selbst; der Thurm von S. Nicola steni 
gar merklich schief, allein doch lange nicht schief genug, um als Werk der 
Kühnheit mit dem berühmten Campaaile wetteifern m könneni welcher schon 
als Gebäude so viel bedeutender ist; an eine Absicht lässt sich hier nicht 
denken, wohl aber an eine Voraussicht, wie aus der starken Bildung des Mauer- 

*** cylindeiB hervorgeht. Ebenso ist am Dom von Modena die wahrhaft hedrohlish- 
aussehende Neigung des ganzen Hinterbaoes gegen den ebenfalls geneigtem 
Campanile offenbar eiiie unabsichtliche, nur dass der letztere allerdings mit 
t Süokaicht auf diesen Umstand ausgebaut sein mag. (Dagegen stehen Dom 9dA 

tt Baptisterium in Parma völlig lothrecht.) Am Dom von Ferrara neigt die Fassa^ 
nicht unbedeutend vor, gewiss gegen den Willen des Baumeisters. 

Kunstgeschiehtlich viel wichtiger wäre die Ansicht Försters Über deft 
Zasammenhang de« pisanischen Sohfefbanee mit den Ungleichheites der 
Vermessung, schrägen und brummen Baulinien, unentsprechenden Intervallen 
etc.; in all diesem spreche sich nämlich eine Scheu vor dem Mathematischen» 
vor der völligen Gleichm&ssigkeit ans; es seien «Uess: „^e unbeholfensten Aeoü»» 
rungen romantischer Bestrebungen.'* Da man an griechischen Te^i^la (vgU 
S. 5) etwas Analoges unbedingt zugeben muss, so hat diese Apnahme etwas 
sehr Anziehendes. Ich glaube indess die betreff)»nden Fhftnomene anders erklä- 
ren zu mflsaen, und zwar nicht durch Mangel a& CieschkkUehkei^ ^ wovqb an. 
den edeln pisanischen Bauten keine Bede sein kann — , sondern durch eine 
dem früheren Mittelalter eigene Gleichgültigkeit gegen das mathematisch 
Genaue. Letzteres verstand sich durchaus nicht immer so von selbst, wie es 
sich jetzt versteht. 

ttt Den besten Schlüssel gewählt S. Marco in Venedig. Auf einev Lagvnei^ 
insel errichtet, zeigt dieses Gebäude vor Allem in seinen vertiealea TheUe« 
mA Flächen viele nnwillkührliehe Schiefheiten, doch keine eigentlieh aninüleft'* 
de«, indem ohne Zweifisl das Mögliche gesohah, um sie za vemeiden. (fisn 
Fussboden der Kirche mit Behien wellenförmigen UBebenbeiteo beweist 



dHB U«¥«rg«wiieltt vor dem r^rakchtm, Bor OanipogiiioA nftoh ist 
^Mes eteig» iStbdiid« eniM der 6c2kl$Asten dM HitMaliert. Dm 
^vmcip dw CMeoken, die Säutonhallit als belebten AttsditLek 4m 
Wand fittgimm zu fObren, ist Mer mit der grösefcen Kübikbeit atf 
im mekretOcMges Q«bä»4e tübertragen; e» ai&d Tiel mehr aM bleat» 
Galerien, es ist eine ideale Hülle, die den Thurm mnschivr^t und 
die in ilurer Art deneelben Sieg öbear die Sebweore des StofEBs ans- 
gpvidit, wie die dealicb'«geäii9cbeA Tbftanne in der ihrigen. 



Bas reiche System dieser drei Bauten ist natürlich an den übri- 
gen Kirchen nur stellenweise durchgeführt, oder auch nur in Andeu- 
tungen, gleichsam im Auszug gegeben. Immer aber wirkt diese 
erste consequente Erneuerung eines plastisch bedeutenden Archi- 
tekturstyls mit grossem iTachdruck und auch die kleinste dieser 
Kirchen zeigt deutlich^ dass man diesen bezweckte. Bei den kleinem 

l^evtM, wekhe Opfer «an biiogea mnstto» um weoigetonf Pfeilern nibd Malers 
eine leidlich lothrechte Stellung zu sichern.) Sehr «.aifallend dagegen ist die 
Ihigleivhheit ond Unregehn&ssigkeit sftmmtlicher Bogen nnd Wölbnngen, seilet 
der Euppelrftnder. Anfangs ist man «eitaeht, difselbe Ton dran AxifweielMa 
der Pfeiler und Mauern abgleiten, welches auch in der IChat hie imA da die 
Schuld tragen mag; hei längerer Betrachtung dagegen fiberzeugt man sich, 
daisat die reine GMeiehgUltfgiMit g«g«n da» Rogelia&ssige der weientiiche Üvmä 
ist Ich g]aube, dass schon die Lehrbogen oicht einmal ganau gemeasen wareiu 
Han betrachte z, B. die obern Wandbogen an der Südseite des Aeussern; sie 
sind kramm und unter sich ungleich, obsehon es hier ganz leicht gewesen 
nftve, sie im reiosteo Halbkreia zu constcitiren nnd ihnen diese Form anf immat 
zu sichern ; auch an eine ästhetische Absicht wird hier Niemand denken wellen, 
da die bunte Verschiedenheit des Details schon Abwechselung genug mit sich 
brligt^ 

Auf diesen Yoigapg geetützt dtirfen wir auch in Pisa das (doch sehr nn^ 
merkliche) Üeberh&ngen der Domkuppel nach hinten für eine blosse tJngenauig« 
kett die sohiefe Slellnng dm Baptisl^uDfeB (Wovon i«h mich näher zu flbef* 
zeugen versäumt habe) ftU die Folge einer Bodeosenkiwg halten« -^ Für die 
krummen Linien« ungenauen Parallelen, ungleichen Intervalle am Aeussem des 
Domes wfirde ebenfalls S. Mar<K> bfindige Analogien bieten; eine nähere Ver- 
gleichung aber gewährt z. B. die Südseite des Domes von Ferrara, welche von 
auifallenden Ungleichheiten der Intervalle, Krümmungen der Horizontalen u. dgl. 
wimmelt, wfthrend die Anspruchslosigkeit des Baues jeden Qedanken an ästhe- 
tiseh« Intention ansschttssBt. 

Pie n^thewatische Begelmässigkeit» welche mit den bald zu nennenden 
florentinischen Bautet) den Sieg davonträgt, musste eintreten schon in l'olge 
def üwengeni Plastik d«6 DetfUIs, welche von selbst auf geiiaae Temessong 
hindxi«gt; sie war es» welche z. B. ao Sv Marco noeH v(illig femte. — >/Aller- 
cßhgs giebt es noch weit spätere Bäthsel, wie z. B. der t)om von Siena^ welche 
wir als Bäthsel müssen auf sich beruhen lassen. ' 
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b«8clir&iikt sich der Mannor auf die Fassaden; statt der Ctalerien 
kommen blosse Wandbogen yor, aber auch da ist mit geringen Mit- 
teln, z. B. mit dem Charakteninterschied yon Wandpilastem nnd 
Wandsänlen, das Wesentliche entschieden ausgesprochen. Im Innern 
sind oder waren es lanter Säolenbasiliken; das Oberschiff meist 
Ter&nderi 

Ans dem XIL Jahrhundert: S. Fredianp; im Innern liefern 
z. B. die zwei nächsten Sanien den Beweis, dass die aUzukleinen 
Capitäle nicht immer antike sind, mit denen man sich hätte begnft- 
geii müssen, wie man sie fimd. (Vgl. S. 100, b.) Die Säulen dagegen 
scheinen sämmtlich antik. 

S. S i s 1 , antike Säulen yon ungleichem Stoff; auch hier gerade 
die unpassendsten Capitäle modern. Das Aeussere fast formlos. 

S. Anna, nur ein Theil der Südseite erhalten; das Uebrige 
ein Umbau yon 1610. 

S. Andrea, aussen nur die einfache Fassade alt, sowie der 
baoksteineme Oampanüe; innen die UeberhGhung der Bogen durch 
ein besonderes Zwischengesimse erklärt; die Capitäle meist aus 
dem Mittelalter, mit Thierköpfen etc. 

S. Pierin 0, in seiner jetzigen Gestalt XIL Jahrhundert, aussen 
einfach, innen wahrscheinlich beim damaligen Umbau (des Amo's 
wegen?) erhöht; die Capitäle zum Theil antik; der Boden mosaicirt 

S. Paolo all* Orto, nur der untere Theil der Fassade erhal- 
ten (wonach die Kirche eine der ältesten nächst dem Dom sein 
möchte). Das Innere ganz yerbaut. 

S. Sepolcro, eine der im ganzen Abendlande yorkommenden 
polygonen Heüiggrabkirchen, 2. Hälfte des Xn. Jahrhunderts. 
Hohes Achteck mit Pfeilern und Spitzbogen, mit achtseitigem Um- 
gang, die Fenster noch rundbogig. Alle Details f&r Pisa auffallend 
schlicht. Gregenwärtig grossentheils erneuert — Der Glocken- 
thurm yon Diotisälvi, 

S. Paolo in' ripa d*Arno, wohl ebenfalls erst XTTT. Jahr- 
hundert, mit der besten Fassade nach dem Dom; innen mit Quer- 
schiff und Kuppel; durchgängig Spitzbogen; doch unter den yieren, 
welche die Kuppel tragen, noch besondere Bundbogen. (Bestaurirt) 

An S. Nicola die Fassade und der schon erwähnte Thurm 
(S. 104,**) angeblich yon Nico. PiscMO. 
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S. Micchele in Borgo; das Innere, so weit,es erhalten ist, % 
eine ziemlich alte Basilica; yon der Fassade der obere Theil mit 
den schon spitzbogigen Galerien XUL Jahrhundert» yoigebUeh Ton 
Niee. Usano, eher ron dessen Sohülor JVa ^u^Mmo; in die 
Mitte treffen Saalchen statt der Intervalle. 

S. Caterina, Xm. Jahrhundert, die Fassade eine noble und h 
prfiohtige Uebertragong des pisanischen Typus in die gothischen 
Formen. Innen einschiffige ungewölbte Klosterkirche. 

[Die alte Kirche S. Piero in Grado, eine halbe Stande see- « 
wfirts, mit merkwürdigen Fresken yerschiedener Zeit und schönen, 
wohl Yon pisanischen Seeräubern herbeigeschleppten antiken Säulen.] 

Die Kirchen von L u c c a sind (mit Ausnahme der oben genannten 
filtern Beste) fast nur Nachahmungen der pisanischen, und zwar 
keine ganz glücklichen. An unendlichem und fiast peniblem Beich* 
thimi thun sie es den reichsten derselben bisweilen gleich oder zuTor 
(figurirte Säulen, Mosaicirung mögliehst vieler Flächen etc.), allein 
das Vorbild der Antike steht um einen kenntlichen Grad femer 
(man vergleiche die Gtosimsbüdung), obschon auch hier nicht wenige 
antike Beste mit vermauert und z. B. die meisten Säulen römisch 
sind. Einen unbegreiflichen Stolz scheinen die Lucchesen darein 
gesetzt zu haben, dass in den Galerien ihrer Fassaden nicht ein 
Intervall, sondern ein Säulchen auf die Mitte traf. Man möchte 
glauben, es sei das Wahrzeichen ihrer Stadt gewesen. In Pisa ist 
diess Ausnahme. — Die Campanüi, sowohl die marmornen als die 
backsteinemen, ohne besondere Ausbildung. 

S. Giovanni, Xn. Jahrhundert; die Gapitäle meist aas dem t 
Mittelalter, doch gut den römischen nachgeahmt; an das linke 
Qnerschiff lehnt sich ein uraltes, zur gothischen Zeit nur umgebautes 
viereckiges Baptisterium. Aussen einfkch, von der Fassade nur 
die Thfir alt. 

S. Maria forisportam,XIL Jahrhundert; eine der bessern, • 
mit Querscbiff und Kuppel; die Gapitäle der Säulen hier meist 
antik; nach alter Weise etwa in der Mitte der Beihe ein Pfeiler 
statt einer Säule. 

S. Pietro Somaldi,Fassade vom Jahr 1303; backsteinemw i 

Oampanüe; das Innere modern. , 

Der Aussenbau von S. Micchele (vgl. S. 87, e): die Chor- r 
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Bdsclie reich ^nd gHt, die Fassade dagegen (XM. Jahrhundert) mit 
abiicbiliciier CJebertreib«ii^ des pisasiischeii Principe stark über 4^ 
Mukh» vorvagendy gpäelend reich; da» game fiiiigeBehasB um eise» 
tenneintliah hohem Mectee willen nicht mit Wandpiktstem, son^ 
dem mit vorgelehnten Sftuleit bekleidet, die' sich verjüngen und 
dttttit unfl^nttltch hech erscheinen. 

Kleinere Kirchen, zum Thetl nvr mit eiatteken all^n Bestand^ 

»theilen: S. Grinste, 8. Giulia, 8. Salvatore, 8. Yicenzo^ 

b eic B^ üebergang ins Oothische: FasBade^ S. Francesco. 

t Ueber S. F^edia^no Tgl. 8. 87, d. Wae aus de» XII. Jahar^ 
lundert iftt, scheint Nachbiidong von Adterm uttd weicht von demr 
pi8anigah4«ccheB«9ehen 8>lyl ab. 

d Endlich die Ütem Tbeilei des Dome»: die Fassade, inschrMfc* 
Hch von Quidt^o 1204, empfindnagsloe reich; die Galerien auf 
einer dreibogig^en Yorluille ruhend, deren Inneres im Detail schon 
sehr gereinigl; erscheint. Dann das A^MSsere des Chorbanes und 
Qfnerschiffs, s^r edel xmd gemäasigt (auch in der Incmstation);: 
diarch cße HCHie des QuersehifTes ein imposanter Anblick. Der 
(Slockenthmim mit regelmässig zunehmender Fensterzahl, wie der 
vott Siena. 

m " m ■ ■■■—■■♦ 

In anderen Städten Tesoana^S! 
« Der Dom von Prato, angefangen im Xu. Jahrhundert, hat 

aus dieser Keiit noch das schmfde Üüitelschiff mit den wmten Bogen 

über schweren 8äulen mit rohen Ci^it&len. AnmntMg af»gebaut im^ 

^ XiV. Jahrhundert, trägt die Kirche- im Gko^en das Gepräge dieser liCit» 

f In Fistoja i^ 8* Giovanni fuoroivitas ein einfaches 

lingiicheB Viereck, dessen eine Langseite a/ber die Zierlust jeneir 

!3eM (XII. Jahrhiandert) in tet kin^i(^er Weise an den ^PBg legt? 

unten Pilaster mit Wandbögen, drüber zwei Beihen mit Ueinerti 
f Wand^ulen mit Bo)gen; keines der drei Stockwerke entspricht dem 

asftdem; die Wand gestreift und mesaicirt. 
g 8. A n d r e»a , Basilica des Xn. Jahrhunderts, mit schmalem Mit» 

telschiff, dessen hohe Obermauem schmale Fenster en^ailten; dfie^ 
- F^assade mit WandbÖgen, schachbrettartiger Fläche und (als Cteskns) 

grossem Eierstab. (Der obere Theil neniierO —^ Der innem Anlage 
1 und! der Zeit ^ach< verwandt} 8. Bartolommeo^ 



steUmig^Ur^ber^im lQ]iC0rtL«iii«r«elar ineorbaate BaialUicak,.]&ift:iiii(sle»- 
JHh^f 4o6h wi^U meht.Aiijbtkeai Capil&l«!, uit woU ebeifiJl». axA dem 
SIL J^hdmadert^ niobi yi« IfficecAö Pmoo. J>w Bi^kötiAmmM, 
jetzt bloas WaAdj^ettair mit Sog an, trug vielleiisht aaet eine obw^ 
jftalem. Dm- DJ^iurm, mton reßto&iwrohitektor tvon 12001 wiedco»- 
itoüi in seiaea dnei obei:steii QMim&xkm dft# K<»tir dtti i^isanieduNi:: 
freiatekende Slulelieii um amen JCaaerkem beiwm^ iiiur jißtwääg 
«tfttt nmcl CNsr €9w>i?bi^«.m0deni.v P&s>eKMbt^ TofuaMigtvrOttie» wel- ^ 
•ebes die YerhaUe m der Mitte imterbridlii^ mit aehtoen g^biwikii- 
ißa Oaesetten dae Lum itUo' BMia. 

Der Dem ¥oii Yoltev^ra sebUtt. ebttKfoUe In diese Beihe ond b 
iwird ebenfalla .dem Moficiö Ufom augeflchriebeit (wüe sinA naeli 
Jkadeam auur aiif die von tU64: datirt» Fawade beKieiea eoll). 

Wiedenua eiaea höbeyn Ao&ohwaag aahm die aeue Bauw^^e 
aater dea Haadea der Flore<ai»iaer. Bi» legten zimaehBt in die 
bisbar syieleade Xaernstatien mit dem Maiawor ¥earee>Uedeaer.Fm:beti 
aiaea neaen Sum« büdeteesi aber yearefigUeh das plastiadie Detail der 
ArcMtektar edler and eoafteqaeater atos^.aioht'Obae eia siemlioh eatt^ 
gehend«« Stadium antiker Uebesveste» a^ndaes aaeh hier wieder eia 
£rflh«r Aaifaag voa Beaewaaee aaf^etkeaabar iet Eadlidi fiieet die 
Kirehe S« ifiniat» dae veinpolhisohe iäuistvennO^ea Italiieoeaaf eiae 
B» glänzende Weise aeeaoimfin, daae man ^ bald darauf Irigetidli^ 
Binfahnmg des giethimben £U^lee au» dem Jkorden beinahe su be^ 
danesa renmoht ist. 

JDie betreffG9id€A Giebände halieii wohl sftmmttiob kxxn year oder 
ma das Jahr 1100 ihse jetaiga^ Qaataltierh«ltea,eiae Annahme» ISr 
die wir hieor die Bewieise aehiddig bleiben mltosn uad die mit sonst 
geltwiden Zieitaagabeai im Widempnoch atebt. [Nen« EocsobuAgefi 
YonSchnaase,:bd.yn, S.82 seiner Geschichte der bUdendsnSaaste^O 

Das erste derselben ist die kleine Basilica S S. A.postoli in c 
Florenz*; die KebenscbifEe gawäbi» gleichmassige Gempositti- 
aftalca tragen Bogen mit #^er anläker Bintesnng; ihaea eatfirpre-^ 
chen Wandpilaster (mit vielleicht neuem Capitalea.); die GapeH- 
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mh«ii gelten als arsprüiigli«h; ihre Hinterw&ade laufeii sdirftg, 
wohl aus Bücksioht auf irgend eine Bedingung des engen Platzes. 
» An S. Jacopo in dem gleichnamigen Borge ist nnr eine drei^ 
b bog^e Vorhalle mit An&atz, an der Badia bei Fiesole nur ein 
incrostirtes Stück der Fassade aus dieser (letzteres vielleicht aus 
-einer etwas Mhem) Zeit vorhanden; meilcwfirdig ist hier das be^ 
sondere Gebälkstück (Architrav, Fries und Sims) über den Wand- 
säulen, neben einer sonst noch ziemlich spielenden Incrustation. 
e DasBaptisterium S. Giovanni bezeichnet einen Höhepunkt 
aller decorativen Architektur überhaupt. Schon die Yertheilung 
des Marmors nach Farben im Einklang mit der baulichen Bestim- 
mxmg der betreffenden Stellen (Simse und Einrahmungen schwarz, 
Flächen weiss etc.) ist hier selbst edler und besonnener als z. B. am 
Dom ^). Yorzügliüh schön sind dann inihrer Massigimg die plasti- 
schen Details, die Kranzgesimse der drei Stockwerke, die Wand- 
pfeiler, welche im halben Viereck beginnen, im halben Ackteck 
fortfahren und als cannelirte Wandpilaster die Bewegung in der 
Attica fortsetzen. Im Innern steh^ vor den acht Nischen des 
Erdgeschosses je zwei Säulen, müssig, wenn man wiU, aber hier als 
bedeutendes Zeugniss^eines Verlangens nach monumentaler Gliede- 
rung. Sie sind von orientalischem Granit, ihre vergoldeten korin- 
thischen Oapitäle aber ohne Zweifel für diese Stelle gearbeitet, mit 
genauem Anschluss an römische Vorbilder. Die Galerie des obem 
Stockwerkes schliesst sich streng harmohisch an das untere an, 
mit korinthischen Pilastem und ionischen Säulchen. Die bauliche 
Wirkung wird beeinträchtigt durch die Mosaikfiguren auf blenden- 
dem Goldgrund, welche Friese, Brustwehr und zum Theil auch das 
Innere der Galerie in Anspruch nehmen und vorzüglich durch die 
drückenden Mosaiken der Kuppel. Der Chorbau steht ausser Har- 
monie mit dem Uebrigen, und sein Triumphbogen möchte wohl der 
Theil eines altem Ganzen sein. — Die Bodenplatten zum Theil als 
Niellen mit Ornamenten, ein Ersatz für Mosaiken, wozu die harten 
Steine fehlen mochten. 

1) Laut Yasari w&re die Incrustation wenigstens der unteren Theile des 
BftptiBteriums ein Werk des Dombaumeisters Amolfo, nach 1294. Allein ans 
.Vasari's eigenen Worten schimmert henror, dass Arnolfo nur das schon Vdr- 
handene Ton entstellenden Zubauten befreite und ergänzte. [Hübsch hält den 
Bau für altchristlich.] 
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8an Miniato al Monte, vor dem gleiclmainigen Thor, be- » 
scliliesst diese Beihe auf das nümiYollste. Zwar hat die graziöse Ebs- 
Bade mehr WiUkflhrliches, zumal im Farbenwechsel der Incmstationt 
als das Baptisterinm, allein daneben finden sich die zartesten antiken 
Details (z.B. am Dachgesimse Consolen); das YerhSltniss des obem 
Stockwerks zum nntem ist vielleicht hier zum erstenmal nach einem 
rein Ssthetischen Gefühl bestimmt, weil keine antiken Säulen das 
Maass Yorschrieben. Im Innern findet man jene Unterbrechung des 
Basilikenbaues durch Pfeiler und Bogen , welche in S. Prassede zu 
Bom noch roh auftritt, in höchst veredelter Gestalt wieder; auf jede 
zweite Säule folgt ein Pfeiler von vier Halbsäulen mit überleitendicn 
•Bogen. Der Dachstuhl, durchaus sichtbar, ist einer der sehr wenigen, 
welche i^ Sinne ihrer ursprünglichenVerzierunggutrestaurirtsind'). 
Die Oapitäle sind theils fOr das Gebäude gemacht und dann einfiich, 
theils reich antik. Auch dieVorderwand der ziemlich hohen und be- 
deutenden Krypta und das Halbrund der Tribuna sind incmstirt; an 
letzterem erscheinen die Säulen aus Einem Stein und antik, während 
die grossen Säulen der Kirche aus lauter Stücken zusammepgesetst 
sind. Die fünf Fenster der Tribuna sind mit grossen durchscheinen- 
den Marmorplatten geschlossen. Die Steinschranken und das Pult 
des Chores geh0;ren zu den prächtigen Decorationsstücken derselben 
Art wie die Sachen im Baptisterium zu Pisa; die Bodenplatten im 
Hauptschiffe vom, mit Niellen, ähnlich denen des florentinischen 
Baptisteriums*), tragen das Datum 1207, {während der Bau selbst 
nach Schnaase's Hinweisung auf die von 1093 datirte Fassade der 
Kirche zu Empoli in die erste Hälfte des XU. Jahrhunderts zu da- ^ 
tiren sein wird.] 

Man sollte kaum glauben, dass auf ein System von Kirchenfassa- 
den wie die genannten noch eine Missbildung habe folgen können wie 
die Vorderseite der sog. Pieve vecchia zu Arezzo , vom Anfang des e 
Xin. Jahrhunderts'). Mit einer solchen Anstrengung ist kaum 



1) Ein späterer, beil&nflg gesagt, in S. Agostino zu Lncca. 

8) Wogegen die pisanischen Boden-Mosaiken (Battistero, Dom, S. Fierino) 
nebet denen von S. Frediano zu Lncca noch fast ganz der cbxistlich- römischen 
Technik folgen, wie sie schon oben S. 96 n. 97 geschildert wnrde. 

' S) Das Batnm der Portalscnlptnren von Marehumne, 1216; gilt doch wohl 
annähernd für die ganze Fassade. 
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ü^Q^wey j^dar Aidclaaii: an Haaraionie, an vemüitfliige Saturickluiig 
^birehgeh^der Motiye Yvrnoisd&ii woordea wie bier. X)ai8 ImuNretiat 
}mi W«iitom bosseor und diurch dw i»t antik kaml^dlßßu. CaiMA8i# 
jatoffsewit; das Afl«sßere derOhomiaeliB dagegen wieder derFa^adi 
ifftDdig. 



In C^enna vensjacht Bich. dar r^maiUBohe Stjl FraidEreicb& iniit 
d«T ¥<m Pisa ausgehenden Einwirkung» Die )x»t):9ffeiul^ Jkircb^ 
find meist Basiliken nnt eioer Axt imn Q^rscW, aa^ wobl m|t 
ftUMr (unbedeutenden und meist Yerändärten) Kuppel; die Sanl^ 
iheila antike tkeils in SobicUen von sehwani und wai^ abwech^felnA; 
die €!apitale thmls aniäk, theils antikiairettd. An den Standen ia/t 
imigeitds'das reichore to^caniscbe System nüiGtalesrien, sondern nur 
4ßB ein&^here von WandjpleUem, mit Abwechslung der J'arbensGlnGb- 
ten, %n bemerken. (Die sock ofb nur aus moderner Bom^itjk auf- 
gemalt sind.) Zur golAuscben Zeit behielt man diese ganz^ % die 
ra&ehe Stadt etwas dürftige Bauweise bei und eraelsste nur einen Tb^U 
4er Bundbogesi durch Spitabogen. 

Durch plastische Baicüstbum sind nur die beiden P^urtale der 

« Seitenschiffs des D o m e a (Xn. Jahrhundert?) einigmnaassen ausg»^ 
aedchneiL (Das Innere des Domes ein Umbau von 1307, Uut In- 

b echiaft, mitBen&tauag der ältei^ein Säulen.) S. Maria di Casiello 
ist »ach den fast durchaus antiken Siulen undCa^^itälen zu achliesseii 
#9 älteste dieser Eirehen (XL. Jahrhundert ?). Die Krenagewölb^ 

« ^idmmtliclwr Schiffe wohl neuer. — S. Oosmo (XIL Jahrhundert?), 
die Säulen schichtenweise von weissem und schwarsem Mannor^ dif 

4 ClapitaLerohan^tikisirend. — S. Donato^XüU Jahrhunderi(dieFa6sade 
efewas i^pater)^ die hinteren Säulen sammtGapitäXen anäk; diie vordem 
von aJ»wediselnd sckwarzen und weissen MarmorschiditeB mit roh 
aniakisirendenCa^itälen; auf demCherquiudrateiiiaGhteckigerThiicqi. 
(Moderne Bemalung des Innern mit gothischenZierrathen ohne Sinn.) 

« Unbedeutend und nur in Fassade und Thurm erhalten: S. Ste- 
fano» S. Tomaso etc. 

Aus gotfaischer Zeit und zwar nodi aus dem Anlftsg des im, 
Jahrhunderts: S.öiovanni di Pro, Pftileridrche, zweistöckig mit 
Benützung eines Abhanges; in neuerer Zeit umgekehrt orientirt, so 
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dafls das Qaerschiff und der ehemalige Chor jetzt der Hauptthftr 
nahe sind. — Etwas später: S. Matteo, innen mehr dorch diege- » 
schmackyolle Umbildung Montorsoli's als durch die alte Anlage merk- 
würdig. S. Agostino mid S. Maria in Via lata, beide innen b 
verändert, minirt nnd aufgegeben. 

Die T h ü r m e sind meist yon dem einfachsten romanischen Typns, 
der im ganzen Abendlande galt. Die neneren zeichnen sich ausser 
der Mittelpyramide noch durch vier Eckpyramiden nach französischer 
Art ans. 

Von Elosterhöfen, welche im Ganzen nicht die starke Seite 
des enggebanten G^nna sind, findet man einen rohen mid sehr alten 
(XI. Jahrhundert?) links neben S. Maria delle Yigne, mit Würfel- • 
capitalen anf stämmigen Bänlen nnd mit weiten Bogen; sodann 
einen wenig neuem mit kleinen Bundbogen auf je zwei Säulchen, a 
Erdgeschoss undObergeschoss, neben dem Dom links. — Schon weit 
aus der gothischen Zeit (1308) und doch kaum erst spitzbogig: der 
niedliche, eben&tlls doppelsäulige Kreuzgang von S. Matteo (links). • 



Eine ganz andere, weit von allem Bisherigen abweichende Gruppe 
von Gebäuden bietet Venedig dar. Der eigenthümliche Grenius der 
handelsreichen Lagunenstadt spricht sich darin von allem Anfang 
an ganz deutlich aus ; die tie&ten nationalen Züge liegen klar zu 
Tage. Mit schwerer Einschränkung, durch Pfahlbau im Wasser, er- 
kauft der Venezianer den Hort, wo seine Schätze unangreifbar lie- 
gen können; je enger, desto prächtiger baut er. Sein Geschmack ist 
weniger ein adlicher als ein kaufmännischer; das kostbarste Material 
holt er aus dem ganzen verwahrlosten Orient zusammen und thürmt 
sich daraus seine Kirchenhallen und Paläste. Das Vorbild Constan- 
tinopels und eigener patriotischer Ehrgeiz drängen wohl auf das 
Bedeutende und Grosse hin; allein Torwiegend bleibt das Streben, 
möglichsten Beichthum an den Tag zu legen. 

Die Marcuskirche, begonnen 976, ausgebaut während des 
XI. und Xn. Jahrhunderts, dem Schmuck nach fortwährend yeryoU- 
ständigt bis ins XVII. Jahrhundert , ist nicht als Cathedrale von 
Venedig (S.Pietro hatte diesen Bang), sondern als Prachtgehäuse für 



114 BoaftiiiMlie Arehitektor. 

die Gebeine des Schutzheiligen, das Palladimn des Inselstaates, er- 
richtet. Anch fOr die Banform möchte diess nicht unwesentlich sein. 

Die monumentale Absicht war hier nicht minder gross als bei 
den Erbauern des Domes Ton Pisa, die Mittel wohl ohne Zweifel 
grösser, zumal in Betreff der Stoffe, welche seit den römischen Zei- 
ten im ganzen Abendland kaum wieder so massenhaft kostbar auf- 
gewandt worden sind wie an S. Marco. 

Im Orient, wo man die prächtigen Steinarten zusammensuchte, 
standen auch diejenigen Kirchen, welche auf die damaligen Vene- 
zianer den grössten Eindruck machten: die Kuppelbauten des byzan- 
tinischen Siyles; diesen wünschte man etwas Aehnliches an die Seite 
zu stellen. Nicht zunächst von der Sophienkirche, welche nur eine 
Hauptkuppel mit zwei grossen angelehnten Halbkuppeln hat, sondern 
von den in allen Formen vorkommenden mehrkuppeligen Kirchen der 
Griechen entnahm man die Anordnung der fünf einzelnen Kuppeln 
über den Kreuzarmen und der Mitte ^); byzantinisch sind auch die 
grossen Seitenbogen, welche, durch Säulenreihen abgetrennt, die 
Nebenschiffe sämmtlicher Haupträume bilden; ebenso die um den 
ganzen yordern Kreuzarm herumgefiihrte Aussenhalle; endlich die 
zahlreich angewandten Nischen, in welche zumal an den hintern 
Theilen und an der Aussenhalle die Wandfläche aufgeht, eines der- 
jenigen Elemente des altrömischen (und jedes grossen) Gewölbebaues^ 
an welchem die Orientalen yon jeher mit Vorliebe festgehalten hat- 
ten. Die halbrunden Abschlüsse der Hauptmauern, welche uns so 
befremdlich vorkommen, sind ursprünglich nichts als die äussere nach 
orientalischer Art dachlose Gestalt der Seitenbogen, auf welchen die 
Kuppeln ruhen; in decorativem Sinn wurden sie dann auch an den 
untergeordneten Bäumen reihenweise wiederholt. (Die gothischen 
Verzierungen daran erst aus dem XIV. Jahrhundert, wenn nichi 
erst nach einem Dachbrande von 1423.) 

Die Höhe der Kuppeln ist und war von jeher, nach der Mosaik- 
abbUdung (am äussersten Frontportal links) zu urtheilen, eine 
falsche, d. h. der inneren Schale nicht entsprechende. 



1) [Byzantinisch ist vor Allem die Enppelconstniction mittelst der Zwickel 
(Pendentifs), zwischen den TragehOgen und kreisrundem Aufsatz des KappeU 
cylinders (Tambour).] 
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Vom Detail ist die BeUeidnng sämmtlielier .untern Wandflächen 
mit kostbaren Steinarten und die der oberen mit Mosaik nocb ganz 
im Sinne des ersten Jahrtausends, das sich immer auf den Stoff yer- 
liess, wenn es einen hohem Eindruck hervorbringen wollte. Alles 
dasjenige Detail dagegen , welches das Leben nnd die Entwicklung 
der Baumasse plastisch darzustellen hat, ist überaus ärmlich; die 
Gesimse jedes Banges sind kaum zu bemerken; die Bogen, Xuppel- 
rftnder u. s. w. im Innern haben nicht einmal ausgesprochene Profile, 
sondern nur einen unbestimmten Mosaikrand; am Aeussem bestehen 
die Profile theils in blosser Verzierung, theils in ausdruckslosem und 
wQlkfihrlichem Bandwerk. Diess Alles sind echt byzantinische, ost- 
römische Eigenthümlichkeiten; ebenso auch die Bekleidung der 
äussern Wandflächen mit zersixeuten Reliefs und Mosaikzierrathen^ 
die namientlich in den oberen EEalbrundwänden der Palastseite den 
Charakter einer Tor Alter kindisch gewordenen Kunst zeigen. — 
Wie dieselbe in Betreff des Details beinahe nur das Längstyorhandene 
aufbraucht, istnamentlich in Einer Beziehung interessant zu yerfolgen^ 
Die Leidenschaft, möglichst viele Säulen an und in dem Gebäude 
au&ustellen, verlangte auch eine reiche Auswahl vonCapitälen. und 
so ist an S. Marco angebracht, was die sieben letzten Jahrhunderte 
an Capitälformen producirt hatten, eine wahre baugeschichtliche Be- 
Petition. Ton antiken habe ich kein einziges entdecken können, wäh- 
rend von den Säulen wahrscheinlich sehr viele antik sind; daför ist 
jeder Grad von frfihmittelalterlicher Nachahmung und Umbildung der 
antiken Capitäle irgendwie repräsentirt. Die grossen Capitäle über 
den Hauptsäulen im Innern sind von der in Bavenna üblichen Art 
der korinthischen, zumTheil auch der Composita-Ordnung; der Akan* 
thiis ist zwar zu sehr ermattet, um noch jenen schönen elastischen 
Umschlag der römischen Zeit hervorbringen zu können, allein seine 
Blätter sind doch eigenthümlich lebendig gezackt; an einigen statt 
der Voluten Widderköpfe. — Sonst findet man ausser dieser gewöhn- 
lichsten ravennatische|i Form auch die mit einzeln aufgeklebt schei- 
nenden Blättern, die zu Bavenna an S. ApoUinare in Olasse und an 
der Herculesbasilica vorkömmt, sogar mit seitwärts gewehten Blät- 
tern. Eorinthisirende mit bloss einer Blattreihe kommen besonders 
an den Meinem Säulen der Fassade vor; darunter auch solche mit 
Stieren, Adlern etc. an den Ecken. 

8* 
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Im (Gegensatz zu diesen yom Alterthnm abgeleiteten BUdungen 
macht sich dann das ganz leblose, nur durch ausgesparte vegetabi- 
lische und kalligraphische^ z. B. gitterartige Verzierungen äusserlich 
bereicherte Muldencapitäl geltend, das in Bavenna schon seit dem 
VI. Jahrhunder;k auftaucht. Von den vielen Variationen, in wellten 
es hifcr vorkömmt, ist die roheste die an mehreren Wandsäulim des 
Innern, die interessanteste die an den bogentragenden Wandsaulen 
in der Vorhalle; da letztere ein zaghaftes Kachbild ionischer Volu- 
ten unter sich haben, so scheinen sie eher fOr eine Art von vermit- 
telnden Gonsolen als für eigentliche Capitale gelten zu sollen. Neben 
dieser Form kömmt auch das echte abendländische Würfelcapit&l, 
doch nur vereinzelt vor. — Endlich offenbaren die Oapitäle der acht 
freistehenden Säulen in der Vorhalle den Charakter absonderlicher 
Prachtarbeiten irgend einer Bauhütte von Constantinopel; es sind 
diejenigen mit den noch antik schönen Löwenköpfen und Pfauen. — 
Die beiden viereckigen Pfeiler aussen an der Südseite, welche aus 
einer Kirche in Ptolemais stammen, sind eine Trophäe aus der Zeit 
der Ereuzzüge. — Einzelne Benaissancecapitale kamen bei Ausbesse- 
rungen hinzu. 

Der Eindruck des Gebäudes ist von der historisch-phantastischen 
Seite ungemein bedeutend. Der Inselstaat, ein ünicum in der Welt- 
geschichte, hat hier geoffenbart, was er in den ersten Zeiten seiner 
hohem Blüthe für schön, erhaben und heilig hielt. Er hat das (je- 
bäude auch später immer respectirt und sich selbst auf dem (Gipfel 
seiner Macht (um 1500) wohl gehütet, es etwa durch eine Benais- 
sancekirche zu ersetzen. Sanct Marcus war Herr und Mittelpunkt 
der Stadt, des Staates, der Flotten, die auf allen Meeren fuhren, der 
fernsten Colonien und Factoreien; geheimnissvolle Bande walteten 
zwischen dem ganzen venezianischen Dasein und diesem Bau. m 
den f&nf letzten Jahrhunderten ist Niemand mehr darin begraben 
worden; es hätte geschienen, als dränge sich ein einzelner in dem 
Baume vor, der allen gehörte. Die einzige Ausnahme, zu Grünsten des 
Cardinais Giov. Batt. Zeno, wurde gemacht, als die Xunstbegeisterung 
einenAugenblick stärker war als jede andereBücksicht(1505 — 1515). 

Bein als Bauwerk betrachtet, ist S. Marco von aussen ziemUch 
nichtig und ungeschickt. Die Kuppeln heben sich in der Wirkung 
gegenseitig auf; die Fassade ist die unruhigste und zerstreuteste, die 
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es giebt, ohne wahrhaft herrschende Linien und ansgcBprochene Kräfte. 
Anders verhält es sich mit dem Innern. Man wird dasselbe Tor Allem ' 
grösser finden, als der Eindmck des Aenssern erwarten Hess, trotz ' 
der Bekleidnng mit Mosaiken auf Ooldgmnd, die sonst ein Gebände 
eher verkleinert, und trotz der Anssenhalle, welche für den Effect 
des Innem natürlich in Abrechnung kOmmt. Diese scheinbare Grösse 
bemht anf den einfeushen, gar nicht (wie am Aenssern) in kleine Mo- 
tive zarsplitterten Hanptformen; die Mittelrämne sind wirklich gross 
nnd gleichsam ans einem Stück, die Nebenschiffe versprechen eine 
bedentendere Ansdehnnng, als sie in der That besitzen. Auch die 
Kuppeln gewähren hier eine Bereicherung der Perspective und eine 
scheinbare Erweiterung des Baumes. Sodann macht die ernste, ge- 
diegene Pracht sämmtlicher Baustoffe , hier im Dienste grösserer 
Einfachheit, immer eine grosse Wirkung. Ihr jetziges Hauptlicht 
hat die Kirche erst im XIY. Jahrhundert, durch das grosse Bund- 
fenster des südlichen Querschiffes erhalten; vorher war sie nach 
byzantinischer Art ziemlich dunkel ; die wichtigsten Gottesdienste 
gingen wohl bei starker Lampenbeleuchtung vor sich. — Noch 
grösser als die batdiche Wirkung ist aber die malerische im engem 
Sinn, welche S. Marco zum Lieblingsbau der Architekturmaler ge- 
macht hat. Sie beruht auf den geheimnissvollen Durchblicken mit 
schar&bwechselnder Beleuchtung^), auf der gedämpften Goldfarbe 
der sphärischen und cylindrischen Flächen, und auf der ernsten 
Farbigkeit aller plastischen Gegenstände; abgesehen von dem hier 
sehr stark mitwirkenden historisch - phantastischen Eindruck. 
[Man wird das „venezianische Colorif am lebenden Menschen nir- 
gends so schön sehen als unter dem Beflex der Goldgrund-Mosaiken 
in den Seitencapellen des Ohors.]^) 



Diesem Gebäude kann schon desshalb in und um Venedig nichts 
mehr gleichkommen, weil nur Ein politisch-religiöses Palladium, nur 
Ein Leichnam des Evangelisten vorhanden war. 



1) Die dunkeln, satten Farben des meisten Steinwerkes wären reflexlos ohne 
die eigenthttmüche Spiegelglätte der Fliehen desselben. 

8) [Die grosse Krypta unter dem Chor der Marcuskirche ist neuerdings wieder 
zugänglich geworden ; sie folgt dem Grundriss des Oebäudes und hat einen merk- 
-wtodigen Einbau mit altchristlichen Marmorgittern.] 
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Von den Kirchen der nmliegenden Inseln wurden diejenigen »tf 
ft Torcello schon bei einem früheren Anlaas (S. 91,b; 95,a) er- 
b wähnt. Der Dom (S. Donato) bei Mar an o aus dem XII. Jahrhun- 
dert, eine gewölbte SänlenMrche mit Qnerschiff auf Pfeilern^ ist in 
der innerenDecorationmit aller Anstrengung der Pracht von S. Maroo 
genähert; Säulen von griechischem Marmor, ähnliches Bodenmosaik 
u. s. w. Aussen dagegen zeigt der Chor, wie sidii dieser Styl ohne 
Marmorbekleidung in Backstein zu helfen suchte, 
e Von weltlichen Qebäuden dieses Styles ist der sog. Eondaco 
de' Turchi, ein alter Privatpalast [um 900], das bedeutendste; 
eine lange Loggia mit überhöhten Bundbogen über einer starken 
Säulenhalle im untern Stockwerk giebt ihm ein bedeutendes An- 
sehen. (Kaufhaus der Türken erst seit 1621, die Fassade neuerlich 
restaurirt.) 
a Ausserdem: Palast Farsetti, jetziges Municipio (nahe bei 
der Post) mit einer durchgehenden Stellung von Doppelsäulchen 
im ersten Stock und einer yiersäullgen Halle im Erdgeschoss, deren 
Basen umgekehrte Gapitäle sind. (Innen ein schönes Treppenhans 
des Barockstjls.) — Noch bedeutender der anstossende Palast 
6 Loredan [um 1000], mit bunten Incrustationen. — Ein kleiner 
t Palast zwischen Palast MicheU und Palast Clyran hat sogar toh 
jenen kleinen Zierfensterchen, wie sie an S. Marco yorkommen. 

Diese sämmtlichen Gebäude mögen uns etwa das Venedig des 
yierten Ejreuzzuges (1202) vergegenwärtigen helfen. 



Zwischen Venedig und Toscana, in der Lombardei und stellen- 
weise die ganze Via Aemilia abwärts bis ans adriatische Meer 
entwickelte sich, nicht ohne nordische Einwirkung, deijenigeStyl des 
Kirchenbaues, welcher von Manchen als der lombardische schlecht- 
weg bezeichnet wird. Mit grossem Unrecht würde man aber diese 
Benennung (wie schon geschehen) auf den romanischen Styl über- 
haupt ausdehnen; der Norden hat hier gewiss eher gegeben als em- 
pfangen, und seine Bauten sind viel strenger in einem bestimmten 
Sinne durchgeführt als die lombardischen ; sie geben gerade das 
Wesentliche: den Gewölbebau mit gegliederten Pfeilern, 
ungleich consequenter und edler. — In einer Beziehung aber blei* 
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l«n die italienischeii originell: im Fassadenban. Die romanische 
Architektur des Nordens hatte Ton firfihe an die T hür me, zu zweien, 
za Tieren, als wesentliche Banglieder an den Ecken der Kirche an- 
gebracht ; seit dem Vorgang normannischer Bamheister nach der Mitte 
des XL Jahrhunderts wurden dieThürme sogar znm HanptmotiT aller 
bedevtenden Kirchenfossaden. In Italien dagegen blieb der Thnrm 
als Nebensache anf der Seite stehen, nnd die Fassade war auf irgend 
eine andere Weise zn decoriren. Wir sahen, wie die Toscaner 
dnrch Anwendung des Marmors, durch mehrere Stockwerke von 
Sftulenstellungen zu wirken wussten; ihre Fassade ist unmer der 
wenigstens annähernde Ausdruck der Kirche, d. h. eines hohen 
Mittelschiffes und niedriger Nebenschiffe. In Oberitalien dagegen 
wird die Frontwand nur allzu oft als ein (Gegenstand beliebiger Bil- 
dung und Decoration vor die Kirche hingestellt ; ohne Absatz steigt 
sie empor, als wären alle drei Schiffe gleich hoch; Qüerien laufen 
querüber und am Dachrand auf nnd nieder; als Strebepfeiler dienen 
vorgesetzte Säulen, deren Capitäle in der Begel Nichts tragen; Bogen- 
werk, Wandsäulchen, Sculpturen oft ohne allen Sinn fOUen den Baum 
wohl oder übel aus. (Der Portalbau ist oft von grosser Pracht, 
seine Gliederung theils nordisch mit schräg einwärts tretenden 
Säulenreihen, theils südlich mit vorgesetzter Halle von zwei Säu- 
len, in der Begel auf Löwen, theils aus beiden Motiven zusammen- 
gesetEt.) Auch an den übrigen Aussenseiten macht sich eine will- 
kührlichere Verzierung geltend als an den bessern Kirchen des 
Nordens. — üeber der Kreuzung der beiden Arme wird wo möglich 
•ine achteckigeKuppel angebracht, mit Oalerienringsum, flachgedeckt 
Mehr als im Norden und inToscana ist hier eine unbarmherzige 
Uodemisirung über das Innere der Kirchen ergangen. Während die 
Fassade das reinste Mittelalter verspricht, wird man behn Eintritt 
in die Kirche beinahe regelmässig durch einen Umbau im Barock- 
«tyl enttäuscht. Die historische Pietät, welche seit dem XVL Jahr- 
hundert manche toscanische Kirche als Werk einheimischer Künst- 
ler rettete, fiel weg bei Gebäuden, die man als Werke eines ange- 
drungenen barbarischen Styles betrachtete.^) 

1) Bf ift nnglMiblich, welche Vomrtheile oft lelbf t den sebUdettten ItAÜ«. 
nern in Betreff der ,fManiere gotica** und der yermeintUchen „ZerstOmngen darch 
die Barbaren** (t. oben 8. 28) ankleben. Sie halten Dinge für barbariich, die 
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» Die allzti berühmte Kirebe S. Michel e in Pavia rnuBS znerst 
genannt werden, weil ihr yermeintücbes Alter — man verlegte ae 
in die Zeit des longobardischen Königreiches — r zn dem irrigen Zu- 
geständniss einer Priorität Oberitaliens in dem betreffenden Styl An- 
lass gab. Der ganze jetzige Bau, anch innen leidlich erhalten, stammt 
aus der letzten Zeit des XI. Jahrhunderts. Die Fassade ist ganz be- 

b sonders gedankenlos. — Später und etwas belebter: die der Augu- 
stinerkirche. 

c S. Ambrogio in Mailand, yom gewölbten Yorhof aus (S. 
78,b) ein bedeutender Anblick, mit einer untern und ob^m Vor- 
halle , entspricht im Innern durch keine Art yon Schönheit dem 
dassischen geschichtlichen Buhm. Ungeschickte und &ühe Um- 
bauten (die jetzige Gestalt aus dem XII. Jahrhundert); geringes 
Licht; Anzahl wichtiger Alterthflmer. [Neuerlich restaurirt.] 

d [Die Klosterkirche von Chiaravalle bei Mailand (Xu. Jahr- 
hundert) dreischifßg, die Kuppel als phantastischer Thurmbau, zahl- 
reiche Spuren decorativer Malerei.] 

e S. FedeleinComo, beträchtlich verbaut, aber wegen der ab- 
gerundeten Kreuzarme mit Bogenstellungen als Nachbildung von 
S. Lorenzo in Mailand merkwürdig. 

f Der Dom von Mo de na in seiner jetzigen Gestalt begonnen 
1099; aussen mit einer ringsum laufenden Galerie, von welcher je 
drei Bogen durch einen grösseren Bogen auf Wandsäulen eingefasst 
werden; im Innern abwechselnd Säulen mit antikisirenden Capitälen, 
und starke Pfeiler mit Halbsäulen; die obere Galerie (von jeher) bloss 
scheinbar, indem ihr Baum noch zu den Seitenschiffen gehört; hohe 
Krypta auf Säulen mit romanischen Capitälen ; ihr Eingang ein Lett- 
ner von geraden Steinplatten auf Säulchen, deren vordere Beihe auf 
Stützfiguren (Zwerge auf Löwen) ruht. Hinten drei Tribunen. Der 
Oberbau neuer. Das Detail durchgängig befangen, doch nicht roh. 

g Der Dom von Cromo na, XII. Jahrhundert, mit reicher säulen- 
geschmückter Fassade. 

k Der Dom von Piacenza, begonnen 1122, erhielt im Xni. Jahr- 
hundert eine Erhöhung, welche sich schon von aussen durch den 

der BchOnste Aii£druck ihres eigenen st&dtischen Geistea im Mittelalter sind, 
und wo man wieder für das Gothische Partei nimmt, wie z. B. in Mailand, ge- 
schieht es in einer solchen V7eise, dass es hesser unterhliehe. 
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Backstein im Gegensatz znm Marmor des Unterbaues kund giebt^ 
Innen macht jetest das Hauptschiff den Eindruck einer französischen 
Kirche des Uebergangsstyles; man hatte für nöthig gefunden, die 
alten (Säulen oder) Pfeiler zu schweren Bundsäulen zu yerstärken; 
je zweien ihrer Intervalle entspricht nun eine Abtheilung des hohen 
Kreuzgewölbes. Die Lösung der Kuppelfrage ist hier viel weniger ge* 
lungen als in Pisa; die Kuppel entspricht — sehr unharmonisch — 
zwei Schiffen des dreischiffigen Querbaues, welcher übrigens mit dem 
pisanischen die halbrunden Abschlüsse gemein hat Unter dem Chor 
eine weitläufige fünfschiffige Krypta mit dreischiffigem Querbau ; die 
Kreuzung ist durch eine Lücke markirt, die Tier Säulen entsprechen 
würde. — Der Campanile mit dem Bau yerbunden. 

Der Dom Yon Parma, ein Bau des XII. Jahrhunderts, mit ge- » 
gliederten Pfeilern, einschiffigem Querbau (der in Irischen schUesst), 
und hoher weiter Krypta, erhielt, wie es scheint, im XIII. Jahr- 
hundert einen hohem Oberbau wie der Dom Ton Piacenza, doch 
ohne dabei seine innere Galerie einzubüssen wie dieser. Das Detail 
der alten Bestandtheile erscheint durchgängig, zumal in der Krypta, 
noch mehr entwickelt. Der Anblick von der hintern Seite vorzüg- 
lich bedeutend, besonders wegen der Höhe des Chors, bedingt durch 
die Krypta. 

Am Dom von Eerrara gehören dem Umbau von 1135 nur b 
noch der untere Theil der Fassade und die beiden Seitenfassaden 
an. Die letztern sind vorherrschend (die nördliche fast ganz) von 
Backstein; eine obere Galerie, mit bimförmigen Giebelchen über den 
je vier und vier zusammengehörenden Bogen entspricht zwar nicht 
der weiter unten angebrachten, wo je drei Bogen, von einem grossem 
Bogen eingefasst sind, ist aber doch wohl ebenfalls aus dem XII» 
Jahrhundert. — Chor und Thurm Benaissance; das Innere voll- 
ständig (und zwar nicht schlecht) modemisirt. Der Oberbau der 
Hauptfassade ist eine wunderliche Decoration; noch romanisch ge- 
dacht, aber in bereits gothischen Formen, aus dem XIII. Jahrhundert. 

Vielleicht der edelste romanische Bau Oberitaliens ist die schöne 
Kirche S. Zeno in Verona, die in ihrer jetzigen Gestalt 1139 be- e 
gönnen wurde. In der Fassade spricht sich früher als sonst irgend- 
wo die Neigung zum Schlanken und Strebenden aus, nicht bloss durch 
die verticalen Wandstreifen, sondem noch deutlicher durch die Unter- 
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ordnimg der horizontaLen Galerie, welche von jenen durchschnitten 
wird, statt sie zu durchschneiden. — Das Innere: eineBasilica, ab- 
wechselnd anf Säulen und Pfeilern; über letztem sollten sich oben 
grosse Bogen als Mittrager eines Sparrendaches wölben; allein sie 
wurden nur über zwei Pfeilern ausgeführt, indem beim weitem Ver- 
lauf des Baues eine Erhöhung der Obermaner und ein Holzgewölbe 
sie unnütz machten. Die Krypta ist hoch und ausgedehnt, wie in 
den meisten oberitalischen Hauptkirchen dieser Zeit. Die CapitÜe 
der Säulen scheinen &st alle im Mittelalter nach antiken Vorbildern 
gemeisselt, die hintersten modemisirt [Antik: vielleicht das yor- 
letzte rechts.] Die Bildung des Details ist durchweg ziemlich streng 
und gut. — Der anstossende Elosterhof mit einem eigenthümlichen 
Ausbau ist gleichzeitig mit der Kirche. 

Die übrigen alten Basiliken Verona* s, welche wir bei diesem 
Anlass nachholen, zeigen einige interessante Eigenthümlichkeiten. 

« So hat S. Lorenzoein oberes Stockwerk yon Galerien und aussen 
an der Fassade zwei antik scheinende Bundthürme. Das Innere, ab- 
wechselnd Pfeiler und Säulen, letztere zum Theil mit antiken Gapi- 
tälen, gehört doch wohl erst unserm Jahrtausend an; das Tonnen- 

b gewölbe yielleicht ursprünglich. — S. Zeno in Oratorio, zwar 
klein und gedrückt, doch nicht sehr alt, mit einem Kuppelchen vor 

e der Tribuna. — In S. Maria antica haben nur noch die Säulen 

4 ihre ursprüngliche Gestalt. — S. Giovanni in Fönte, das Bap^ 
tisterium, ist eine einfache Basilica, etwa XH. Jahrhundert. — 

« S. Stefano, Pfeilerbasilica von schwer zu ermittelndem Alter, mit 
Poljgonkuppel aus romanischer Zeit; der auf hoher Krypta stehende 
Chor mit einem wunderlichen Umgang. (Das Grab der jungem PI»- 
cidia ist der Altar unmittelbar rechts vom Hochaltar; wichtige alt- 
christliche Sarkophage in der Krypta.) 

Am Dom ist die Fassade (ME. Jahrhundert) zwar besser und 
sinnvoller als die der Gathedralen von Piacenza bis Modena, doch 
derjenigen von S. Zeno noch nicht zu vergleichen. (Die Fenster 
nicht ursprünglich, s. unten.) Sehr interessant ist die gleichzeitige 
Aussenverziemng der Tribuna: engstehende Wandstreifen mit einem 
geraden Gesimse, welches mit zierlicher Schüchternheit die Antike 
nachahmt. (Die Ausbauten an den Seitenschiffen ähnlich, aber erst 
aus dem XV. Jahrhundert) 
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Der Dom Ton Nov ara, eineG^sammtanlage aus yieUeicht sehr 
früher Zeit (lY. Jahrhundert?), der Langban eine ehemals fünfiEichiffige 
Sänlenbasiliea, yon Pfeilern unterbrochen, mitObergeschoss; yordem 
Tiereckigen Atrinm, der Fassade gegenüber, das schon (S. 91,c) er- 
wähnte Baptisterium, achteckig mit antiken Säulen in den Ecken, 
rings Wandnischen. Diess Alles in frühromanisch«: Zeit überarbeitet 
oder umgestaltet; ebendaher wohl die sinnlose Fassade^^ welche den 
einen Arm des Atriums bildet 

[In der malerischen Kirche 8. Ginlio imSee von Ort a Wand- 
malereien und reich sculpirte Kanael romanischen Styls.] 



Im 8üdenist der Dom S.Giriaeozu Ancona^)(XILundXIIL e 
Jahrhundert) ein eigenthümliches Gemisch lombardischer und orien- 
talischer Bauweise: ein griechisches Kreuz, nach jeder Sichtung drei* 
sehiflBg; die Mittelschiffe und ihre Fronten erhöht; gewölbter Säu- 
lenban; in der Mitte eine Kuppel; an der Fronte gegen die Stadt 
ein reiches Portal. — Die Kirche S.Maria della Piazza ebenda d 
zeigt in ihrer einzig erhaltenen Fassade (Xn. Jahrhundert) die Bo« 
genstellungen, die an den lombardischen Kirchen noch immer einen 
Anschein yon Sinnhab^i, zur bunten Spielerei entwürdigt. — Aehn- 
lich, jenseits yom Apennin, die Fassade des Domes yon Assisi • 
(XIL Jahrhundert, mit einer yiel altem Krypta) ; am Portal das De- 
coratiye auffiülend gut gearbeitet — In S. F lay iano yor Monte- f 
fiascone ist der romanische Styl überhaupt nur noch wie yon 
Hörensagen gehandhabt (Als Doppelkirche sehenswerth.) -^ Die 
Seitenfassade des Domes yon Foligno und die Hauptfassade f 
des Domes yon Spoleto haben schon dlier etwas einfach Impo- k 
santes. — Aber auch einzelne ziemlich streng romanische Bauten 
kommen noch weit abwäriis, bis nach ApuUen, yor; freilich keine yon 
dem Belang irgend einer rheinischen Cathedrale. 

P>er DominTodi, weiträumig und yon besten Verhältnissen, i 
yorzügliche antikisirende Ornamentik am Westportal.] 



1) Angeblich von Margheriione von Arenzo entworfen, doch wohl &lter. (Die 
Construction ähnlich wie San Marco ; raTennatisch-byzantinische Capit&le, Kryp- 
ien unter den Qnerarmen.] 
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[Die normanniseh-sicilische Architektur, deren Blüthe 
in das XU. Jahrhundert föllt, Ifiest an ihrem eigenthümliehen Ein* 
dmek den Beschauer empfinden , dass sie nicht ans italienischem 
Geiste, sondern aus einer Mischung byzantinischer, mohamedanischer 
und abendländischer Formen hervorgegangen. Das reizvolle, aber 
unoi^anische Spiel der orientalischen Verzierungen, der Hufeisen- 
bogen und das Stalaktitengewölbe tritt mit den einfachen Grundformen, 
mit der specifisch nordischen Anlage der Thtone in wunderliche 
Verbindung. Der Spitzbogen ist hier als rein decoratives Element 
von den Saracenen entlehnt, noch nicht wie später im Norden aus 

% constructiver Nothwendigkeit erwachsen. — In Palermo: S.Gio- 
vanni degli Eremiti, wesentlich byzantinisch und mohameda- 

b nisch; die Martorana (8. Maria dell' Ammiragllo), ur- 
sprünglich ein Quadrat mit Kuppel und drei Apsiden von byzantini- 
scher Anlage, jetzt erweitert und vieles Mosaikschmucks beraubt. — 

e An dem restaurirten Dom ist das Aeussere durch seine Decoration 
aus späterer Zeit beachtenswerth. — Prächtig und ausgebildet die 

a Capella Palatina von 1132, dreischiffige Basilica mit erhöh* 
temChor, überhöhten Spitzbogen,flacher Decke mit Tropfsteingewölb- 
Theilen, Kuppel und völlig erhaltenem Mosaikschmuck. — Fast gleich- 

e zeitig der Dom von Cefalu, zwei mächtige Thürme durch einen 
Porticus verbunden an der Fassade; eben&lls dreischiffige Basilica 
mit Querschiff und drei Chor- Apsiden. Ein malerischer Kreuzgang 
mit gekuppelten Säulen. — Das bedeutendste Denkmal dieses Styls 

f der berühmte Dom von Monreale (1174 — 1189), dreischifßg in 
Form des lateinischen Kreuzes; ohne die specifisch orientalischen 
Tropfsteinwölbungen und Kuppeln, nur durch die überhöhten Spitz- 
bogen von abendländischer Form abweichend. Der überaus reiche 
und prächtige Mosaikenschmuck berücksichtigt wenig die architek- 
tonische Constmction, sondern gleicht mehr einem angehefteten 
Teppich, in welchen dieArkadenbogen einschneiden. Auch hier ein 
malerischer Kreua^ang mit mosaicirten und reich omamentirten 
Säulen.] 

Anklänge dieses Styls finden sich in mehreren Bauten IJnter- 

f Italiens aus normannischer Zeit. — So die phantastische Vorhalle 
(überhöhte Spitzbogen mit Gewölben auf antiken Säulen), derThurm 
und der Eoreuzgang am Dom von Amalfi, als malerischer Gegen- 
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«tand bedeutender denn als Eoiifitwerk ; die Säulen des Innern zu 
Pfeilern modemisiri Die Krypta reich modemisirt. 

Der Umbau links am Dom von Neapel, die alte Kirche S. % 
Bestituta, eineBasilica mit Spitzbogen; yieUeicht ist dieTribuna 
und jedenMls ein G-ewölbe daneben rechts (das alte Bapiasterium) 
aus Tiel früherer Zeit; das letztere noch mit Mosaikresten etwa des 
Xn. Jahrhunderts. 

Der Dom von Säle rno tou Bobert Gruisoard um 1070 erbaut, b 
auf PfBÜ^n mit Ecksaulen. (Bis ins Unkenntliche modemisirt, auch 
die grosse Krypta; von den drei Tribunen nur eine besser erhalten.) 
Der Yorhof mit überhöhten Bogen auf den schönen Säulen von Pä- 
stam; der Thurm daneben mit Ecksäulen wie derjenige zu Amalfi. 

[Aehnlich in Bavello der kleine Dom S. Pantaleone, und die « 
malerischen Kirchlein S. G-iovanni del Toro und S. Maria Im- d 
macolata.] 

Die unteritalischen, ganz auf der Glaspaste beruhenden Zier- 
^beiten des XI. und XII. Jahrhunderts (denn was Aelteres darunter 
sein mi^, lässt sich schwer ausscheiden) haben einige Motive mit 
den saracenischen gemein, möglicher Weise sogar die Urheber. 

Weit das Umständlichste und Prachtvollste in dieser Art auf 
dem italienischen Festlande: die Ambonen, die Sängertribune, die e 
Osterkerzensäule, der Best der Chorschranken u. A. m. im Dom von 
S al er n 0. Auch der Fassboden, von harten Steinen, ist wenigstens 
im Chor erhalten. 

EinfachereBesteimDom von Amalfi. [In dem nahen Bavello f 
das prächtige mosaidrte Lectorium, 1272 vom Meister Moolaus de 
Bartholomeo aus Foggia ausgeführt; ein Evangelienpult in S. Gio- 
vanni del Toro; hübsche Kanzel in Seal a oberhalb Amalfi.] 

Im Dom von Capua sind am Grab Christi in der Krypta grosse g 
Mosaikplatten von der ehemaligen Kanzel eingelassen, mit moresken 
Dessins, doch auch Mäander. 

Im Dom von Sessa dient die sehr reiche Kanzel, deren Säulen k 
auf Thieren ruhen, jetzt als Orgellettner; prachtvolle Mosaikplatten 
als Einfassungswände des Jetzigen Chors ; die Osterkerzensäule mit 
aeulpirten Bändern unterbrochen. 

• In der Cathedrale zu Fondi: Mosaikkanzel auf Säulen mit i 
Thieren. 
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Im Dom ton Terracina: eine ähnliche; die Oaterkenens&ale, 
gewunden und gestreift, eine der prachtigsten. 



Da der Maassstab, nach welchem wir verfahren, nicht der det 
historischen Merkwürdigkeit, sondern der des bestimmten Sirjrlbildes 
ist> so müssen hier eine Menge Oebäüde unentschiedener, disharmO'> 
nischer Bildung tmgenannt bleiben. Italien ist ganz besonders reich 
an wunderlich Eosammengeflickten, theüweise ans alten Besten, 
lOieilweise ansZnbanten aller Jahrhunderte bestehenden Kirchen; die 
Unterscheidung dieser yerschiedenen Bestandtheile könnte ganze 
Abhandlungen erfordern, ohne dass das künstlerische Verlangen da« 
bei die geringste Nahrung fönde. Wir beschränken uns auf eine 
allgemeine Bemerkung, welche bei der Altersbestimmung vieler Oe- 
bäude zum Leitfaden dienen kann: noch während der ganzen Herr- 
schaft des gothischenBaustyls in Italien (XIQ. und Xi V . Jahrhundert) 
wurde unaufhörlich, zumal bei kleinem und entlegenem Bauten, 
an dem Bundbogenstyl aus Gewohnheit festgehalten. Da man femer 
selbst an Hauptbauten dem gothischen Styl sein echtes Detail nur 
mit Widerstreben und Missverstand abnahm, so bildete sich über- 
haupt keine so kenntliche bis in das geringste Gtesims , Blatt oder 
Thürmchen charakteristische Formation aus, wie in der nordischen 
Gothik. Bechnet man hinzu, dass die Italiener, selbst wo sie das 
beibehielten, doch den Spitzbogen bald wieder aufgaben, so wird es 
nicht mehr befremden, wenn ihre Kirchen des XIY. Jahrhunderts 
bisweilen von viel frühem nur unwesentlich oder fast gar nicht ab- 
weichen. 



Das Eindringen der gothischen Bauformen aus dem Nor- 
den war für die italienische Kunst ein Schicksal^ ein Unglück, wenn' 
man will, doch letzteres nur für die Ungeschickten, die sich auch 
sonst nicht würden zu helfen gewusst haben. Wenn man z. B. am 
Baptisterium von Florenz das XH. Jahrhundert auf dem besten 
Wege zu einer harmonischen Schönheit in antikisirenden Formen 
findet, so wird man sich auch bald überzeugen, dass unter der kurz* 
darauf eingedmngenen gothischen Zierform das Gmndgefühl tmver- 
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letzt blieb und sieh gerade unter dieser Hülle auf das herrlichste 
ansbildete. 

Die ersten goihischen Baumeister in Italien waren Deutsche. Es 
ist auf&ülend und beinahe unerklärlich, dass sie das aus dem Norden 
Mitgebrachte so rasch und Tollig nach den südlichen Grundsätzen 
umbilden konnten. Sie gaben gerade das Wesentliche^ das Lebens- 
princip der nordischen Gothik, Preis, nämlich die Ausbildung der 
Kirche zu einem Gerüst von lauter aufwärtsstrebenden, nach Ent- 
Wickelung und Auflösung drängenden Kräften; dafür tauschten sie 
das Gefühl des Südens für Bäume und Massen ein, welches die von 
ihnen gebildeten Italiener allerdings noch in weiterm Sinn an den 
Tag legten. 

Ein dnziges Gebäude macht, so viel mir bekannt ist, eine unbe- 
dingte Ausnahme: derChommgang von San Lor enzo in Neapel, % 
unter Carl yon Aiyou ohne Zweifel unter dem Einfluss eines nütge« 
brachten französischen Baumeisters ^) errichtet Wer sich für einen 
Augenblick in den Norden yersetzen will, wird in dieser hohen, 
schlanken Hall0 mit ihrem Gapellenkranz sein Genüge finden; die 
Formen sind allerdings nicht von deutschgothischerBeinheit und der 
Chor selbst modemisirt. (Leider ebenso der hübsche Capitelsaal.) 
S. Domenico maggiore hat vom nordischen Styl wenigstens b 
die enge Pfeilerstellung und die steilen Spitzbogen [Inneres häss- 
lieh modemisirt] ;S. Pietro aMajella ebenso, doch fürltalienmin- e 
der auffallend; am Oberbau des Domes (aussen amQuerschiflf etc.) a 
macht sich das Festungsartige der französich-englischenCathedralen 
geltend. An S. Gioyanni maggiore ein stattliches Portal von e 
noch [1415] beinahe französisch-gothischer Bildung. (An S. Ohiara t 
das Gothische theils nie ganz ausgebaut, theils bis ins Unkenntliche 
entstellt.) 

Diesen vereinzeltenfranzösischenEinfluss abgerechnet, hatüberaU 
das südliche Gmndgefühl den Sieg behalten. Die gothischen Formen, 
losgetrennt yon ihrer Wurzel, werden nur als ein decoratiyes €towand 
übergeworfen; Spitzthürmchen, Giebel, Fensterstabwerk u.dgl. sind 
und bleiben in Italien nie etwas Anderes als Zierrath und Bedens- 
art, da ihnen die Basis fehlt, deren Besultat und Ausdruck sie sind, 

1) Wenn auch yasari einen Florentiner Maglione, Schfller des Niee. Pi§ano, 
alt Baomeister nennt. 
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nämlich das nordische YerhaLtniss des Banmes zur Höhe und die 
strenge Entwicklung der Form nach oben. Der nothwendige Aus- 
druck des Weiträumigen dagegen, welches die Italiener bezweckten, 
ist die Horizontale; wahrend sie im Norden nur als überwunden an- 
gedeutet wird, tritt sie hier als herrschend auf. Natürlich ergeben 
sich hiebei ofi; schreiende Widersprüche mit dem auf das Steile und 
Hohe berechneten Detail, und diejenige Kirche, die von dem letztem 
am wenigsten an sich hat, wird auch am wenigsten Störendes haben. — 
Grenau besehen möchte die grosse Neuerung, die aus dem Norden 
kam, wesentlich ganz anderswo liegen als in der Behandlung der 
Formen. Nachdem schon lange in der Lombardei der gegliederte 
Pfeilerbau in der Art der romanischen Baukunst des Nordens aus- 
geübt worden war, drang er jetzt (XHI. Jahrhundert) erst recht über 
den Apennin. Die Säulenbasilica wich endlich auch in Mittelitalien, 
nicht vor dem ästhetischen, sondern vor dem mechanisch-construc- 
tiven Buhm der nordischen, jetzt ins Gothische umgebildeten Bau- 
weise. Die Wölbung im Grossen, bisher den Kuppeln und Nischen 
vorbehalten, dehnt sich jetzt erst über das ganze Gebäude aus, und 
zwar sogleich in einem andern Sinn als im Norden, zu Gunsten der 
Weiträumigkeit, die dann bald zur Schönräumigkeit wird. 

Ist es ohne Lästerung erlaubt, etwas zu Ungunsten des herr- 
lichen gothischenStjles zu sagen und den Italienern in irgend einem 
Punkte dieser Frage ein grösseres Becht zuzugestehen? — so möchte 
ich zu bedenken geben, ob an den nordischen Bauten nicht des 
organischen Gerüstwesens zu viel sei, und ob nicht wegen der un- 
geheuren Kosten, die dasselbe nach sich zieht, manche Cathedrale 
unToUendet geblieben. Man wird z. B. an vielen italienischen Bauten 
dieses Styles vielleicht mit Befremden die Strebepfeiler, die im Nor- 
den so weit vortreten, kaum als Wandbänder angedeutet finden, die 
denn natürlich keines Abschlusses durch Spitzthürmchen bedürfen; 
der Grund ist einleuchtend; ihre nordische Ausbildung hatte das 
constructiveBedürfoiss eines Widerlagers für die Gewölbe unendlich 
überschritten und wurde daher im Süden als Luxus beseitigt. Die 
nordische Grothik hatte femer den Thurm zum Führer, zum Haupt- 
ausdruck des Baues gemacht und die ganze Kirche mehr oder weniger 
nach seinem Vorbilde stylisirt; — die Italiener fänden dieses Ver- 
hältniss weder nothwendig noch natürlich und stellten ihre Thürme 
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fortwährend getrennt oder in ansprochloser Verbindung mit der 
Kirche auf; den ursprünglichen Zweck der Thürme, als Grlockenbe- 
hälter (Campanili) Hessen sie weder der Sache noch dem Wort nach 
in Yergessenheit kommen. Kun stand ihnen für die Fassade jede 
Form frei; die Folge war eine bereicherte Umbildung der Fassaden 
ihrer romanischen Kirchen, meist als isolirtes Prachtstück behandelt, 
das mit dem übrigen Bau nur äusserlich zusammenhängt und ihn 
schon an Grösse zu überragen pflegt. 

Wenn man Yon der Pracht des Materials, derMarmorsculpturen 
und Mosaiken an den wenigen wirklich ausgeführten Fassaden dieser 
Art (Siena, Orvieto) nicht mehr geblendet ist, so wird man 
gerne zugestehen, dass in ihnen nicht das grösste Verdienst des 
Baues liegt, gerade weil sie am meisten mit gothischen Elementen, 
die hier decorativ gemissbrauc))t werden, erfüllt sind. Am ganzen 
übrigen Bau aber wird man das Gothische selbst als Zierform nur 
wenig angewandt, ja vielleicht auf Fenster und Thüren beschränkt 
finden; selbst die Hauptbogen, welche das Oberschifif tragen, sind 
seit dem XIV. Jahrhundert und bisweüen schon früher wieder 
rund. — Und das Oberschiff selbst, wozu die in Deutschland ge- 
bräuchliche Höhe, die das Doppelte der Seitenschiffe beträgt? Zu 
den engen Pfeilerstellungen des Nordens gehörte sie als nothwendige 
Ergänzung; über den weitgespannten Intervallen der italienischen 
Kirchen wäre sie schon mechanisch bedenklich und für das GrefQhl 
überflüssig gewesen, und so erhielt das Mittelschiff nur diejenige 
Überhöhung, welche der Kirche ein massiges Oberlicht sicherte. 
(Am Dom von Perugia sogar die drei Schiffe gleich hoch, wie a 
an der Elisabethkirche zu Marburg, S. Stephan in Mainz etc.) Die 
Fenster, welche in denCathedralen des Nordens die ganze verfQgbare 
Wandfläehe in Anspruch nehmen und recht eigentlich als Negation 
derselben geschaffen sind, durften in Italien wieder auf eine massige 
G*rdsse herabgesetzt werden, da man hier gar nicht den Anspruch 
machte, alles Steinwerk nur so weit zu dulden, als es sich in stre- 
bende Kräfiie auflösen Hess ; die Wandfläche behielt ihr Becht wie 
der Baum überhaupt. — Endlich zeigt die Pfeilerbildung, dass wenig- 
stens die mittelitalienischen Baumeister im Stande waren, das Detail 
nach dem Glänzen ihres Baues nicht bloss zu modiflciren, sondern 
neu zu schaffen. Die herübergekommenen Deutschen, wie der Meister 

Burcithardt, Ocerone. 9 
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J^Aob, wel«]Nc B. Francesco zu Aissifii und den Born tos Arerao 
solitif, hfllten noch einigenaaasaen an dem SäolenlMmd^ der nordisclieife 
GMbih; fest; die gebomen Italiener aber ovganisiren Uure Stülzen 
bal4 für jeden bes(Hidera Fall eig^ntbümlicb. 



UnglückliGher Weise macht gerade daß berühmteste^ gresste und! 
kostbarste gothische Gebäude ItaLiens, der Dom Ton M&ilasd, 
in den meisten der genannten Beziehungen eine Ausnahme zum 
Schlechtem. Entworfen und begonnen in spaAgoüiischer Zeit (1386.) 
[nicht durch Hemrieh Arier von Grmümd, welcher nur ein Gui* 
achten über den Bau abgab,] beruht diese Eirdbe von allem Anluig 
an auf dem verhangnissvollBten Com|>r(»nis8 zwischen der italie-* 
nischen Compositionsweise und einem spä^ aufflammenden Eifer ^) 
für die Prachtwirkung des nordischen Details. (Wozu noeh kömmt, 
dass die leblose AusfOhrung des Gothischen zmn Theil erst den lett»- 
ten Jahrhunderten, ja dem unsrigen angehört, nachdem eine> Zeit 
lang im Styl der spätem Benaissanoe an dem Gebäude war fortge^ 
baut worden.) Italienisch und zwar speciell lombardisch ist die 
Fassade gedacht, und alle Spitzthürmchen können ihr den schwären 
und breiten Charakter nicht nehmen ; italiMiisch ist auch die geriiige 
Ueberhöhung der mittlem Schiffe über die äussern. Im Uebngen 
herrscht das unglücklichste Zuviel und Zuwenig der nordischen Zu- 
thaten; der Grundplan mit der verhältnissmässig engen Pfeiler* 
Stellung ist wesentlich nordisch; aussen weit vortretende Strebe^ 
pfeiler, mit häsalichemBeichthum organisirt; die giebellosen Fenstei; 
nordisch gross, so dass das Oberlicht aus den kleinen Fenstern der 
mittlem Schiffe nicht dageg^ aufkommen kann und das Gebamle 
damit den Charakter einer Kirche gegen den einer Halle vertauscht; 
die Pfeil^bildung im Innern eine Beminiscenz nordischer Sanlen- 
bündel, aber von sinnloser Hasslichkeit; ihre Bajaen wahrhaft bar- 
barisch; statt der Capi^e ganze Gmppen von Statuen unter Bai» 
dachinen, dergleichen eher überall als dort hingehört. Am gamsen 
Bau ist dann das nordische Detail, auf dessen deoorative Wirkung 
es abgesehen war, dergestalt mit v<^<«i Händen vertheilt, daas mm 



1) Vlellflielkt dea gereisten. Ctiaa Qaleaao VisooBti in Person? 



i 
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z. B. tibor die leere Gkdaoilteiilogigteit des ChorabscMusses, ober £e 
wilUtftkpliehe Bädumg' der Enppel ^ nird derQtierfroffleti ädt ange^ 
nehmer Täuschung hinweggefahrt wird. Man denke si<ch aber dieeett 
BmbüAam der Bekleidung binweg und sehe zn, wae übrig bleibte 

Ber Dom von Mailand! ist eine lebrreii^he Probe, wenn^ man ekten 
könsUeriscben naä einen phantastischen Mndrcfök will ron einander 
s<^eidm lernen. Ber letsstere, welchen man sieh ungescbmMdrt er-^ 
haMen mdge^ ist hier nngehevier; ein durchsichtiges Marmorgebirge, 
hM^ef&hrt ms den Steinbrflchen von Or^atasso, prachtvoll bei Tag 
und fabelhftfl bei Mondsckein ; aussen und isnen Toller Scnlptnren 
imd 6tai^eniäl^ und veitnü^ft mit geschichHichen Erinns^range» 
aU^ Art — ein€te,n0es, dergleichen die Welt kein Zweites aitfweist. 
Wer aber in ämt Formen einen e¥igen Gehalt sncht und weiss, 
welelne Butwürfi» unvollendet blieben, wüirendl der Dom» von Mai- 
land mit ries^en Mitteln vollendet wtarde, der wird dieses CMiänirde 
ohne Sehaierz nidit an8ehen> können. 



Bei dMsem: Ante» mtoBs^ a«eh noch- der Fässa^ de» Boimee a 
Yen Grena» gedacht werden^ Sie ist ein^ üMst gm» gei^enee Nach^ 
biM älterer ftan8<^<;ker €a(3ieiGbralfiroiiten> des Xin. Jahrhtmd^rti?, 
snur mit denjeiygen ModiflißationeU', welche der Stoff -^ schlichten- 
weis weeliflilnder weisser nnd schwaarzer Marmor -^ nethiweiidig 
mwMQ, In den obemTheilen, zsnmal demeineniansgefühjHlen Thnntf, 
wivd das französische Muster wieder vernachlässig. !&Mien Mgt 
auf den gewaltigen Unterbau d^Thürme mit sonderbarem Cenüfast 
eine schlanke spitsbogige Ba8Üica>, segur iMt doppelter Säulen- 
Stellung; (jetzt) mit Tonnengewölben bedeckt. (Anfang desXIY. 
Jahrhunderts.) 



Hach Beseitigung' der bisher genannten, unter Ausnaluiisbe-' 
dittgungen entstandenen Kirchen g^en wir zu deiv wahiitalt itaüCA^ 
niseh-ga^ischen tü)er, in weichen dier nordische) Sfyl wedlor' xa^ 



i)'[„Ei»Weih0|reMh0BAE deafBennisBatice-Hiiitiord ftiH'Gntbe dervefblfohetaen 
6otfaili*S erbaulP teit 1490 zdfolge dem Fliiii des efigens nach Mailand l>enif^DMp 
JTraneeteo di Oiargio mit Hfllfe des Omodeo und l>oZee6uono.l 

9* 
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mittelbar, noch in erzwungenem Mischgrad zur Geltung kömmt. Viel- 
mehr durchdringen sich hier Nordisches und Südliches auf vielartige, 
immer auf geistreiche Weise. 

Als es noch kaum in Deutschland selber gothische Kirchen gab, 

a erbaute Meister Jahob der Deutsche die Doppelkirche S. Francesco 
zu Assisi (von 1228 an, geweiht 1253). Sie ist eine der wenigen 
Kirchen Italiens, welche das System der nordischen Bildung des Pfei- 
lers (als Säulenbündel) in einiger Beinheit aufweisen. Allein schon 
die G-ewölberippen sind ohne die nordische Schärfe, vielmehr als 
breit profilirte Träger gemalter Ornamente gestaltet, und in der (Je- 
sammtdisposition hat das italienische Baumgefühl mit seinen mög- 
lichst grossen Quadraten das Feld behalten. (Die genannten Orna- 
mente der G-ewölbebänder und Bippen sind, beiläufig gesagt, das 
bestimmende Vorbild für die- ganze ö-ewölbedecoration der mittel- 
italienischen Oothiki) geworden, wie sie mit ihrer lebensvollen 
Eleganz verdienten; im dritten Grewölbe der Oberkirche, vom Portal 
aus gezählt, ist sogar noch die ganze dazu gehörende Deckenmalerei 
von Cimabue, oder einem unmittelbaren Nachfolger, erhalten.) Die 
Mauern der Oberkirche sowohl als der ünterkirche sind mit ihren 
nur massigen Fenstern hauptsächlich den Fresken gewidmet. Die- 
Strebepfeiler aussen an der Mauer nicht eckig, sondern halbrund, 
Wendeltreppen enthaltend. An der schönen Hauptpforte (unten 
links) ein merkwürdiges Schwanken zwischen antiker und gothischer 
Einzelbildung. Das Innere der Oberkirche als Ganzes höchst wür- 
dig und imposant. (Die Krypta unter der Unterkirche durchaus 

b modern.) — S. OHiara in Assisi giebt ähnliche Motive einfiEkcher 
wieder; die grossen Strebebogen nur des Abhanges wegen errichtet. 
Diese Grebäude warfen ein weites Licht über die Gegend und 
trugen zum Sieg des gothischen Styles in Mittelitalien nicht wenig 
bei. Mit S. Francesco nahm der ganze grosse Orden, der von dem 
dort begrabenen Heiligen den Namen führt, Partei für die Neuerung, 
und daneben durfte auch der Dominicanerorden nicht zurückbleiben. 
Die wichtigsten Kirchen der beiden mächtigen Genossenschaften 
werden noch besonders zu nennen sein; hier ist nur auf den allge- 

1) Eine freiere AusfttUung and Einfassung der GUeder mit Laubwerk auf 
* weissem Grunde wurde z. 6. in S. Anastasia zu Verona Tersucht, doch nicht 
mit hesonderm Glück. 
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meinen Typus anfinerksam zu machen, der sich für ihre Gotteshäuser 
feststellte. Die nordischen Bettelordenskirchen des XIII. und XIV. 
Jahrhunderts sind bekanntlich dreischiffige ftachgedeckte Säulen- 
Mrchen mit möglichst schlankem, gewölbtem, hochfenstrigem, poly- 
gon abschliessendem Chor, dessen Dach ein dünnes Spitzthürmchen 
trä^. Die umbrischen und toscanischen dagegen ^ ) haben in der 
Begel nur ein breites, bisweilen ganz ungeheures Schiff mit sicht- 
barem Dachstuhl (S. Francesco und S. Domenico in Siena, S. Eran- a 
cesco in Pisa etc.) *) und einen Querbau, an welchen sich hinten fünf, b 
sieben, ja bis eilf quadratische Oapellen anschliessen, deren mittelste, 
etwas grössere, den Chor ausmacht. Bei geringern Kirchen fehlt der 
Querbau und es schliessen sich bloss drei Bäume, ein grösserer und 
zwei kleinere, an das Schiff an; bei ganz grossen dagegen hat der 
Querbau Oapellen an beiden Seiten und wohl auch noch an beiden 
Fronten. Yon aussen sind diese Grebäude ganz schlicht, meist Ziegel- 
bau mit Wandstreifen und BogenMes; ihre Fassaden harren fast 
ohne Ausnahme noch derincrustation; höchstens ein Portal mit ge- 
malter Lunette ist fertig, und noch dazu aus späterer Zeit. Yon den 
backsteinemen Glockeni^ürmen ist der von S. Francesco zu Pisa e 
einer der besten. — üebrigens war diese Eirchenform nur Gewohn- 
heit, nicht Gesetz, und gerade einige der berühmtesten Ordenskir- 
chen richten sich danadi nicht. 

Wir nennen zunächst diejenigen Gebäude, in welchen noch Ton 
der nordischen Tradition her der Pfeiler mit Halbsäulen gegliedert 
auftritt. 

Der Dom von Arezzo, nach neueren Forschungen 1277 be- d 
gönnen % zeigt, bei frühen und unentwickelten Formen des Aeussem, 
die italienische Baumbehandlung in ausgebildeten goihischen Formen ; 
das Mittelschiff, nicht bedeutend über die Seitenschiffe emporragend, 
trägt an seinen Obermauem Bundfenster : die weitgestellten^chlanken 
Pfeiler sind schön gemischt aus yier halbachteckigen Hauptträgem 
und yier dazwischen gesetzten Halbsäulen. 

Die nächste Yerwandtschaft mit dieser Cathedrale offenbart die 



1) Die oberitalischen s. anten. 

8) Auch wohl S. Francesco in Yiterbo vor dem Umbau des Hauptschiffes. 
3) Yasari lässt ihn yon demselben Jakob dem Deutschen, welcher S. Fran- 
cesco baute, begonnen, nach 1275 Ton Margheritone fortgesetzt werden. 



a berühmte Dominicaaerkirehe S. Maria Noveüa im Florenz, 
m ihrer jetzigen GestaJt begonnen 1278 unter Leitung der Mondie 
Fra Sisto und Fra Mistoro, Hier finden wir einen etw^ anders 
g^lied^rten Pfeiler, bestehend aus vier Ealbsäulen und vier Eek- 
gjiedem dazwischen, wekhe als Tbeile achtkantiger Pfeiler gedacht 
i^ind* Wiederum aber ist die durchsichtige, schlanke Weiträumig- 
k^t ofenbar das Hauptziel gewesen, das denn auch hier ohne alle 
ScWaudem und Verankerungen in hohem Grade erreicht worden 
ist. (Auch aussen treten die Strebepfeiler nur sehr wenig vor.) Hier 
^m erstenmal ist die möglichste Grösse der einzelnen Theüe als 
leitendes Princip festgehalten; ein Gewölbe -Quadrat des Haupt- 
schiffes entspricht nicht zweien des Nebenschiffes, wie im Norden, 
sondern einem Oblongum, und diese Anordnung bleibt bei alkm 
italienischen Gewölbokirchen dieses Stjles eine stehende. Ueber 
60 wenigen so weit auseinanderstehenden Pfeilern bedurfte und ver- 
trug die Obarmauer des Mitte^cbiffes, wie bemerkt, nur noch eine 
geringe Höhe. (Zu den Eäthseln gehört hier die ungtoiche £nt- 
femung der Pfeiler von einander ; die zwei hintersten, gegen 4as 
Querschiff hin, stehen am engsten, 35 Fuss im Lichten» die vordem 
Intervalle schwanken zwischen 44 und 46 Fuss. Eine ScheinvM'- 
langerung der Perspective war kaum der Zweck; die hintersten 
sind die ältesten.) Der links hinten stehende Thurm unterscheidet 
sich kaum von romanischen Thünnen; Eckstreifen, BogenMese und 
Bogenfenster auf Säulchen. ^) — Die sogenannten Avelli an der 
Mauer neben der (spätem) Fassade sind als Collectivgrab des floren- 
tinischen Adels schön und einfach gedacht. — Die Kreu^^änge und 
innem Bäume des Klosters sind, gegen firähere italienische IQoster- 
höfe gehalten, ebenfalls weitbogig und weiträumig» und als male- 
rischer Anblick von grossem Eeiz. (Durchgängig, auch in den innem 
Bäumen achteckige Säulen, theils schlauker, theils schwerer; die 
Bogen nähern sich meist dem sogenannten Stichbogen.) 

b Der Dom von S i e n a , unstreitig eines der schönsten gothischuBn 
Gebäude Italiens, empfängt den Beschauer gleich mit einer Beihe 



• 



1) Bei dies&m Aalass m»g als artiges Guhosaoi das sechsseitige Thürm» 
eben der Abbadia in Florenz erwähnt werden. Es stammt aus dem XIV. Jahr- 
hundert, 9ud seine Bogenfriese sind spitibogig. 
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wdtti Eatkaelfragen, welche d«r Yeifasser so wenig als die meigten 
Anflem z^i lösea im Stande ist. ^) Wurde die seciiseckige «Kuppel, 
weldie oben za einem total unregelmässigen, schief gezogenen Zw&lf- 
eek wird nnd ohnehin den Bau auf jede Weise unterbricht, anxerst 
{UL Jalurhondert) gebaut? Wesshälb die schiefen und krummen 
Linien im Qaaptschiff und YoUends die schiefe ßiGhtung und die 
unrogelm&ssigen Pfeiierintervalle im ganzen Chor? hat man viel- 
leicht auf vereinzelte Stücke Felsgrund mehr als billige Bücksicht 
.genommen? Was war von der Unterkirche San Gliovaikni vorhanden, 
als maa den obeom CJhor begann? (VgL S. 103 fg.) — Wie dem 
aibch sei, es spricht sich in dem ganzen Gebäude der italienische 
Bausinn schön und gefallig aus. So besonders an den Aussenwan^ 
den der Seitenschiffe ; das Massenverhältniss der Fenster zu den 
Mauern (ein Begriff, welchen die consequente nordische G-othik gar 
nicht anerkennt) ist hier ein sehr wohlthnendes ; die Strebepfeiler, 
nur massig vortretend, laufen oben nicht in Thürmchen, sondern in 
Statuen aus ; der schwarze Marmor, nur in seltenen Schichten den 
weissen unterbrechend, übertönt nicht die zarten Gliederungen, und 



1) [Die Darstellung Rumohrs, welcher zuerst die Urkunden der Sieneser 
BauT>erwaltang benutzte und hier, wie an so Tielen andern Orten, die naclifol» 
genden Forscher auf die richtige Fährte geführt hat, war schon in der I. Auf- 
lage d. B. zum Theil berichtigt worden; durch die seither erfolgte Veröffent- 
lichttng der sämmtlichen Sieneser Urkunden aber (von Milanesi, in den Bo^ 
cumenti p^ la storia dell' arte Senese, 1854) ergiebt sich ein ilesultat, welches 
nach Schnaase (Geschichte der bild. Künste VII, 188 ff.) folgenden Verlauf 
d«r Arbeiten an diesem «reignissYoUen Bau darstellt. In der 1. Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts hatte die Commune eine Vergrdsserung des alten Doms be- 
gonnen und war 1259 bis zum Chor gediehen. Wie es scheint, ward in diesem 
Jahr, nach Aufstellung eines veränderten "Planes, die Kuppel begonnen und 
1264 vollendet, worauf man sich mit der plastischen Ausschmückung beschäf- 
tigte. 1284 ward Giovanni Piaano für die Oberleitung gewonnen und begann 
nach der Tradition die Fassade, deren obere Theile, man weiss nicht unter 
wilcken Abänderungen de* ersten Plans, erst 1372 und später ausgefStirt wur- 
den. — Im Jahre 1317 begann man eine Erweiterung der Kirche nach der Chor- 
Seite hin und die Fassade der anstossenden Taufkirche S. Giovanni ; über diesen 
Neubau entstand«! Bedenken. 1S22 wird von fünf fremden Meistern empfohlen, 
lieber eine ganz neue, grosse und prächtige Kirche zu erbauen, und dieser neue 
Bau, dem der alte Dom als Querschiff dienen sollte, ward 1339 beschlossen, 
1340 unter Meister Lando begonnen, wegen mangelhafter Anlage und grossei: 
Kosten, namentlich aber in Folge der Fest von 1348, im Jahr 1357 aufge- 
geben. Ein Plan des Neubaus, nach welchem unbegreiflicher Weise sogar die 
fiMt vollendete Westfassade zum Abbruch bestimmt schien, befindet sich ib der 
Opera des Doms.] 
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das Kranzgesimse kann energisch wirken (XIY. Jahrhundert). Di& 
Fassade (1284), mit ihrem majestätischen Beichthum, hat ganz die 
überströmende Energie des Giovanni Pisano (der wenigstens das 
Modell schuf) und konnte desshalb (einige Jahre später) von dem 
Baumeister des Domes von Orvieto an ruhiger Eleganz der Lim'en 
überboten werden. Die gothischen Einzelformen sind übrigens in 
yerhältnissmässig reiner Tradition gehandhabt. (Staik restaurirt.) 

Im Innern hebt allerdings die Abwechselung des weissen und 
des schwarzen Marmors (die in dem später erbauten Chor weislich 
eingeschränkt ist) die architektonische Wirkung theilweise auf; die 
Anwendung der Papstköpfe (um das Jahr 1400) als eine Art tob 
Consolen unter dem Gesimse war vielleicht eine — allerdii^ übel 
getroffene — Aushülfe, als man sah, dass neben dem durchgehen- 
den Schwarz und Weiss nurdasallerderbsteGresimse ins Auge fallen 
würde. An sich betrachtet sind aber die Pfeiler mit ihren Halb» 
Säulen (KUX. Jahrhundert?) gut gegliedert und leicht, und der Baum 
schön eingetheilt, mit Ausnahme der unerklärlichen Kuppel. 

Aber an diesem Bau machte Siena nur sein Lehrstück. Ganz 
anders gedachte man die gewonnenen Erfahrungen zu benützen, aLai 
im Jahr 1340 der neue Anbau begonnen wurde, ein colossaler drei- 
schiffiger Langbau, dem das Bisherige nur als Querschiff dienen 
sollte. Dieser neue Dom, angefangen vom Maestro Lando, wäre 
bei weitem das schönste gothische Gebäude Italiens und ein Wunder 
der Welt geworden. Nirgends ist die Baumschönheit vollkommener 
als in den wenigen vollendeten Bidlen dieser Buine; die Schlank- 
heit der Pfeüer, die weite und leichte Spannung ihrer Bundbögen 
(freilich um den Preis eiserner Yerbindungsstangen erkauft) und 
der Adel der Decoration stellen den alten Dom beinahe in den 
Schatten. Im Jahre 1357 [s. die Anm. vor. S.] blieb das Unter- 
nehmen liegen, doch muss man aus den Ornamenten des vordem 
Bundfensters schliessen, das noch im XY. Jahrhundert wieder ein- 
mal an einer Fortsetzung gearbeitet wurde. Meister, wie Francesco 
di Giorgio und Bernardo BoseUino, haben offenbar diesem Werke 
viel zu danken. 

Gleichzeitig mit diesem Bau ^) entstand auch die Fronte der 

1) [Seit 1817; vgl. S. 185, Anm. 1; Obermeister war damals Camaino di 
Crt9eenzio; Vasari's Angabe, dass Agoatino nnd Ägnolo von Siena, welche nie 
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XJnterkirche San Giovanni. Diese ist, namentlich was die Gliedenmg 
der Streben betrifft, das am meisten nordisch -gothische Stück des 
ganzen Domes; leider unyollendet. Die ganze Fassade lehnt stark 
mn einen Fnss rückwärts nnd die Streben yerringem sich (abge- 
sehen Yon ihren geringem Absätzen) desshalb unmerklich nach oben 
zu. Yon grosser Schönheit sind die Portale, ruhiger durchgeführt 
als die der grossen Fassade. Freilich übertriffb das einzige Seiten* 
Fortal des Neubaues sie alle mit einander. 

Der Thurm, offenbar einer der ältesten Theile, macht keine 
künstlerischen Ansprüche. Die Zunahme der Fensterbögen nach 
Stockwerken {yon 1 — 6) ist der möglichst naive Ausdruck des all- 
mäligen Leichterwerdens der Masse. 



Der Dom von Orvieto, innen eine imposante Säulen-Basilica i^ 
mit sichtbarem verziertem Dachstuhl, edel gebildeten Fenstern, Quer- 
schiff und geradem Chorabschluss, muss um seiner Fassade willen 
hier beim Dom von Siena erwähnt werden. Der Bau ward 1290 
begonnen, die Fassade unter Meister Lorenzo Maitani von Siena 
1310, 1321 das Dach angerichtet. Die Fassade ist im besten Sinne^ 
des Wortes eine veredelte Beproduction deijenigen von Siena. Daa 
plastische gothische Detail, mit welchem es doch nie ernstlich ge- 
meint war, wird hier möglichst beschränkt und durch Mosaikver- 
zierung und Beliefsculpturen ersetzt, d. h. die Fläche behält ihr süd- 
liches Vorrecht vor dem nur angelernten Scheinorganismus. Wenige 
grosse ruhige Hauptformen genügen hier, um einen unermesslichen 
Beichthum von Farben und Gestalten schön zu umfassen. Auch 
alle rein baulichen Glieder, die Simse der drei Giebel, die wenigen 
Spitzthürmchen etc. sind ganz mitMosaikmustem angefüllt, so dass 
diese Fassade das grösste und reichste polychromatische Denkmal 
auf Erden ist. (Bis auf die Stufen und PraÜsteine vor der Kirche.) 
Bei einer so starken Absicht auf materielle Pracht ist die Schönheit 
der Gomposition ein doppeltes Wunder. [Man übersetze sich die 



DombftiuneiBter waren, diese Fassade entworfen, kann richtig sein; Agostino» 
Sohn (HotawU wird 1340 als Werkmeister angenommen, ohne dass von einer 
spedellen Arbeit die Rede ist.] 



138 O0tlttMh0 Arebitektiir. Dom ym Maapel 



<badro<^ eraeaerten figOrlkh^Di Mosaiken in giottOBken Styl. In 46r 
y^Opei»'' gegenüber dem Dom, interessante alte architektoniBclie Ent- 
würfe.] — Die Nebenfassaden and die Säulen im Innern liat)Mi 
abwechselnde weisse und dunkle MarmorscMchten. Edle Büdmg 
der Bogenprofile und des Hianptgesimses im Innern. 

Emen schwachen Nachklang dieser dreigiebeligen Anordnung 
■gewahrte einst die Fassade des Domes von Neapel (1299), d^ren 
Nebengiebel jetzt durch Streben mit der hohem Mauer des Mittel- 
eeh^es zu einer empfindlichen Unform verbunden sind. Auch die 
•Giebeteeulptiiren zum Theil modemisirt. Im Innern Pfeilerbau mit 
angeklebten antiken Säulen, immer zwei nb^einandor an der Innen- 
seite des Pfeilers; flache Decke. 



Einen weitem und bedeutenden Schritt thut inzwischen die tos- 
canische Baukunst mit der Umbildung des Säulenbuadels, den sie 
4loch niemals nordisch lebendig formirt hatte, zum yiereokigen, acbt- 
eokigen oder runden Pfeiler. Erstere Form ist ohne Frage die 
jsehönere und reichere, letztere aber für den vorliegenden Fall die 
wahrere. Das Säulenbündel steht in engem Zusammenhang mit 
dem Schlanken und Engen nordischer Gothik; es ist nicht bloss das 
Oorrespondens von so und so viel Gewölbegnrten und Bippen (die 
man ja zum Theil beibehielt)» sondern ein wesentlicher Ausdruck 
des Strebens nach oben. Wo letzteres nicht als leitendes Princip 
galt, musste es dem Pfeiler weichen; immerhin aber behielt auch 
dieser noch eine Andeutung des Tragens verschiedener Lasten, in 
Oestalt von schmälern poljgonen Trägem in den einwärts tretendien 
Jicken. Statt eines eigentlichen Capitals werden nunmehr zwei oder 
drei Blattreihen ganz schlicht um das obere Ende des Pfeilers auf 
aUen vier oder acht Seiten (oder im Exeis, wenn es ein Bandj^eiler 
ist) herumgelegt ; vorzüglich aber gewinnt die Basis jetzt erst eine 
eonsequente Büdung. 

Schon hier begegnen wir dem sonst hauptsächlich als Bildhauer 
berühmten Niccölö Pisano, [beglaubigte Werke seit 1260, 1278 als 
todt erwähnt,] als einem Anfänger alles Grossen und Neuen. ^) In 

1) [Die sämmtlichen auf Yasari's Angaben beruhenden Nachrichten über 
Bauten des Niccolö Pisano sind unsicher.] 
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seiner frohem Zeit muss er Booh der romapiachen Baaweise zng«- 
thaa gewesen sein, wenn S. Hi^cold in Pisa von ihm ist; übrir a 
jQsm hätte er schon hier das nordische Princip der Vej^jtmgimg nnd 
Uoigeertaitimg des Thimnes nach oben auf merkwürdige Weise ge- 
ahnt und nur sehr befangen audgedrüekt. (Bund, daain Achtd(^ 
weit^ em& sechszehnseitige Bogengalerie um einen runden Kern, 
endlich ein Sechseck.) 

Von seinen gothischen Bauten hat S. Trinitä in Florenz b 
sehen viereckige Pfeiler, deren Stellung jedoch mit Bücksicht auf 
üe CSapeUenreihen rechts und links neben den Seitenschiffen eine 
enge kit, so da^is jeder Oapelle ein Intervall entspricht. Sodann ent- 
warf Niccolö um 1250 die grosse Franciscanerkirche S. Maria c 
de' F r a r i in Venedig. Das Misstrauen, welches man in seine 
Urheberschaft setzt, ist kaum zu rechtfertigen, wenn auch dieselbe 
nicht urlamdlich gesichert sein soUte. ^) So viel wird Jedermann 
zugeben, 4ass diese grandiose Kirche kein einheunischer veneziani- 
scher Gedanke ist, daas sie auf das stärkste contrastirt mit aller 
sonstigen venezianischen Baumbehandlung. — Das Innere ruht auf 
hohen Eundpfeilem; die Anordnung ist hier schon ganz italienisch, 
490 dass djas Mitt^chiff aus möglichst grossen Quadraten besteht» 
die Seitenschiffe ai^ oblongen Abtheilungen. Sonderbarer Weise 
geschieht der Abschluss des prachtigen Chores mit seinen Doppel- 
fenstern uüid derjenige der sechs Capellen an der Bückseite desQuer- 
4Bchiffes nicht durch ein Fenster, sondern durch einen Pfeiler. ^) Am 
Aeussem ist der Backstein noch ohne das Baffinement der spatem 
Oothik behsyidelt; Stein ist nur an den wenigen Baldachinen über 
den Griebeln und an den (kenntlich frühgothischen) Portalen ge- 
braaicht. Der Abschluss der Fassadengiebel in sonderbar geschwun- 
genen Mauersföcken ist eine venezianische Zutbut; die echten alten 
geraden Lini^ Niccolö's laufen noch wohlerhalten darunter hin. 
Die Nebenseiten erinnern ganz an S. Maria Novella. 

Um dieselbe Zeit soll „von Dominicanern, welche Niccoiö's Schü- 



1) [8ie beruht allerdings nur auf einer zweifelhaften Stelle Vasari's; 12W 
hegami der Gottesdienst; die erste Erwähnung der Vollendung fällt 1338; eine 
bestimmte Aehnlichkeit mit Bauten des Niccolö lässt sich nicht nachweisen.] 

») Man erinnere sich der Galerien lucchesischer Fassaden, wo auch ein 
Stakhen statt eines loterraUeB auf die Mitte tritrt. Vgl. S. 107. 
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lerwaxen",S.öiovanni e Paolo in Venedig erbaut worden sein» 
Diese Kirche ist die höhere Stufe der ebengenannten ; sie vermeidet 
dieUebelstande derselben. Die Yerhältnisse sind beträchtlich schlan- 
ker und schöner; die hinteren Abschlüsse geschehen durch Intervalle 
(Fenster), nicht durch Pfeiler. Ueber der Kreuzung wurde eine 
Kuppel angebracht. Nur die Fassade weicht von der edeln Einfach- 
heit der Frari ab ; sie sollte mit Marmor incrustirt werden und blieb 
unvollendet. 

Endlich soll Niccolö Pisano auch die berühmte Kirche des he iL 
Antonius inPadua (il Santo) erbaut haben, welche 1256 be- 
gonnen wurde. Dass der Santo den Frari in der Anlage auf keine 
Weise gleicht, wäre kein Beweis gegen Niccolö's Urheberschaft; die 
Aufgabe war hier eine andere, nämlich die, ein Gegenstück zur Mar- 
cuskirche zu schaffen ; eine Grabkirche zu Ehren des grossen neuen 
Heiligen von Oberitalien. Griff man vielleicht in einem nur halb 
bewussten mystischen Drang zu der uralten vielkuppeligen Anlage? 
Unterscheiden wollte man das Gebäude jedenfalls von andern Pran- 
ciscanerkirchen. 

Es entstand keine glückliche Schöpfang. Die Fassade ist viel- 
leicht die allermatteste des ganzen gothischen Styles. Im Innern 
kam das Hauptschiff auf lauter dicke viereckige Pfeiler zu stehen ; 
nicht bloss die Kuppelträger, sondern auch die Zwischenstützen ha- 
ben diese Form. Das Polygon des Chores zeigt wohl eine gewisse 
Aehnlichkeit der Yerhältnisse mit denjenigen an den Frari, aber die 
Einzelbüdung ist aussen und innen ungleich geringer, der Umgang 
und Kapellenkranz roh in Entwurf und Ausführung. Immerhin mochte 
der Bau mit seinen damals niedrigen Kuppeln, mit seiner (beabsich- 
tigten oder durchgeführten) vollständigen Bemalung, mit einer Masse 
ßtylverwandten Schmuckes aller Art gerade den Eindruck hervor- 
bringen, welchen die Andacht am Grabe des Heiligen vorzugsweise 
verlangte. Im XV. Jahrhundert erst baute man die Kuppelräume, 
welche bisher von aussen kaum sichtbar oder doch anspruchlos ge- 
staltet sein mochten, zu eigentlichen Kuppeln mit Cylindem aus. 
Abgesehen von der eminent hässlichen Bedachung der mittlem 
Kuppel war diese ganze Neuerung überhaupt sinnlos. Die Kuppeln 
stehen einander nicht nur im Wege (für das Auge), sondern sogar 
im Lichte, und bilden schon von weitem eine widerliche Masse. 
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Den einzigen möglichenVortheil, den eines starken Oberlichtes, hat 
man nicht einmal benützi 

Später wurde dann das ganze Innere mit Ausnahme weniger 
Capellen überweisst und mit modernen Denkmälern angefüllt; ein 
Schicksal, vor welchem S. Marco gänzlich bewahrt geblieben ist. 
Der erste Eindruck ist durchaus weihelos und zerstreuend. 

Dagegen haben die yier Elosterhdfe einen imposanten Charakter 
durch die Höhe und weite Spannung ihrer Bogen; sie scheinen eher 
fOr Tempelritter als für Mendicanten gebaut 

In der als Aussichtspunkt herrlich gelegenen Kirche S. Mar- a 
gherita zu Cortona, welches von Niccolö und seinem Sohne 
Qiovcmni IHsano erbaut sein soll, ist vom ursprünglichen Bau we* 
nig mehr als ein Fenster erhalten. S. Domenico in Arezzo ist eine b 
ganz geringe Kirche. 

Dem Giovanni allein gehört dann, wie bemerkt, wenigstens der 
Entwurf zu der prächtigen Fassade von Siena (S. 135), wonach c 
er unter den Italienem der Erste gewesen wäre , der sich mit der 
decorativen Seite des Gothischen näher befreundete. Ausserdem 
war von ihm S. Domenico in Perugia erbaut, gegenwärtig mit d 
Ausnahme des viereckigen Chores modemisirt In P i s a selbst wird 
Giovanni das Kirchlein S. Maria della Spina zugeschrieben [die e 
jetzige Aussendecoration ist urkundlich erst 1323 hergestellt], — ein 
Beliquienbehälter im Grossen und mehr durch Stoff und Beichthum 
(zum Theil in französisch-gothischer Art), als durch reine Gothik 
ausgezeichnet; — und das herrliche Camposanto (1278 — 1283). f 
Die Bauformen, so edel und grandios z. B. das Stabwerk der hohen, 
rundbogig schliessenden Fensteröffnungen^) sein mag, werden hier 
immer nur als Nebensache erscheinen neben der monumentalen Ab- 
sicht, die dem damaligen Pisa eine der höchsten Ehrenstellen in 
der ganzen Geschichte modemer Cultur zuweist. — Unter den 
übrigen Kirchenbauten Giovannis ist der Ausbau des Domes von g 
Prato von Bedeutung. 

Indess war es nicht dem Niccolö Pisano, sondern einem seiner 
Schüler, dem Florentiner Ärnolfo dd Cambio (fälschlich^. dt Zapo 

1) Nach Andern w&re diess Stabwerk erst betr&ehtlich sp&ter eingesetzt. 
(Der Ban ward, nach Roneioni, am 1200 begonnen.) 
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gonaiHit) besehiede», von jm^r neuan Behandlnitg des Ffeüers äUB 
dem ganzen Styl eine neue Wendung zu gebe«. Sehw BttuileH ftlftm' 
sämmtlieh ist die letzten Jature» des XIH. Jahriiundept. 

Das wichtigste* der«0lben< ist der D om zu F larenz, S. Mana Mi 
Piwe (seit 1293;). Die- Florentiner verlangte» von dfem Meister das' 
Unerhörte' und nie Dagewesene und in gewissem Bertracht hat et es 
gerlemtetL Wer mit demMaasssta^ des £ol<fier Domes an d!as O^bSNide 
h^raataFitt» verderbt sieh ohne Noüi d%ii €lenuss. Yon strenger Haav 
monie ist bei einem secimdären und gemischten Styl, wie dieser ita>* 
lienis^-gothische, aprkrri ndcht die^Kede, abev innei^airbdergeg^be- 
n«ii' Schranke» ist hier eigeßthümli€fh Bosses geleistet. — Wirbe*- 
ginnen mit demLanghaias. Amolfo^) waff zuniäehB^ kein angenehmer 
Deeorator; die« Incrustation der ganzen eibem und untern Mauem 
der Schiffe ist eine endlose Wiederholung einföipmiger M^ivC'; die 
Fenster undThftren haben nicht bloss etwas Strenges, sondüeirn dterch 
d^ üeberwiegen derMosaäbander etwas Lebloses (zninml wenn msert 
damit diie schonen spätem Thüren zunächslr beim Que^chiffver^ 
gMcht) ; die Gesimse sind am tüchtigsten charaMerisirt. Im'Bimem^ 
liegt das Unerhörte in d«r Baumeintheilung j m^öglitehst wenige und' 
d^Oinne Pfeiler mit Spitzbogen umftiesen und überspannen hier* Bäume; 
wie sie vielleicht überhaiipt noch nie mit se wenigen Stützen über^- 
w^irwöfrden waren. Ob diess ein höchstes Ziel' der* Eiichenbanikaiist 
sein dürfe, ist eiife andere Frage; die Wirkung is* aber, wenn» man' 
sidi- aHmählig mit dem Gebäude vertratrt macht, eine- grossartig er- 
gzeifende und waare es noch mehr, wenn nicht eine unglückliche €[%^ 
lene auf Consolen ringsum laufend die sämmtliehen Gewölbegurte 
grade bei ihrem Beginn durchschnitte und auch die Obermaoer dtes 
Mittelschifltes unschön theilte.*) Die Büdung der Pfeiler und ihrer' 
Cäpitäle ist eigenthümlich streng'; nur in dieser Gestalt passte si0 
zu den Ungeheuern' Spitzbogen, welche daimif' ruhen; Säui^bündef 
wftrden kleinlich d$shaarmonisch erscheinen. 

Mit dem£uppelraum und den drei hintern Kreuzarmen verdun- 
kelt sich das Bew^sstseinAmolfo's; es ist eine missrathene Schöpfung, 



1) Oder wer sonst nach ihm die Incmstation leitete. 
3) S. PetroDJ^ in Bologna, dto Naclrbild, hat sie nicht. Sollte sie etwa 
spätere Znthat sein? 
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iwm die Bnkmsncht der I^oronträer ihn mag getriebe» haben, Anf 
eiuBal wird mitdemnoflrdisehenVerhaUmiss derStockirerhe einPaci 
g«BeliIo0sen- und dem OapeHenhranz^) um di» drei Kreinarrae nur 
etira die halbe Höhe des Oberbaues gegeben^ mit welchem er durch 
häselii^a sdiräg aufsteigende Streben in Verbindung gesetzt wird. 
DiS' drei Kreusarme und' als miier das Hauptschiff büdmi im Irniem 
yier grosse Mündnagen gegen den achteckigen Knpp^raian, dessen; 
vier flbrige Säten äosserst unschön durch sehcäge Maunnnassen dar- 
gestellt sind; zwei der letztem haben Durchgänge nach den Seüen* 
sehiffen des Langhaoses, die beiden flbrigen enthalten die Sacristei- 
thttcen und die Orgeln. Um eine riesigeveXuppel zu haben als iigend 
eise andere Stadt^ verzichtete man auf das System von vier Ffolem 
mit Peadentife; um diese Kuppel mö^ichst gross erscheinen zu ks* 
sen, hatte man aoehden Krenzarmen jesen medrigem Cap^enknuiz^ 
gegeben. — Und inzwischen starb der Baumeister und es vergingen 
über 100 Jahre, ehe man sich wiiMch an die Kuppel wi^t«. Nach 
der Abbildung einer IdeaUdrehe zv schliessen, welche in den Free* 
ken der Capeila degli Spagnnoli bei S. Maria Novella (1322) vor- 
kömmt, hätte Amelfo eine etwa halbkugelf5rmige Kuppel beabsich«» 
tigt, de>ien Gesimse dem Haiiptgesimse des Langhauses entsprechen 
hätte , und die mit den Kreuzarmen im Ganzen eine P5mumde g^ 
bildet haben würde; vielleicht eine harmonischere Gesammtform als 
die jetzige , durch den €jfinder erhöhte Kuppel BfimeUwe^s mit 
des von ihr einigermaassen gedrückten Anbauten darbietett — Der 
unangenehme Eindruck des ganzen KuppelrauuMS wird durch das 
wenige und zerstreute Licht, durch die schon beim Langhaus ge- 
nannte Gküerie und durch die Bemalui^ der Kuppel noch verstärkt; 
em widriges Echo steigert ihn ins Unleidliche. Man darf nur nidit 
vergessen, dass ohne dieses Lehrstück keine Kuj^l von S. Peter 
vorhanden wire. 

Die Fassade wurde 1332 nach einem herrlichen Entinufe-a 
GioUo's begonnen. Das Wenige, was davon vollendet war und 1588 
wiedmr weggenommen wurde, sieht man tibeilweise dargestoUt ist 
emem derFrescobüder Poocetti*s im ersten Klosterhof von S« Masco^ 



1) BenAmolfo doch Dicht mit nordischem, polygonemBeichthom bUdfinidorfte* 
weil sonst der Unterbau viel zu onmhig geworden wftre ; zwischen den Tierecki- 
gen CftpeUen mowte er kelll5nnige MjnenMiwni hineinschieben. 
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(Wand vom Eingang rechts , sechste Limette. Die Darstellung des 
Domes in einem Frescobild desjenigen Kreuzganges , welcher sich 
unmittelbar an der Südseite von S. Croce hinzieht, ist sehr verdor- 
ben und unbedeutend.) — [Durch die neuesten Untersuchungen ist 
4ie Urheberschaft; Giotto's an der Fassade, welche um 1360 im 
Bau war, zweifelhaft geworden. — Seit 1859 beschäftigt man sich 
mit dem Froject einer Bestauration , für welche schon in den 40 er 
Jahren der schweizer Architekt Georg Müller einen sch5nen Flan 
entworfen hatte. Die viel besprochene Frage: ob dem Dom eine 
-dreigieblige oder eine den Linien des Daches folgende mit stumpfem 
Giebel gegeben werden sollte, ward durch Freiskrönung des drei- 
giebligen Projects von de Fäbris entschieden; nachdem aber bei 
Wegnahme des Putzes von 1588 die ursprüngliche Eintheilung der 
Fassade im Mauerwerke zum Yorschein gekommen war, ist die 
Ausführung des gewählten Projects wieder sistirt worden.] 

Noch eine andere Gewölbekirche auf viereckigen Pfeilern , S. 

a Maria Maggiore in Florenz, wird Amolfo zugeschrieben. 
Schlank, das Mittelschiff oben ohne Fenster; statt der Oapitäle 
blosse Simse , sowohl an den Pfeilern als an den darüber empor- 

i» steigenden Wandpilastem. — Derselben Schule gehört S. Bemigio 
an, mit kaum überhöhtem Mittelschiff, auf achteckigen Pfeilern mit 
Blättercapitalen. 

Sodann baute Amolfo selbst (seit 1294) die gewaltigste aUer 

« Bettelordenskirchen: Santa Croce. Die Aufgabe war, mit mög- 
lichst Wenigem, wie es sich für die Mendicanten ziemt, ein Gottes- 
haus für ein ganzes Yolk zu bauen, welches damals den Kanzeln und 
Beichtstühlen der Franciscaner zuströmte. Amolfo ist hier, wie 
überall, streng und kalt im Detail, allein seine Disposition ist gross- 
artig. Bei der ungeheuem Grösse des Gebäudes war es constructiv 
wünschbar , wenn nicht nothwendig , die Mauem der Nebenschiffe 
nicht durch blosse angestützte Balken, sondem durch gewölbte Bo- 
gen mit den Mauem des Hauptschiffes zu verbinden, und ihnen über 
diesen Bogen eigene Dächer, damit auch eine Beihe eigener Giebel 
zu geben. Die Pfeiler sind achteckig. An der hintern Seite des 
Querschiffes ziehn sich zehn Capellen von halber Höhe hin; in ihrer 
Mitte der poIygone Chor; ausserdem sind höhere Capellen an beiden 
Enden und an der nahem Seite des Querschiffes augebaut. Die An- 
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SH^ht Yon hinten (am besten deMbar Yom Garten desMarehese Berte 
ans) z^gt die Mauern des Chores nnd der Capellen mit steilen Gie- 
beln gekrönt, welche indess kein Dach hinter sich haben. [Der 
Thnrm ganz nnd sehr gut erneuert; weniger glfiddi<^ die Fassade » 
ton Mataa — angeblich nach einer Zeichnung des Orono/ca — 
im Jahre 1863 vollendet;] der yordere Elosterhof , mit etwas ab- 
geflachten Bondbogen, achteckigen Bäulen, eigenthümlichen Basen, 
gilt fftr Amolfo's Werk. 

üeberblidcen wir seine Thatigkeit, so ist das, was^ihm Buhm und 
Bedentimg gab, gewiss mehr das ConstmctiTe, als das Formale an 
i^einen Werken. Er geht in der weiten SpannnAg seiner Gewölbe 
und Decken, endlich in dem Entwarf seiner Ku^^l ftber alles bis- 
her Bekannte, namentli«^ aber über aUe norcBsehe Gothik (die et- 
was ganz Anderes wollte) hinaus. 

Wo Er die Baukunst in formaler Beziehung vemachlSssigt, da 
kat Oiatto mit seinem hohen Sinn des Maasses als Vollender in die 
Lücke. Ausser dem Entwurf zur Dom&ssade schuf er den prachtigen 
Oampanile (seit 1334; nach seinem Tode 13S6 seinen ^twurf b 
gemäss yollendet tob Taddeo G-ctddi; die Sage von einem beabsich- 
tigten Spitzdach, das über d^n starken Hauptgeeimse keinen rech- 
ten Sinn mehr hatte, lassen wir auf sich beruhen). Von einer Ent- 
wicklung aas dem Derben ins Leichte, wie me etwa das Lebens^in- 
^p eine»Thurmes yonfhreibuig im Breisgan ausmacht, sind hier nm: 
Andentungen yorhanden, nm* so yi^ als streng notiiwendig war; das 
dritte und yierte^Stodcwetk sifid z. B. so yiel als Identsch; nur das 
GröBserwerden der Fenster in den obem Stockwerken ist eine nach- 
drüc^che Erleichterung. Aber an feinem Abwechslungien der In- 
itttistaiaon sowohl als der plastischen DetaOs gewährt dieser schöne 
Bau em stets neues Studium. Die Gliederung in Farben und For- 
men ist durchgängig ungleich leichter und edler als bei Amolfo; 
die Fenster yielleicht das schönste Detail der italienischen Gothik. 

Endlich zwei Gebäude in Florenz, welche nur in bedingtem Sinne 
zu den Kirchen g^iören. 

Daa eine ist Oraanmiccbele. Als stadtischer Kornreicher e 
anstelle eines altem Hallenbaues 1337 (angeblich yonT(Cu2(2eo£ra{i(l» 
in seiner jetzigen Gestalt erbaut), ^bt das edle und stattliche Ge- 
bäude mit seinen feinen Gemmsen und seinem Gonsol^ikraBz mn 
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Zengniss tob der schönen Seite desjenigen monumentalen Sinnes, 
welcher die damaligen Florentiner beseelte. 1355 Übertrag man die 
Leitung des Baues dem Orcagna, welcher die bis dahin offene untere 
Halle als Firche ausstattete und das berühmte Tabernakel schuft) ; 
nach der Inschrift, worin sich der Meister „Maler'' nennt, 1359 voll- 
endet. Was dessen baulichen und decorativen Theil betrifft;, so wird 
man dieses Werk des höchsten Luxus niemals neben gute deutsche 
Altaraufsätze, Sacramenthäuschen u.dgl. stellen dürfen; es ist gerade 
die schwächste Seite, von welcher sich hier die italienische Grothik 
producirt. Statt des Organischen, an dessen volle Strenge bei vollem 
Beichthum unser nordisches Auge gewöhnt ist, giebt es hier Flächen, 
mit angenehmen aber bedeutungslosen Spielformen , zum Theil aus 
buntem Glas nach Cosmatenart, ausgefüllt. Die Kuppel zwischen 
den vier Giebeln ist wie eine Krone gestreift; das Mosaik erstreckt 
sich selbst auf die Stufen. (Die Nebenkirche der Certosa bei 
Florenz, ein griechisches Kreuz ohne Nebenschiffe von reizender 
Anlkge, wird nebst dem festungsartigen Unterbau des Klosters eben- 
falls Orcagna zugeschrieben.) 

Sodann steht auf dem Domplatz, demThurm gegenüber, das zier- 
liche Bi gallo. Eine jener Confratemitäten zu frommen und mild- 
thätigen Zwecken schmückte nach guter italienischer Sitte aus eige- 
nen Mitteln ihr Local auf das beste aus, in einer Zeit, da kein heili- 
ger und kein öffentlicher Baum ohne Verklärung durch die Kunst 
denkbar war. Hier entstand nun zwar keine Falastfassade wie an 
mehreren der sog. Scuole zu Venedig, welche eben solche Bruder- 
schaftegebäude sind, sondern nur ein verziertes kleines Haus, dessen 
Beiz ausschliesslich in der prächtigen Behandlung anspruchloser 
Formen liegt Der unbekannte Urheber möchte ein Nachfolger Orcag- 
na's gewesen sein. Die Dachconsolen sind in ihrer Art classisch und 
mögen hier statt derjenigen vieler anderen Gebäude genannt werden» 



4 Strenger und reicher ist die Fassade der Fraternitä della 
Misericordia zu Arezzo (hinter der Pieve vecchia) ausgebil- 

1) [Das zierliche Ftlllwerk der jetzigen Fenster arbeitete — nach Orcagna*» 
Entwurf? ~ 1378 Simone dt Franc€9Co TaUenti.] 
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det; ein wahrer und in seiner Art reizender Uebergangsbau, indem 
das obere Stockwerk den gothisch begonnenen Gedanken in den 
Formen der Benaissance vollendet. [Jetzt Mosemn mannichfach 
interessanten Inhalts.] 



Endlich bieten die neuen Theile des Domes von Lucca (das a 
Langhaus und das Innere des Querschifes) ein ganz sonderbares und 
in seiner Art schönes Schauspiel. Es ist die Pfeilerbildung des Do- 
mes von Florenz, angewandt auf Verhältnisse, welche denen des Do- 
mes von Siena ähnlich sind. Nicht ein möglichst grosses Quadrat 
des Hauptschiffes, sondern das (doch nicht ganz voUkommene) Qua- 
drat der Nebenschiffe bildet wieder die Basis ; doch wird die Viel- 
heit der Pfeiler durch ihre Schlankheit ausgeglichen; die Bogen fast 
alle rund ; oben Beihen grosser Fenster mit reichem Stabwerk, welche 
in eine dunkle Galerie über den Nebenschiffen hineinblicken lassen; 
drüber kleine Bundfenster. Die Galeriefenster gehen sogar als 
blosse Stütze und Decoration quer durcK das Querschiff und theilen 
auch seine beiden Arme der Länge nach. (Am Gewölbe des Haupt- 
schiffes sind die gleichzeitig gemalten Medaillons mit Halbfiguren 
auf blauem Grund, an den Gewölben der Seitenschiffe eine Benais- 
sancebemalung erhalten.) Aussen mischt sich wieder Siena, Flo- 
renz und das Streben nach Harmonie mit den älteren Theilen ganz 
eigenthümlich zu einem schönen Ganzen. (Alles etwa vom Ende 
des XIV. Jahrhunderts.) 



Südlich über Toscana* hinaus begegnet man, hauptsäch- 
lich in Perugia und Viterbo , einer Anzahl kleiner gothischer Kir- 
chen, welche selten mehr als eine Fassade, etwa noch ihren ein- 
fachen Thurm in alter Form aufweisen. Ihre zum Theil hochmale-^ 
rische Lage, einzelnes tüchtiges Detail und der Ernst des Materials 
machen ihren Werth aus. (Ein besonders zierliches Kirohlein in b 
Viterbo, unweit vom Palazzo Comunale.) Sonst offenbart sich, 
an mehrem eine ganz wunderliche Ausartung der Incrustation^ 
welche nicht mehr einrahmend, auch nicht mehr schichtenweise, son-* 
dem schachbrettartig, selbst gegittert zwischen rothem und weissem 

10* 
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a Macnor nbwaehselt. (So aehon an S. Chiara in Assisi.) Am 

b Dom von Perugia ist ein Asfaa^ gem&chi, dessen DurchfOiinmg 

das ganze Gtobfixide mit einem Teppkfamnster würde Aberzogen ki- 

ben. (Das Innere weiträmn^, aber mit schwerem Detail, die dr^ 

Schiffe von gleicher Höhe, die Pfeiler aehteckig.) 



G Das einzige goüdsche Gebäude Borns, die Dominicanerkirche S. 
Maria sopra Minerva, [nach neueren Forschnngen wahrschein- 
lich von den Erbauern von S. Maria Novella zu Florenz Fra Sisto 
und Fra Bistoro 1280begonnen,] bleibt hinter der altem Schwester- 
Mrche beträchüich zurück. Die jetzige Bestauration mit Stuckmar- 
mor, Gold und Fresken lässt die Kirche nur noch schwerer erschei- 
nen, als sie in der weissen Tünche war. Ausserdem hat noch das 

d Innere der Capelle Sancta Sanctorum beim Lateran eine gothi- 
sirende Bekleidung von gewundenen Säul6hen mit Spitzbogen, um 
1280 vermuihlich von dem Cosmaten Adeodatus erbaut Sie dient 
alten Malereien zur Einfassung. — Einzelne gothische Bogen und 
Bogenfriese kommen hin und wieder vor. — Von Klosterhöfen dieses 

e Styles hat Bom meines Wissens nur die wenig bedeutenden bei Ära- 

t coli. — Als Elosterbau im Grossen ist S. Francesco zu Assisi 
(TTTT. und XIV. Jahrhundert) unvergleichlich , weniger in Betreff 
der Höfe als der Aussenseite, welche mit ihren Substructionen und 
Gängen wie eine Königsburg über der Landschaft thront. 



In sehr kenntlichem Wetteifer mit den Florentinern begannen die 
Belognesen 1390 die Kirehe ihres Stadtheiligen S.Petronius, nach 
demPlan eines allgesehenen Mitbürgers, JlntowoFtricmn. Das Ge- 
bäude sollte ein lateimsches Kreuz von 608 Enss' Liage wirden^ der 
ia gerade Fronten aasgehende Qnerbau 436 Fuas lang; das Ganze 
dnrcJMUis dseischiffig und ausserdem mii Capellenreihen zu bei- 
den Seiten; über der Krenzmig sollte eine achieokigft Kuppel von 
250 Fnas H(&e enisteheED, flankirt von vier Thfimien. Sonaoh hätte 
naa. die FlorenlinertbMffaolt in der riesenhaften Tieiarmigen Aus- 
dfthBwig, auch durch die Zogaäe der Capdle&reihen rrngBum; nuin 
märe, hinter ihror (damals Üfarigena noch miokt ednucben) Kuppel zn- 



rfickgeblieben^ um nicM ebenfidls die mnere PeiBpeetive dorcli schräg« 
Msoermaaseii statt schlaiiker Pfeiler aufheben zu müssen; man hatte 
diees aber wenigsteiis nach aussen reiehlich ansetzt dnrch den Effect 
der vier ThOrme. G^enftber nordischen Cathedralen w&re man 
dnrdi die sinnlose Ansddmnng des Qnerfoaaes im Nacfatheil ge* 
wesen, anch hätte die Yerstäarkmig der Pfeiler nnter der Kuppel» 
selbst wenn sie sich auf das Unentbehrliche beschränkte, immer den 
Blick in den Chor etwas beemtrachiigt Der mnde Ghorabschltiss 
endlich hätte schweiüch eine erträgliche Grestalt bekommen. 

Von all diesem ist nim bloss das Langhaus nnd ein Ansata zum 
Querschiff wirklich ausgef&hrt, und auch dieses nur mangelhaft, mit 
bloss theilweiser Vollendung der Aussenflächen, in ungleichen und 
zum Theil sehr spaten Epochen (bis tief in*s XYII. Jahrhundert). 

So wie das Gebsude vor uns steht, ist es die Frucht eines Oouh 
promisses zwischen nordischer und südlicher Gothik, doch in einem 
viel bessern und strengem Sinn als der Dom von Mailand. 

Zur Basis des Innem nahm man die Anordnung des Langhauses 
von Florenz mit möglichst grossen P£ailerweiten und Hauptquadraten, 
steigerte aber die Höhe. Den oblongen Abtheilungen der Nebenschiffe 
entsprechen je zwei etwas niedrigere Capellen mit gewaltigenFenstem ; 
wenn dieselben sSmmtlicfa mit Gla^emäldenyersehen waren, so blieb 
den obwohl an Um&ng klemem Bondfenstem der Nebenschiffe und 
des Hauptschiffes, d. h. dem Oberlicht, dennoch die Herrschaft. IMe 
Pfeiler und ihre Capitale sind viel weniger scharf und schön ge- 
bildet als in Florenz, wirken aber durch ihre Höhe besser; zudem 
sind die Bogen schlanker, die Obermauer dmrdi keine Galerie durch- 
schnitten. (S. 142, Anm. 2.) 

Aussen ist durchgängig nur das Brdgeschoss at»gefahrt; den 
obem Theilen fehlt die Inemstation, welche in reicher Form, theüs 
in Stein, theils in Backstein beabsichtigt war. Die untern Theile der 
Seitenschiffe zeigen einfiichePfnler und ziemlich reines Fensterstab- 
werk mit Ansätzen zu Giebeln. Die Fassade (von Marmor) ist so 
wie sie aussieht nicht gut Ix^nnen; ihre Wandpfeiler sind schräg 
profilirt, diejen^en g^en die Ecken hin sogar nmd. Man ist auch 
nie recht damit zufrieden gewesen. 

Ein Zimmer am Ende des linken Seitenschiffes, das auf Yo-lan- * 
gen (am besten um Mittag) geOfoet wird, enthalt mehr als dreissig 
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Entwürfe yerschiedener, zum Theil hochberühmter Architekten vom 
XV. bis zum XVII. Jahrhundert für eine Fassade von S. Petronio, 
grossentheils in einem gothischen Styl, dessen Gtesetze sie nicht 
mehr kannten. Man kann z. B. sehen, welche Begriffe sich Giulio 
Bomano nnd Baidassar Feruzzi von der Gothik- machten. So viel ich 
habe (bei schlechtem Licht) sehen können, sind die Entwürfe in mo- 
dernem Styl, z. B. von Alberto ATJberti und JPaUadio, bei weitem er- 
freulicher. Eine verkleinerte Herausgabe in Umrissen würde sich 
gewiss lohnen. [Yergl. den Au&atz Springers: „Der gothische 
Schneider von Bologna".] 
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Die B ettel Ordenskirchen der ViaAemilia weichen über- 
haupt sowohl von den toscanischen als von den deutschen ab. Es sind 
ganz durchgefOhrte backsteineme G-ewölbekirchen mit Anbauten und 
Querbauten aller Art, hinten mit Chommgang und aussen abgerun- 
detem Oapellenkranz, dergleichen im Norden nur Hauptkirchen und 
vornehmere Klosterkirchen zu haben pflegen^). Obschon die Seiten- 
schiffe jiur etwa die halbe Höhe des Hauptschiffes haben, so ist 
doch in der Begel eine Fassade nach lombardischer Art vom ange- 
setzt, deren obere Ecken also blind sind. Die Stützen sind Bundsäu- 
len, achteckige Säulen, Pfeiler mit Säulen, Säulenbündel, je nach der 
« Stärke des nordischen Emflusses. (In den Servi zu Bologna wechseln 
runde und achteckige Säulen.) Der möglichst vielseitige Chorab- 
schluss (aussen durch ebensoviele Strebebogen repräsentirt) macht 
b eine bedeutende Wirkung. In Bologna: S. Francesco (innen neu- 
gothisch bunt restaurirt, mit einem der schönsten Backsteinthürme 
€ des gothischen Styles); [jetzt Militair-Magazin] ; — S. Domenico (sehr 
a lang, innen modemisirt); — S. Martine maggiore (Carmeliterkirche 
« von 1313); — Servi (vom Jahr 1383, mit einem Porticus vom und 
an der linken Seite, der sich durch ungemeine Dünnheit und weite 
Stellung der Säulen auszeichnet; der Baumeister war der General 
des Servitenordens Fra Andrea Manfredi von Faenza, der damals 
f auch die Aufsicht über den Bau von S. Petronio fOhrte); — S. Gia- 
como Maggiore (Eremitanerkirche vom Ende des XIII. Jahrhunderts, 



1) Letztere unterscheiden sich hier fast ^9X nicht yon den Mendicantenklrchen« 
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rhalten). Beiläufigr 
Monte zu nennen, 
18 (1221? Kuppel, 
ancesco. — In Pia- 
chen dieser Glasse, 
)rn Strebewerk von 
Vorhalle, die eine 



Ordenskirchen und 
demjenigen Typus, 
ifgestellt hatte : mit 
.SS grosse mittlere 
ne entstehen; über 
;hiff ; der Chor ohne 
an der Hinterwand, 
ister. 

Lorenzo in Vi- f 
Ib beachtenswerth, 
S. Giovanni e Paolo 
adet zu denken hat. 
wahrscheinlich um 
bringen zu können, 
tiubende Gebäude ?) 
^e, nur alterthüm- g 
htige Backsteinbau 
Anblick 1). 

he), nach 1261 be- h 
istirte Fassade, ist 
und schlanksten Kir- 
chen dieser Gattung, mit reinwn Oberlicht und trefflicher Vertheilung 



1) Der Dom Ton Yicenza, innen eiaschifftg mit Capellen auf beiden Seiten, 
gehört dagegen zu den gedanken- und principlosen Gebäuden der italienischen Go- 
thik; die Marmorfassade hat eine jener matratzenartigen Incrustationen, wie sie 
tonst bauptsftchlich in Mittetitalien yorkommen. Der Chor geringe Renaissance. 



152 Ck>tliiBChe ArelUtektor. Verona. Venedig. 

des innem Schmuckes. Auch der äussere Anblick maJeriscli. (Da» 
Kirchlein links vor der Fassade heisst S. Pietro Hartire). 

Das Innere des Domes von Verona verbindet eine ähnliche An- 
lage mit gegliederten schlanken Pfeilern statt der Bnndsäulen, Diese 
Gliederung näliert sich schon etwas derjenigen im Dom von Mailand^ 
allein die Leichtigkeit der Bildung und dieWohlraumigkeit desGraiX'* 
zen lassen diess vergessen. Da die Seitenschiffe fensterlos blieben». 
brach man in die (ältere) Fassade grosse gothische Fenster ein« 
[Aus dem Domhof malerische Aussicht.] 

Die einschiffigen gothischen Kirchen Yerona's theilen mit den 
übrigen die schöne^ malerisch glückliche Behandlung des Aeussem» 
Nichts , was nicht auch anderswo vorkäme , aber Alles vorzt^lich 
hübsch beisammen und selbst durch TJnsymmetrie reizend. Einen sol- 
chen Anblick gewährt besonders S. Perm o mit seiner aus Backst^ 
und Marmor gemischten Fassade , dem Torbogen des Seitenportals^ 
den Giebeln und Spitzthürmchen des Chores und Querbaues. Im In- 
nern das vollständigste Beispiel eines grossen Holzgewölbes, aus je 
drei Eeihen Oonsolen mit zwei halben und einem mittleren ganzen 
Tonnengewölbe bestehend: den coustructiven Werth können nur 
Leute vom Fach beurtheilen. S. Eufemia ist von aussen weniger 
bedeutend und im Innem ganz erneuert. 



Die gothischen KirchenVenedigs sind mit Ausnahme der bei- 
den genannten von keinem Belang ; meist auf Säulen ruhend, deren 
Capitäle insgemein von auffallend roher Bildung sind. Sie wieder- 
holen etwa aussen im Kleinen den Choibau von S. Giovanni e Paolo^ 
nur mit bloss je einer Capelle zu beiden Seiten des Chores. Die ein- 
d zige schöne Passade findet sich an S. Maria deirOrto; — einfach gut 
e in Backstein: diejenige von S. Stefano (der westliche Eüigang in 
reichster Eenaissance-Gothik). Die Liebhaberei fOr rundtheilige und 
wunderlich ausgeschwungene Mauerabschlüsse, welche sogar den er- 
habenen einfachen Giebel der Frari nachträglich nicht verschonte, 
f hat an S. Apollinare , S. Giovanni in Bragora und anderwärts ihr 
g Genüge gefunden. — Im Carmine (1B48) sind vom ^ten Bau nur 
noch die vierundzwanzig Säulen und die Chorabschlüsse kenntlich, 
h S. Giacomo dall' Orio, wunderlich durcheinandergebaut. 



Hiinogai«» IbllawL 15$ 

Die Decken bestanden wohl eh^uAlfi durchgängig aus jenen 
eigenthümlich und nicht unschön constniirten Hobegewölben» derea 
eines (erneuert) noch in S. Stefano vorhanden ist. (S. oben.) 



Die gothischen Kirchen des alten Herzogthums Mailand, 
zmn Theii von groseem deoorativen Beichthmn, stehen den toscani- 
schen und manchen der ebengenannten in all' denii was die Seele der 
Architektur ausmadit, betrachtlich na^^ ManfQhlt, dass die grossen 
Fragen über Baum^Yerh&ltnisso und Grliederung nicht hier entschi^ 
den werden, wo man sich noch mit der alten lombardischen Unform 
der in ganzer Breite emporsteigenden Fassaden begnügt und auch 
im Innern die Schilfe kaum in der Höhe unterscheidet, wo der Säulen'« 
bündel in gedankenloser Weise beibehalten oder mit besonders schwe*- 
ren Bnndsaulen vertauscht wird, wo endlich das Detail schon des 
wechs^nden Stoffes wegen besiändig im Ausdruck schwankt. Ne^ 
ben dem Stein kömmt nämlich in Oberitalien der Backstein , oft in 
sehr reicher Form und schönen geschickten Motiven , zur häufigen 
Anwendung •— der Architekt wird eme Menge vortreffticher Einzel- 
ideen darin ausgedrückt finden -^, aber der Steinbau wurde dajrob 
an seinen eigMien Formen irre. 

Vom Dom zu Mailand, welcher theils Ergebniss, theils Vor* 
bild dieser Bauentwicklung ist, war oben schon die Bede. 

Der Dom von Monza, im XIY. Jahrhundert so wie er jetzt ist, b 
von Mareo diCaimpw^ neu erbaut, fun&chifSg, wiederholt in seiner 
Marmorfassade' lauter Ziennotive, welche eigentlich dem Backstein« 
bau angehören. Dieselbe ist-das nächste Vorbild, zugleich das Ge^ 
ripp der Mailänder Fassade. Das Innere hat dicke Bundsäulen mit 
weitgespannten Bogen, ist übrigens total verkleistert. — An S. e 
Maria in Strata zu Monza ist die einzig erhaltene obere Hälfte 
der Fassade ein wirklicher und höchst eleganter Backsteinbau. 

In Mailand geben die gothischen Theile von S. Maria dello a 
Grazie — Fassade und Schiff * — den mittleren Durchschnitt lom- 
bardischer Kirchen dieses Styles. (Sonstige gothische Kirchen in 
Menge, eine der grössten S. Eustorgio, eine der edelsten S.S im- e 
pliciano.) — Der sehr elegante Thurm von S. Gottardo (am f 
FaJazzo reale), aus Stein und Backstein gemischt, giebt mit Aus- 
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nähme der Spitzbogenfriese kein einziges Motiv, welches nicht schon 
im romanischen Styl vorkäme. Achteckig; die Ecken so leicht wie 
das Uebrige. 

« S. Francesco zu Pavi% zeigt bei einer tollen, schachbrett- 
artigen Verzierung der Fassade doch ein gewisses G^efahl für be- 
deutende Wirkung. 

b Der Dom von Oomo; die altem Theile, von einem im Jahr 
1396 begonnenen Bau, gehören zur besten lombardischen Gothik; 
die Pfeiler ungleich besser gebildet, ihre weite Stellung ^) italieni- 
scher als im Dom zu Mailand. Die Fassade, eine der wenigen in 
der Mitte bedeutend erhöhten^ hat auch sonst wohlthuende Yer- 
hältnisse, aber eine spielende Decoration: Auflösung der Wand- 
pfeiler in Kästchen mit Sculpturen etc. (Querschiff und Chor von 
1513 s. unten.) In dieser Zeit wurden auch die Aussenseiten und 
Strebpfeiler des Langhauses incrustirt; die Spitzthürmchen der 
letztem eine höchst zierliche Uebersetzung aus dem Grothischen in 
die Benaissance. Aehnliches besonders an französischen Kirchen 
dieser Zeit, S. Eustache in Paris etc. 

« Die berühmte Certosa von Pavia, in demselben Jahr 1896 
von Marco di Campione begonnen, hat dieselben Vorzüge vor dem 
Dom von Mailand ; schlanke, edelgebildete Pfeiler von weiter Stel- 
lung. Der Hauptnachdmck liegt indess auf der Fassade, welche 
die prächtigste des Benaissancestyles ist, wovon unten; aus dieser 
Zeit auch Querbau und Chor. 

4 In A s t i der Dom eines der bessern schlankeren Gebäude (innen 

« vermalt); S. Secondo eines des geringeren, beide mit interessanten 
Backsteinfassaden. — In Alessandria Nichts von Belang. 



In Betreff des gothischen Profanbaues hat wohl Ober- 
italien im Ganzen das Uebergewicht durch die grosse Anzahl von 
damals mächtigen und unabhängigen Städten, welche in der Schön- 



1) Die beiden ersten Intervalle sind noch eng, so dass die NebenschilFe 
Mer in regelmftssige Quadrate zerfallen wie im Dom von Mailand. Erst Tom 
dritten Intervall an beginnt die Schönräumigkeit im Sinne des Italienisch-Go- 
thischen. 
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heit ihrer Stadthäuser und Privatpaläste mit einander wetteiferten. 
Dem Style nach sind es sehr verschiedenartige Versuche, etwas Be- 
deutendes und Grrossartiges zu schaffen; eine unbedingte Bewun- 
derung wird man vielleicht keinem dieser Grebäude zollen, da das 
^ethische DetaO nirgends in reinem Yerhältniss zu dem Ganzen 
steht. Allein als geschichtliche Denkmale, als Maassstab dessen, 
was jede Stadt an Bepräsentation fClr sich verlangte und ihrer Würde 
t&i angemessen hielt, machen besonders die öffentlichen Paläste einen 
oft sehr grossen Eindruck. 

An den Anfang dieser Beihe gehört schon zeitlich als ganz früh- 
gothisches Gebäude und vielleicht auch dem Werthe und Eindruck 
nach der Palazzo Oomunale zu Piacenza; unten eine offene » 
Halle vonMarmorpfeilem mit primitiven, aus reinen Kreissegmenten 
bestehenden Spitzbogen, oben ein Backsteinbau mit gewaltigen Bund- 
bogen als Einfassung der durch Säulchen gestützten Fenster; die 
Füllungen mit verschiedenen auf die einfachste Weise hervorge- 
brachten Teppichmustem. (Der grosse Saal im Innern völlig ent- 
stellt.) Eines der frühesten Gebäude, in welchen das freistädtische 
Selbstgefühl sich auf ganz grossartige monumentale Weise ausspricht. 

[InOremona derPalazzo Pubblico von 1245, auf leichten b 
Arkaden, äusserlich restaurirt. Der prächtige Bau des Palazzo c 
de' Giureconsulti von 1292; colossale, jetzt vermauerte Erd- 
geschosshalle, interessantes Zinnengesims.] 

Mailand besitzt ein Backsteingebäude einziger Art, aus der 
letzten gothischen Zeit, schon mit Benaissance gemischt: die alten 
Theile der Fassade des grossen Hospitals, ^igeblich von Antonio d 
Füarete (f 1465?), einem Florentiner; es sind die reichsten und ele- 
gantesten gothischen Fenster, die sich in diesem Stoff bilden Hessen. 

Der stattliche Palazzo Pubblico, „Broletto" in C om o , mit Stein- e 
schichten verschiedener Farben (beim Dom) folgt in der Anlage dem 
Palast von Piacenza, nur in viel kleinerm Maassstab. 

Ebenso derjenige in Bergamo, dessen offene untere Halle auf f 
Pfeüem und (innen) auf Säulen ruht. 

Dagegen besitzt Bologna eine Anzahl von Denkmälern, welche 
die oberitalische und die toscanische Weise zu einem merkwürdigen 
Ganzen vereinigen. — Vor Allem ist die Loggia d.e' Mercanti % 
(oder la Mercanzia) ein sehr schönes Beispiel gothischen Backstein- 
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baues ^), angeblich vom Jahr 1294, doch wohl ein Jahrhundert neuer 
und vielleicht von der Loggia de' Lanzi in Florenz (s. unten) bedingt. 
Per Sinn ist wesentlich ein anderer: es sollte die Fronte einar Art 
von Börse und Handeisgerichtslokal werden. — Das Material lud 
dazu ein, die Pfeiler als reiche Saulenbündel zu construiren; anderer^ 
seits hängt damit die zaghafte Bildung des Hauptgesimses zusammen* 
Eine empfindliche Disharmonie liegt darin, dafis (dem mittlem Bal^ 
dachin zu Liebe) die Fenster nicht auf die Mitte der beiden untern 
Spitzbogen kommen. (Die Seitenfronten modern.) 

Den Eindruck einer jener grossen Familienburgen des Mittel- 
alters giebt, ebenfalls im Backsteinbau, am ehesten der Palazzo 
Pep oli, wo ausser den reichprofilirten gothischen Thorbogen noch 
ein gewaltiger Hof mit Hallen an der einen Seite und vorgewölbten 
Gängen an den drei übrigen erhalten ist. Nimmt man einen der zier- 
licheren Höfe in Häusern (z.B. alte Nr. 3 7 3) hinzu, so vervollständigt 
sich einigermaassen das Bild des bolognesischenPrivatbaues imXIY. 
Jahrhundert. — Das riesige Schloes, welches jetzt Palazzo del 
Croverno li<ei8st (ehemals Palazzo Apostolico), hat an der Vorder-» 
Seite noch einige reiche grosse Fenster ; der erste Hof ruht fast nach 
aMorentinischer Weise auf achteckigen Pfeilern mit Blättercapitalen 
und nicht völlig halbrunden Bogen. 

Der Palazzo della Kagione zu F e r r a r a, vom Jahr 1 3 2^, ein merfe- 
würdiger gothischer Backsteinbau, hat bei der vor zwanzig Jahren 
unternommenen Erneuerung eine fast völlig neue Oberfläche erhalten. 

Der Palazzo della Eagione zu Padua ist mehr wegen der ung^ 
heuern Grösse seines gewölbten obem Saales hüb aus irgend einem 
andern baulichen Grunde merkwürdig. (Die jetzige, Gestalt nacb 
1420.) Sehr unglückliche Beleuchtung; die Yertiieilung der Fresken 
Miretto's nicht architektonisch motivirt; die äussere Halle von zwei 
Stockwerken interessant als diejenige Form, welche Palladio andert- 
halb Jahrhunderte später an d^ sog. Basilica zu Yicenza neu belebt 
zu reproduciren hatte. 

Venedig hat vor Allem seinen weltberühmten Dogenpalast, 
begonnen um 1350 von Filippo Cdkndario^), Es ist schwer mit 

1) [Leider durch moderne üebertünchung entstellt.] 

a) [Bekanntlich ist die Urheberschaft Calendario*» nur legi^darisch, nichtf 
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einem (Gebäude zu rechten, welchem abgesehen von Grösse und 
Pcacht andi noch durch historische und poetische Yorurtheile aller 
Art em so grosser Fhantasie^Eindrack gesichert ist. Sonst müssten 
wir hekesnen, dass die nngehenre, rantenartig in<»xtstirte Obermaner 
die 'beiden Haüenstockwerlte, aof welchen sie unmittelbar ruht, in 
den Boden drflclct. Man hat desshalb auch immer gemeint, das untere 
dwselb^ habe wirklich durch Aufffillung des Bodens etwas ron 
seiner Höhe eingebOsst, Ins Nachgrabungen diess als irrig erwiesen. 
Jedenfalls ist schon die Proportion desselben zum obem unentschie« 
den, geschweige deim zum Ganzen; entweder mtteste es derber und 
niedriger, oder höher und schlanker sein, als es ist. Auch hier offen* 
tart 8i<^ der Mangel an demjenigen Gefühl fttr Yerhältnisse, welches 
sieh nur da entwickelt, wo die Architektur festen Boden und grossen 
freien Baum zur Yetf^ung hat. ^) — An si<^ aber wirkt das obere 
Biallenstockwerk ausserordentlich schön und hat als durchsichtige 
€tolerie in der Kunst des Mittelalters nicht mehr seines Gleichen. -^ 
Die Fenster der Obermaner und die Zinnen des Kranzgesimses sind 
blosse Decoration, dag^en dief Porta della Oarta (s. unten) ein sehr 
wwrthyoUer mid tfichtiger Bau des sich schon zur Benaissance nei- 
genden spätgothischen Stjles (144G — 43). 

Dies wunderbare Gebäude ist nun iheils Nachbild, theils Yor- 
büd einer bedeutenden Palastbauknnst, die im XIY. und während 
der ersten Hälfte des XY. Jiduirnnderts in Yenedig blfihte. Sie 
unterscheidet sich ron der sonstigen italienischen (florentinischen, 
sienesiscAien) dadurch, dass sie sich nicht aus dem Bau fester Fa- 
Biilieiibuxgen entwiek€At> welche dem politischen Parteiwesen als 
Seliaiq>latz nod Zuflucht zu dienen haben. Yi^m^hr ist es Mer der 
inhige Beichtihnm, der sein heiteres Antlitz am liebsten gegen den 
grossen Canal wendet. Das Brdgeschoss war (wenigstens Mher) 
den Waarenlagem und Gtochäften gewidmet; dnfache Bogenth^e 
öftien sich ffir die Landong der Barken und Chondeln; ausnahms- 
weise auch etwa eine offene Halle. In den öbem Stockwerken aber, 
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beglaubigt, dagegen wird Pietro Bcueggio oder Batejo als Obermeister des 1341 
begonnenen Nea- oder Umbau's genannt. 1424 begann der Umbau der Fassade 
ia 90thi8cb«m 9tyL] 

t) [Naeh einer Beaerdings entdeekten Zeiehnnng aus dem XIY. Jahrhundert 
(in der Bodleyana zu Oxford) trat möglicherweise der Oberbau ursprangUch 
fiber den Ghilerien zurttck. Ygl. Schnaase VU, 961 fg.] 
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die zur Zeit des byzantinischen Styles (S. 118) nur überhöhte Bo- 
genfenster auf Säulen gehabt hatten, entwickelt jetzt der gothische 
Styl ein keckes Prachtmotiy ; über und zwischen den Spitzbogen folgen 
nämlich eben&Us durchbrochene Bosetten, die noch mit zum Fenster 
gehören. In der Mitte drängen sich eine Beihe von solchen Fenstern 
zu einer grossen Loggia zusammen, womit die einzelnen Fenster auf 
beiden Seiten vortrefflich contrastiren. ^) Eechnet man hinzu die 
Bekleidung der Hausecken mit gewundenen Säulen, die der Wand- 
flächen mit bunten Steinarten, die der Fenster mit bimformigen 
Giebeln und die des Dachrandes mit moresken Zinnen, so ergiebt 
sich ein überaus fröhliches und zierliches Granzes. Aber zu dieser 
leichten und luffdgen Bauweise gehört auch der Wasserspiegel und 
das bewegte Leben der Oanäle; wo solche Paläste oder ihre Bück- 
seiten auf blossen Plätzen (Campi) stehen, wirken sie auffallend ge- 
ringer und das Auge kann den Jubel nicht mehr recht begreifen. 
Vor einer Nachahmung in den Strassen unserer nordischen Städte 
wird sich jeder besonnene Architekt wohl hüten, 
a Bas niedlichste dieser Gebäude ist die Ca Doro; sie zeigt, in 
welchen Dimensionen dieser Styl am glücklichsten wirkt ^). Aus der 
grossen Zahl der übrigen Paläste nennen wir diejenigen am Canal 
b Grande, vom Marcusplatz beginnend : — (Bechts) das jetzige Albergo 
dell* Europa; nahe dabei derPaLContarini-Fasan, an welchem auch 
c die reichen Balcons noch wohl erhalten sind. — (Bechts) Palast Bar- 
a baro, — und Palast Oavalli, letzterer besonders energisch in der Fen- 
• sterbildung. — (Links) die an einander stossenden Paläste Giustiniani^ 
f — und der grosse Palast Foscari, welcher die Wendung des Ca- 
g nals beherrscht, mit achtfenstrigen Loggien. — (Links) Palast 
PisaniaS. Polo, ebenfalls einer der bedeutendsten. — (Links) 
h Palast Bemardo. — (Bechts) Palast Bembo. — Nach dem Bialto : 
i (Bechts) Palast Sagredo — dann die genannte Ca Doro. 

In andern Gegenden der Stadt ist beinahe kein ansehnlicher Ca- 
nal, kein grösseres Campo, an welchem nicht irgend ein Gebäude 
dieser Art in die Augen fiele. Ich erwähne noch den Palast neben 



1) Auffallend bleibt es, dass die Loggia fast regelmässig aus einer geraden 
Zahl Yon Fenstern (4, 6, 8) besteht, so dass eine Säule auf die Mitte trüft. 
Tgl. S. 107 und S. 139, c. 

8) [Neuerlich übel restaorirt.] 
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der Aquila- d'oro, die Gebäude bei S. Polo, Albergo Danieli, u. s. w. » 
Für Aquarellmaler : Palast Cicogna bei S. Angelo Eafifaele, an sich \y 
gering. 

Eine Anzahl ähnlicher Gebäude findet man auch in Padua und 
in dem kleinen Yicenza, welches doch von jeher eine verhalt- 
nissmässig bedeutende Baugesinnung offenbart. Unter den vicen- 
tinischen Palästen wird man z. B. zwei in der Nähe von Palast Bar- c 
barano mit Yergnügen besuchen; sie haben ausser der Fassade auch 
noch ihre alten Hof hallen/ Treppen, Balustraden etc., wenigstens 
stückweise. Ein artiges Häuschen (alte Nr. 1666), mit teppich^ d 
artigen Arabesken bemalt u. s. w. 

In Verona finden wir m den gothischen Palästen zwar auch 
den venezianischen Typus wieder, aber in einer andern Nuance, mit 
vorherrschender Berechnung auf Mauerbemalung. ^) Auch die stei- 
nerne Stafifage im obem Theil der Fenster hat eine eigenthümliche 
Gestalt. — (Der Hof des Muni cipio daselbst, unter dem grossen e 
Thurm auf Piazza delle Erbe, theils romanisch, theils gothisch, ge- 
währt mit seiner hallenbedeckten Marmortreppe wenigstens einen 
malerischen Anblick.) — [Der Palazzo Pubblico in ü dine venezia- t 
nisch-gothisch von 1457.] 

[In Ancona das Portal von S. Francesco von Giorgio da g 
Sebenico, 1455; die Fassade der Mercanzia von demselben und h 
Giovanni Sodo; das Portal von S. Agostino, üebergang zur Be- i 
naissance von Sebenico unvollendet hinterlassen, das Portal der k 
Madonna deUa Misericordia elegante Frührenaissance. — B. ] 



Genua besitzt von diesem Styl nichts von Bedeutung. Die Qo- 
thik der paar Häuser auf Piazza S. Matteo beschränkt sich im Grunde 
auf die Bogenfriese, ebenso an mehrem andern Gebäuden der alten 
Stadttheile. Die Höfe, auf welchen hier der Accent gelegen haben 
muss, sind überall verbaut. Für Architekten wenigstens ein halb- 
erhaltenes Specimen: in dem anonymen Strassengewirr um Madonna 
delle Yigne das Haus Nr. 463 ; eine sculpirte Thür führt in ein 
Höfchen mit Spitzbogenhalle und niedlicher Freitreppe, welche noch 



l) [Auch die Tenezianischen Paläste waren meist bemalt.] 
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ihre gothuche Balustrade hat; die Fassade abirechselude Sehiehten 
schwarz und w^ss. 



Florenz ist sehr reich an einzelnen Bestandtheilen , zumal 
nDt^ii Stockwerken mittelalterlicher Farnüienburgen, die man nur 
in üneigentlichem Sinne als Paläste bezeichnen könnte. (G-anze 
Gassen entlang z. B. um Piazza de* Peruzzi, Borge S. Croce etc.) 
Eine künstlerische Form ist fast nhrgends durchgeföhrt; die ein- 
lachen meist achteckigen Pfeiler, die hin und wieder die wenigen 
Bogen des Hofes stützen, haben anspruchslose Blättercapitäle. Diese 
Steinhäuser waren Vesten und mussten in bütg^lichcm Wirren Vie- 
les aushalten können; gerne behalf man sich unter dieser Ber- 
gung so eng es angio^. (Die Gänge auf starken Oonsolen rings um 
einen kleinen Hof herrorragend, in einem vollständigen Beispiel 

^ Palast Dayanzati, Yia di Porta rossa Nr. 9.) Belehrend ist die hier 
klar zu Tage liegende Entstehungsweise der modernen Bustica 
(Bossagen) : weit entfernt, m ^ ein Mittel der ästhetischem Wir- 
kung zu benützen, meisselte man den Quader gern glatt, wenn Zeit 
und Mittel es zuliessen ; blieb er einstweilen roh, so wurd^ doch 
um der genauen Zusammenfugung willen seine Bänder scharf und 
sorgfältig behauen. E^e völlige Gleichmäsaigkeit der Schichten 
oder gar der einzelnen Steine wurde selbst an öffentlichen Gebäuden 
mcht erstrebt. Erst die Benaissance flEmd, dass man die Bustica 
als künstlerisdies Mittel behandeln und durch Abstufung aus dem 
Bohem in das Feinere zu bedeutungsvollen Contrasten der einzelnen 
Stockwerke benützen könne. (Vgl. S. 36 Anm.) 

Von Ptival^ebäuden des XIT. Jahrhunkierts , in welchen die 
Säulenhalle des Hofes scUimkere V€(iiiältnisse und einen An&ng 

b Tftumlicher Sdiönheit zeigt, nenne ich belspiekhalber Pa2azzo Gonte 

t Capponi (Via de^Baxdi 22) und Palazzo Oonte Bardi (Tia del Fosso 
3), dessen Hof auf zwölf sehr sdüanken Säulen mit übe(rhöhten 
Bundbogen ruht, angeblich ein Gebäude des BnmeResco, xmd in 
diesem Fall ein frühes Jugendwerk. 

Y<m Ätnölfö, dem Erbauer des Doms, rührt bekanntlich auch 

d Palazzo Yecchio her (vom Jahr 1298). Grösse, Erinnerungen, 
Steinfarbe und phantastischer Thunnbiui gehen diesem Gebäude 
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einen Werth, der den künstlerischen bei Weitem übertrifft. Das 
ganze Innere nebst dem Hinterbaa ist spätem Ursprunges. — Dem 
Agnalo Gaddi schreibt Yasari die jetzige Gestalt des im J^bre 1255 
erbauten Palazzo del Podestä (oder del Bargello) zu ^), welcher a 
an malerischer Wirkung zumal des Hof raumes seines Grieichen sucht, 
in Beziehung auf das Detail aber ebenfalls nicht viel mehr bietet 
als Zinnen, spitzbogige Fenster mit massigem Schmuck, sehr beschei- 
dene Gesimse und im Hof ein Stück Halle. [Die neue Bestauration 
als Museo Nazionale von Kunstwerken und Alterthümem ist wohl 
in jeder Beziehung mustergültig, namentlich was die architektonische 
Malerei betrifft.] 

Bei weitem das schönste gothische Profangebäude der Stadt ist 
Orcagnds Loggia de' Lanzi (begonnen 1376).*) Hier begeg- b 
nen wir wieder demjenijgen Eaum- und Formgeföhl, welches S. Ma- 
ria Noyella, S. Croce und den neuen Dom von Siena schuf. Der Ort, 
wo die Obrigkeit ihre feierlichsten Functionen vollzog, wo sie vor 
dem Volk auftrat und mit ihm redete, in einer Zeit, da die Floren- 
tiner sich als das erste Volk der Welt fühlten — ■ eine solche Eäum- 
lichkeit durfte nicht in winzigem und niedlichem Styl angelegt wer- 
den. Möglichst wenige und dabei grossartige Motive konnten allein 
der „ Majestät der Bepublik '' einen richtigen Ausdruck verleihen. 
Die einfache Halle von drei Bogen Breite umfasst einen Ungeheuern 
Baum, mit gewaltigen Spannungen, über leicht und originell gebil- 
deten Pfeilern; ihr Oberbau hat unabhängig von antiken Vorbildern 
gerade di^enige Form getroffen, welche für Auge und Sinn die hier 
einzig woUthuende ist: über breiter Atüca tüchtige Consolen und 
eine durchbrochene Balustrade. 

Von dem als Kornspeicher erbauten Orsanmiccheleist schon 
oben (S. 145, c) die Bede gewesen. 

Die Thor e von Florenz, meist aus demXni. Jahrhundert, über- c 
raschen durch den mächtigen Ernst der Construction, die Grösse 
der Pforte und die Höhe des stadtwärts schauenden Bogens. — 



1) [Die Urkunden, welche freilich bei Bauwerken selten den erfindenden 
Künstler nennen, wenn derselbe nicht der ansffihrende Architekt war, nennen 
als Restaurator Neri di Fioravcmte 1333—45.] 

8) [Gapo-Maestri waren Send di Oume aus Como (nicht Bruder Orcagna's) 
und Simone di Francesco TalenU.] 

Burdchardt, Oiarone. 11 
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Nebst den meisten andern italienischen Stadtthoren dieser Zeit ent- 
behren sie der überragenden Seitenthfirme, welche häufig an deut- 
a sehen Stadtthoren vorkommen; in Italien z. B. am Arco dell* An- 
b nunziata zu Lucca, an der interessanten Porta della Yacca in G^- 
nua, an einem andern Binnenthor daselbst, etc. Die wenigen daran 
angebrachten Becorationen durchgängig solid und einfach; im Bogen 
gegen die Stadt Erescogemälde, die Mutter Gottes und die Schutz- 
patrone darstellend. 



c In Pisa ist das Doganengebäude unweit der mittlem Brücke 
ein ernsterer steinerner Zierbau, das jetzige Caffe deirUssero gegen- 
über am Lungamo ein leichterer backsteinemer (XIY. Jahrhundert, 
mit einzelnen Yeränderungen der Fenster im Benaissancestyl). Die 
Flächen, wie sie sich durch die Einrahmung mit Pilastem, Bogen 
etc. ergaben, sind ganz naiv mit gothischem Blattwerk ausgefüllt, 
nach einem schon wesentlich modernen Gefühl. Einzelne Details 
von feinster Eleganz. 

Ganz Siena ist voll von gothischen Privatgebäuden und Pa* 
lasten des XIY. Jahrhunderts; keine Stadt Italiens oder des Nordens, 
weder Florenz und Yenedig, noch Brügge und Nürnberg ist in dieser 
Beziehung reicher. Man findet sie von Stein, von Backstein und 
i gemischt, wie z.B. der Palazzo Pubblico (1289 — 1305); sonst 
e mögen nochPalazzo Tolomei (1205), Palazzo Saraciniund 
f als zierlichster Backsteinbau Palazzo Buonsignori genannt 
werden. — Sie können dem jetzigen Architekten nicht viel helfen; 
denn wenn er auch ihre nur massigen Profile und Zierformen, wenn 
er selbst die beträchtliche Höhe ihrer Stockwerke nachbilden dürfte, 
80 würde man ihm doch nicht leicht den Luxus des Materials ge- 
statten, auf dessen echter, unverkürzter Anwendung ganz wesent- 
lich der Effect beruht. In Mörtel und (wenn es hoch kömmt) Zink 
nachgeahmt, würden diese Formen und Massen nicht viel bedeuten. 
Die durchgehende Form der Maueröffnungen ist der Spitzbogen, 
welcher in der Eegel drei durch Säulchen geschiedene Fenster ent- 
hält. Der Bogen selbst bleibt eine müssige Yerzierung; oft darun- 
ter noch ein sog. Stichbogen (Kreissegment). 
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Eine freie Nachahmimg der Loggia de' Lanzi ist die Loggia » 
degli Uffiziali am Casino de'. NobiU in Siena (1417). Sie hat 
im Kleinen dieselbe Schönränmigkeit; die Haaptglieder der Pfeiler . 
sind hier Hanptsäulen; das obere Stockwerk ist in seiner jetzigen 
Gestalt wohl ein Jahrhundert neuer, passt aber trefflich zom nntem. 

Endlich sind die Brunnen, eigentlich grosse, mit massigen 
Spitzbogen überwölbte Wasserbehälter, für Siena bezeichnend. Der 
Eunstwerth ist bei Eonte Branda (zwischen 1200 und 1300), b 
wie bei Fönte Nuova und den übrigen gering, der malerische Ein- 
druck aber durch die phantastische Umgebung, namentlich der 
erstem, einer der besten dieser Art, die man aus Italien mitnimmt. 

In Fistoja sind Falazzo del Commune ^) und Falazzo e 
de' Tribunali (ehemals del Fodestä) aus demXIY. Jahrhundert; a 
beide mit Spitzbogen über den Fenstern. Der letztgenannte Palast hat 
eine stattliche untere Halle mit breiten Kreuzgewölben; vier weite 
Bundbogen schliessen den Hof ein. Dieser ganze Baum ist überdiess 
sehenswerth der zahllosen gemalten Wappen wegen; man ist in den' 
jetzigen italienischen Wappen gewohnt, eine gänzliche heraldische 
Gesetzlosigkeit, eine beständige Yerwechselung der Wappengegen- 
stände mit Symbolen und Emblemen anzutreffen, die von Hause aus 
etwas ganz Anderes sind; hier dagegen sind alte Wappen sanmit 
Helmzierden und Zuthaten echt heraldisch und mittelalterlich ge- 
handhabt. Leider hat eine neuere Bestauration Einiges im Styl von 
Theaterdecorationen hinzugefügt. 

[In Lucca diefrühgothischen Backsteinpaläste Gianigi,Yia S. e 
Simone 1793 und 1805.] 

[In dem kleinen malerischen SanGimignano der mittel- f 
alterliche Gesammtcharakter der Stadt sehr erhalten; der Falazzo 
Comunale aus dem Xm. Jahrhundert.] 

Besonders edel und glücklich ist die Fensterbildung am Falazzo g 
del Comune zu Perugia, wo je 3 oder 4 durch Säulchen ge- 
trennte Fenster zusammen in ein gutprofilirtes Quadrat eingerahmt 
sind. Diese Fenster sind, wie auch das prachtvolle Portal, als Ein- 
zelschmuck nicht sehr regelmässig in die durchaus glatte Quader- 
fronte eingesetzt und so der Anspruch auf organische , strenge Ge- 

1) [Erbauer war der Sieneser Simone di 8er Memmo.] 

11* 
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sammtcomposition ganz geflissentlich vermieden. Zwei ConsolenMese 
nnd oben ein BogenMes sind die einzigen dnrchge&enden Glieder. 

% [Palazzo Mnnicipale in Gnbbio von Oiovandlo Maffei 
g«n. ü Gaitapone (1332? — 4$) ; sehr interessante Benutzung des 
ansteigenden Terrains. Palazzo Comnnale zu Todi von 1267, 
romanisch-gothiseh; auch zu Narni einige malerische Bauten.] 

b Weiter nach Süden besitzt Yiterbo ein artiges gothisches Pä- 
lastchen, das Yescoyato, in der Nähe des Bornes. Die Brunnen, 

c wofGr diese Stadt namhaft ist (Fontana Grande 1206 — 1279 etc.), 
sind wie die meisten italienischen Brunnen des Mittelalters , Breit- 
bauten, wahrend in der nordischen GotMk auch der Brunnen ein Stfick 
Eirchenbau, und zwar ein Abbild des Kirchthurms darstellen muss. 

d I>er schönste italienische Brunnen dieser Zeit ist der dreischalige zn 
Perugia, den wir bei Anlass der Sculptur wieder erwähnen müssen. 
(Die Brunnen von Siena yerlangfcen als grosse Wasserbehälter einer 

6 Bergstadt jene besondere Form.) {TnCorneto der Palast Suturini.] 



Born besitzt mit Ausnahme der Minerva und einiger Flickbauten 
an altem Kirchen überhaupt nichts von gothischem Styl ; Neapel 
wenigstens keinen Profanbau von höherer künstlerischer Bedeutung. 
Dergleichen Gebäude reichen in der Begel soweit damals ein freies 
f municipales Leben reichte. [In Syrakus ein schönes gothisches 
g Dreibogen-Fenster am Palazzo Montalto (1397). — In Taormina 
die malerische Buine der sog. Badia vecchia mit Lava-Incmstation 
an Wandflächen und Fenstermaasswerk.] 



An Schlössern dieser Epoche, und zwar oft ungeheuer grossen, 
ist zumal in Mittel- und Unteritalieti kein Mangel. Sie gehören nicht 
der Kunstgeschichte an, nehmen aber in der Geschichte des Kriegs- 
baues ohne Zweifel eine bedeutendere Stelle ein als unsere nordischen 
Adelsschlösser. Der grosse Aufschwung kam in den italienischen 
Festnngsbau allerdings erst während des XY . Jahrhunderts, als Päpste, 
Fürsten und Bepubliken sich auf alle Weise gegenseitig sicher zu stel- 
len suchten. Aus dieser Zeit stammt der jetzige Bestand vieler jener 
„Bocche'S welche die italienischen Städte, auch Thalschluchten und 
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Flüsse beherrsehen; bedeutende Baumeister wie Bern. BosseUmo und 
Andere waren iÜr Lebenlang vorzugsweise mit solchen Aufgaben be- 
schäftigt und auch das Ausland zog die italienischen Ingenieure an 
sich. Ausser Stande, dasMilitairische an diesen Bauten zu beurtbei- 
len, nenne ich nur um des hochmalerischen Anblicks wiUen die von 
Filippo Maria Yisconti (um 1 445) errichteten Festungswerke von B e 1- a 
linzona, bestehend aus drei Schlössern und deren Yerbindungs- 
mauem nebst einer Mauer bis an denTicino. Von den frühem yiscon- 
tinischen Bauten ist das schicksalsberühmte Oastell von P a y i a auch i 
architektonisch als Palast ausgezeichnet, von den spätem das Castell 
von Mailand, welches im XYI. Jahrhundert als die vollkommenste o 
Teste der Welt galt; von dem alten Bau sind nur die unzerstörbaren 
Eckthürme und ein Theil der dazwischen liegenden Mauern ganz 
kenntlich erhalten, die innem Theile meist umgebaut. — Von den 
Angioinen-Schlössem im Königreich Neapel wird wohl das colossale 
Castel Nuovo der Hauptstadt (unter Carl von Anjou angeblich d 
nach einem Plan des Giovanni Fisano begonnen) den unbestreit- 
baren Vorzug behalten. Die stattlichen Mauem und Thürme Neapels • 
vom Carmine bis über Porta Capuana hinauf sind erst aus der Zeit 
Ferdinands I. von Aragon (1484). lieber die Thore von Florenz 
s. S. 161, c. — Yon den Thürmen, welche das Abzeichen städti- 
scher Adelswohnungen waren, hat sich in Pavia (noch jetzt) am f 
meisten, inFlorenz einer oder der andere, inBolognadie durch ihre g 
Schiefheit allzuberühmte Garisenda und die weniger schiefe, aber viel h 
höhere Torre degllAsinelli erhalten. (Erstere wenigstens absichtlich 
so gebaut.) Ebenda noch einige andere. — [Mehrere in 8. Gimignano.] i 

Ausser aller Linie steht endlich das Castell von Ferrara, k 
bei weitem der bedeutendste Anblick, welchen Italien in dieser Gat- 
tung gewährt. Steinfarbe, Wassergräben, Vor- und Rückwärtstreten 
der einzelnen Theile, treffliche Erhaltung ohne entstellende Zuthaten 
— Alles trägt dazu bei, die Burg des Hauses Este zu einem male- 
rischen Gegenstand zu machen, wie er sonst nicht wieder vorkömmt. 

Es sei noch eine Schlussbemerkung über die gothischen PiofEui- 
gebäude überhaupt gestattet, die sich auch auf unsere nordischen be- 
zieht. Nor wo sehr reichliche Mittel vorhanden waren, wird man eine 
gegliederte Gesammtcomposition durchgeführt finden; sonst begnügte 
sich das Mittelalter mit einzelnen reichomamentirten T heilen, die 
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oft ganz nnsymmetfisch an dem sonst schlichten aber massiven 
Bau yertheilt sind. Und solche Gebäude machen gerade oft die aller- 
schönste Wirkung. Sie geben ein unmittelbares G-efühl des TJeber- 
flusses , während sog. durchcomponirte G-ebäude unserer Zeit so oft 
den Gedanken rege machen, es habe am Besten gefehlt. 

$-€H^ 



Kleinere decorativeArbeiten sind in Italien, wie angedeu- 
tet, nicht die starke Seite dieses Styles. Yon einem der wichtigsten 
Werke, dem Tabernakel Orcagna's, ist schon die Rede gewesen ; an- 
deres wird unten beiAnlass derSculptur zu erwähnen sein. — In der 
Anordnung ist der echte Organismus des Gothischen durchgängig 
missyerstanden oder geflissentlich bei Seite gesetzt. Aber das yon 
diesem Zwang befreite Detail ergeht sich oft in einem eigenthümlichen 
harmonischen Beichthum des Stoffes, der Form und der Farbe. Die 
Cosmaten (S. 97) hatten ein System yon Zierformen geschaffen, 
welchem man gerade jetzt am wenigsten entsagen wollte und das 
man mit den gothischen Grundformen oft auf die ansprechendste 
Weise verband. Die Fassade von Oryieto zeigt, wie weit dieses Stre- 
ben bisweilen führte. — Von kleineren Werken sind besonders Al- 
tartabernakel und Grabmäler der Beachtung werth. 
» Der er'stern enthält Bom vier bedeutendere: in S. Paul (kurz 
b vor 1 300, von Ärmdft^, vermuthlich Arnölfo dd Cambio), in S. Ceci- 
c lia (von demselben), in S.Maria in Cosmedin (von dem Cosmaten ^eleo- 
d datm, nach 1300) und im Lateran [gegen 1370]^). Die mosaicir- 
tenThürmchen, die südlich flachen Giebel u. s.w. sind nichts als Ba- 
stardformen, aber die sichere und dellcate Behandlung des Einzelnen, 
das prächtige Material, der monumentale Sinn und die Liebe, womit 
das Ganze vollendet ist, geben diesen Werken einen bedeutenden 
Werth. Viel lebendiger gothisch und in plastischer Beziehung rei- 
cher durchgeführt (gewundene Säulen mit Blattwerk in den Binnen 

• etc.) erscheint der erzbischöfliche Thron im Dom von Neapel , der 
vielleicht ursprünglich auch als Altartabernakel diente. 

* 1) Ausser demjenigen in der Kirche die Reste eines altern im' Klosterhof» 
Ton dem genannten Ädeodatua. 



Orabmiler. 167 

In Oberitalien beginnt schon statt des frei und vierseitig com- 
ponirten Altartabernakels hie nnd da der nordische Altarschrein, 
d.lL eine Wand mit einfacher, doppelter oder dreifacher Nischenreihe 
fftr (meist hölzerne) Statuetten nnd mit geschnitzten Pyramiden als 
Abschluss ; das Ganze bemalt und vergoldet. In einzelnen Fällen 
kamen solche Altare sogar fertig aus dem Norden. Natürlich hat die 
spätere Zeit mit ihren vermeintlich so viel effectreichem grossen Altar- 
gemälden undMarmorgmppen diese bescheidenem Arbeiten grossen- 
theils von den Altären verdrängt: man muss zufrieden sein, wenn sie 
überhaupt noch vorhanden sind. Im Dom von Piacenza ist z. B. ein a 
prächtiger ehemaliger Altaraufeatz über dem Hauptportal angebracht 
Ein anderer in S. Petronio zu Bologna (4. Capelle links). b 

An den berühmten Kanzeln dieser Zeit ist das Architekto- 
nische in der Begel der Sculptur untergeordnet, ebenso an den 
Prachtgräbem von Heiligen. 

Die übrigen Grabmäler, als einer der eisten Anlässe zur Ent- 
wicklung einer neuen Sculptur hochbedeutend, sind in der baulichen 
Anordnung höchst verschieden. (Gemeinsam ist ihnen ein Hauptmotiv, 
welches in neuem Grabdenkmälern meist ganz übergangen wird, näm- 
lich der Sarkophag. Um und an diesen setzt sich der ganze übrige 
Schmuck in vielen Yariationen an, während im Norden die Grab- 
platte — gleichviel ob liegend oder stehend — die Grundform bleibt, 
weil auch Bischöfe und Fürsten insgemein in die Erde gesenkt wur- 
den. Die älteste Weise, den Sarkophag monumental bedeutend zu 
machen, ist seine Aufstellung auf kurzen Säulen, wie z. B. der ver- 
meintliche Sarkophag des Trojaners Antenor in Padna aufS^estellt ist; e- 
das bescheidene Grabmal Gregors X. (t 1276) im Dom von Arezzo; in d 
derselben Weise auch das Grab des Cardinais Anchera (t 1286) in • 
«iner Nebencapelle rechts in S. Prassede zu Rom. — Oder der Sar- 
kophag wird hoch an einer Wand auf Consolen angebracht, welche 
dann oft prächtig und kraftvoll gestaltet sind; vgL die Gräber in 
mehreren älteren Kirchen Venedigs, im Dom von Florenz, im rech- 
ten Querschiff von S. Maria Novella und un Ejeuzgang von S. Croce f 
daselbst u. s. w. 

In P a d u a sind die Grabmäler dieser Art eigenthümlich und nicht 
unschön aus allen drei Künsten gemischt. Üeber dem auf Consolen 
schwebenden Sarkophag, der bisweilen schöne Eckfiguren und eine fein 
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individuelle Portraitstatue aufweist, wölbt sich ein Spitzbogen mit 
quadratischer Einfassung; auch dieser hat an den Ecken Stattfetten, 
in derLeibung gemalte oder Relief-Figuren; die Innenfläche des Bo- 
gens aber und seine Füllungen gehören regelmässig der Malerei an, 
welche die erstere meist mit einer thronenden Maria zwischen Heilig 
gen, oder mit Maria Krönung u. dgl. geschmückt hat. Ausser dem ma^ 
lerischen Werthe dieser Darstellungen, in welchen sich die paduaai^ 
sehen (jiottesken mit mehr Grlück und Liebe bewegen, als in den grossen 
Freskencyclen, ist auch die Sculptur mit ihrem oft sehr kenntlichen 
pisanischen Nachklang nicht zu verachten. An den beiden stattlich- 
sten Gräbern dieser Art, von Mitgliedern derFürstenüamilieCarrara, 

a in den Eremitani (rechts und links von der Thür) sind leider die 
Malereien verloren gegangen. Wohlerhaltene findet man z. B. in 

i> andern Theilen derselben Kirche, sodann im Santo (Durchgang rechts 

c zum ersten Klosterhof), im rechten Querschiff des Domes u. a. a. 0* 
Ausserhalb Padua's kommen ähnliche , zum Theil recht schöne 

d Gräber vor, z. B. in S. Corona zu Vicenza (Capelle rechts vom 
Chor) ; sodann in Verona, nur dass hier der Oberbau insgemein wie- 
der die Giebelform annimmt. 

Wo antike figurirte Sarkophage vorhanden sind, bedient man 
sich derselben in einzelnen Fällen und verziert sie mit sonderbaren 

6 Zusätzen , wie das Grabmal Savelli m Qaerschiff von Araceli zu 
Eom zeigt. 

Endlich werden grössere Architekturen bei wachsendem Gräber- 
luxus zur Sitte. Blosse gothische Giebel auf gewundenen Sänlchen 
über dem als Sockel behandelten Sarkophag stehend kommen z. B. 

f in S. Croce zu Florenz (Querschiff) vor, in Fällen wo statt einer Hinter- 
wand der Durchblick verlangt wurde. Sonst ist die in Mittelitalien 
mehrmals und in trefflichem Styl vorkommende Gestalt die einer voll« 
ständigen gothischen Nische mit einem Gemälde oder Mosaik; unten 
steht darin der Sarkophag, mit der liegenden Statue desYerstorbeiient 
zu deren Haupt 'und Füssen Engel schützend das Leichentuch halten. 

g So an den beiden schönen cosmatischen Gräbern des CardinalCon- 
s al V (t 1299) in S. Maria Maggiore, rechts vom Hauptaltar, und des 

h Bischofs Durandus inS. Maria sopra Minerva zu Rom ^). — An den 

1) In S. Domenico zu Orrieto soll das schöne Grabmal eines Cardinais de 
Braye tob Ämcifo herrähren. 
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neapolitanischen Gräbern ist insgemein dieses Motiv mit einem 
der obengenannten in eine nicht eben glückliche Verbindung gebradit; 
der Sarkophag wird auf Säulen oder statt deren auf Caryatiden (alle* 
gonsche Tugenden) gestellt, so dass die darauf liegende Statue kaum 
mehr sichtbar ist; die beiden Engel aber, der geringen K6bß der 
Nische wegen meist nur klein, machen sich hier mit dem Wegziehen 
des (steinernen) Nischenvorhanges mehr als billig zu thun. Der 
Giebel über der Nische bat dann noch seine besondere Ausbildung 
und seine Statuetten, ja oft noch einen besonderen Baldachin, der 
das Ganze umschliesst. Ausserdem erreicht das bauliche Gehäuse 
namentlich au den Angioinengräbern in S. Chiara und S. Gio- 
vanni a Carbonara einen ausserordentlichen, doch niemals reinen 
und schönen Eeichthum. Diese und das zwar von Oiotto, aber nicht 
eben glücklich angeordnete Grabmal Tarlati im Dom von Arezzo 
werden bei der Sculptur wieder zu erwähnen sein. 

Bom hat seine altem Fapstgräberin Bruchstücken, wobei die 
bauliche Einfassung durchweg verloren ging, in die Krypta von S. Pe- 
ter, die Sagre Grotte Vaticane, verwiesen. Das Grab Gregors VII. im 
Dom vonSalemo ist modern; im Dom von Perugia ruht der grosse In- 
nocenz HI, mit zwei Amtsnachfolgern unterhalb einer bescheidenen 
Inschriffctafel (im rechten Querschiff). Allein in S. Domenico zu 
Perugia (linkes Querschiff) ist wenigstens ein Papstgrab ersten 
Banges erhalten, dasjenige Benedicts XI. (t 1304) von Giovanni 
Usano ; ein prächtiger Innenbau unter einem Baldachin auf gewun- 
denen und figurirten Säulen, Alles mit reicher und dabei gemessener 
Mosaicirung. Ein ebenfalls prächtiges Papstgrab im Cosmatenstyl 
ist dasjenige Hadrian'sV. (tl276) in S.Francesco zu Yiterbo. 



Endlich beschliesst Verona den Kreis italisch-gothischer Grä- 
berformen mit den berühmten Denkmälern der Scaliger, bei © 
S. Maria Antica. Neben mehrem einfachem zeichnen sich diejenigen 
des Can Grande (1329), des Mastino 11. (vor 1351) und des Can 
Signorio (vor 1375) als Freiarchitekturen aus; das zu Gmnde lie- 
gende, verschiedenartig ausgebildete Motiv ist der erhöhte Sarkophag 
nüt liegender Statue unter einem Baldachin auf Säulchen , der mit 
einer Beiterstatue gekrönt ist. Culturgeschichtlich sind diese Gräber 
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eben so merkwürdig als in Betreff der Kunst. Ausserhalb der Kirche, 
in mehr politisch -monomentaler als in religiöser Absicht von den 
CFewaltherrschem Verona^s noch bei Lebzeiten errichtet, sind sie die 
Yorstofe jener ganz profanen Beiterdenkmäler, wie sie später von 
den Venezianern als politische Belohnung für ihre Feldherm gesetzt 
wurden. Hier sind die Beiterstatuen noch klein auf dem Gripfel an- 
gebracht; das Grab eines Grenerals und Yerwandten der Scala, des 
Sarego, links im Chor von S. Anastasia (1432), stellt Boss undBei- 
ter schon beträchtlich grösser und als die Hauptsache dar (woYon 
unten). — Das übrige Figürliche an den Gräbern der Scaliger, selbst 
an dem prächtigen des Can Signorio (von Bonino da Gampiglione) 
ist ebenfalls mehr sachlich als künstlerisch wichtig. Die sechs Hel- 
den, welche in den Baldachinen des letzem prangen, sind noch als 
heilige Krieger zu verstehen (die Heiligen Georg, Martin, Quirinus, 
Sigismund, Valentin und Ludwig IX.); wenige Jahrzehnte später 
wären es schon eher jene unbestimmten römischen Heroen, welche 
an den Dogengräbem der Lombardi Wache zu halten pflegen. 



Die Ursprünge der modernen Baukunst und Decoration, bei wel- 
chen wir dem innem Werthe und den Architekten zu Gefallen etwas 
umständlicher verweilen wollen, heissen in der jetzigen Kunstsprache 
dieBenaissance^). Schon die betreffenden Künstler selbst glaub- 
ten an eine mögliche Wiedergeburt der ganzen antiken Architektur 
und meinten diesem Ziele wirklich sich zu nähern; in der That aber 
bekleideten sie nur die von ihnen selbst geschaffenen Compositionen 
mit den antiken Detailformen. Die römischen Baureste, so grosse 
Begeisterung ihnen im XY. Jahrhundert gewidmet wurde und so viel 
reichlicher als jetzt sie auch vorhanden waren, gaben doch für die 
Lösung der damaligen Aufgaben zu wenige unbedingte Yorbilder. 
Pur mehrstöckige Bauten z. B. war man fast einzig auf die römi- 
schen Theater und auf das damals noch vorhandene Septizonium 
Severi (amFuss des Palatin)angewiesen, welches letztere denn aller- 



1) Vergl. dee Verfassers ,, Geschichte der Renaissance in Italien*' (in Burek- 
kardt und Lfibke, Qeschichte der neueren Baakunst), Stuttgart 1868. 
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dings einen bedeutenden Einfloss aosHbte ; für Prachtbekleidang von 
Mauern fand man nichts Besseres vor als die Triumphbogen. Von 
irgend einer Unterscheidung der Epochen war noch nicht die Bede ; 
man nahm das Alterthum als Ganzes zum Muster und berief sieh 
auf das Späteste wie auf das Frühste. 

Es wird bisweilen bedauert, dass Brunellesco und Alberti nicht 
auf die griechischen Tempel statt auf die Bauten von Bom stiessen ; 
allein man vergisst dabei, dass sie nicht eine neue Compositions- 
weise im Grossen, sondern nur eine neue Ausdrucksweise im Ein- 
zelnen Yon dem Alterthum verlangten; die Hauptsache brachten 
sie selbst mit und zu ihrem Zweck passten gewiss die biegsamen 
römischen Formen besser. 

Die Benaissance hatte schon lange gleichsam vor der Thür ge- 
wartet; in den romanischen Bauten Toscana*s aus dem XII. undXm. 
Jahrhundert zeigt sich bisweilen eine fast rein antike Detailbildung. 
Dann war der aus dem Norden eingeführte gothischeStjl dazwischen 
gekommen, scheinbar allerdings eine Störung, aber verbunden mit 
dem Pfeiler- und Gewölbebau im Grossen und daher eine unvergleich- 
liche Schule in mechanischer Beziehung. Während man, so zu sagen, 
unter dem Yorwand des Spitzbogens die schwierigsten Probleme be- 
wältigen lernte, entwickelte sich, wie oben erläutert wurde (S. 127 fg.), 
das eigenthümlich italienische Gefühl f&r Bäume, Linien und 
Verhältnisse, und dieses war die Erbschaft, welche die Benais- 
sance überniümL Sie wusste dieselbe gar wohl zu würdigen, und 
Michelangelo hat nicht vergebens S. Maria Novella „seine Braut'' 
genannt. 

Für das XV. Jahrhundert kommt noch eine besondere Bichtung 
des damaligen Formgeistes in Betracht. Der phantastische Zug, der 
durch diese Zeit geht, drückt sich in der ganzen Kunst durch eine 
oft übermässige Yerzierungslust aus, welche bisweilen auch in der 
Architektur die wichtigsten Bücksichten zum Schweigen bringt und 
scheinbar der ganzen Epoche einen wesentlich decorativen Charak- 
ter giebt. Allein die bessern Künstler Hessen sich davon im Wesent- 
lichen nicht übermeistem; und dann hat auch diese Yerzierungslust 
selber nach Kräften eine gesetzmässige Schönheit erstrebt; sie hat 
fast hundert Jahre gedauert ohne zu verwildem, und ihre Arbeiten 
erreichen gerade um das Jahr 1500 ihre reinste YoUendung. 
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Wir können zwei Perioden der eigei^tliclienBenaissance trennen. 
Die erste reicht etwa von 1420 bis 1500 und kann als die Zeit des 
Suchens charakterisirt werden. Die zweite möchte das Jahr 1640 
kanm erreichen; es ist die goldene Zeit der modernen Architektur, 
welche in den grössten Aufgaben eine bestimmte Harmonie zwischen 
den Hauptformen und der in ihre Grenzen gewiesenen Decoration 
erreicht. — Von 1540 an beginnen schon die ersten Vorzeichen des 
Barockstyls, welcher sich einseitig an die Massen und Yerhältnisse 
halt und das Detail willkührlich als äossem Scheinorganismus be-> 
handelt. Auch die aUerhöchste Begabung, in einem Michelangelo, 
PaJladio, Yignola, Alessi, Bichini, Bernini, hat nicht hingereicht, um 
etwas in jeder Beziehung Mustergültiges hervorzubringen; von ihrem 
unvergänglichen relativen Werth wird weiter die Bede sein. 



Es läßst sich voraussehen, dass die Benaissance noch lange in 
der heutigen Architektur eine grosse Bolle spielen wird. Dnreli 
ihren scheinbaren Mangel an Ernst empfiehlt sie sich für jede Art 
von Prachtbekleidung; man glaubt mit ihr durchzukommen, ohne 
irgend eine Consequenz mit in den Kauf nehmen zu müssen. Ich 
verkenne daneben nicht die erfolgreiche Bemühung geistvoller Ar- 
chitekten, die Formen der Benaissance zu reinigen, sie namentlich 
mit der griechischen Profilirung in Zusammenhang zu bringen, und 
wenn ein Yorbild far Bauten, wie sie unser Jahrhundert bedarf, 
rückwärts und auswärts gesucht werden, soll, so hat dieser Styl, der 
allein ähnliche Aufgaben ganz schön löste , gewiss den Vorzug vor 
allen andern. Nur suche man ihm zunächst seinen Ernst und dann 
erst seine spielende Zierlichkeit abzugewinnen. Man eigründe vor«- 
züglich auch sein Yerhältniss zum Material; der gewöhnliche Bann- 
stein spricht sich eigenthümlich kräftig aus; einen bestimmten Aus*^ 
druck des Beichthums wird man dem Marmor, einen bestimmten 
dem Erz, einen andern dem Holz, und wiederum einen verschiede- 
neu dem Stucco zugemuthet finden; und zwischen all diesem bleibt 
noch ein besonderes Gebiet für die Malerei unverkürzt übrig. 
Aeusserst beherzigenswerth bleibt es, dass kein Stoff sich für etwas 
äusgiebt, was er nicht ist. Es giebt z. B. keine falsche, von Mörtel 
nachgeahmte Bustica vor den mittlem Jahrzehnten des XVI. Jahr^ 
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tandertB; wer m den gvten Zeiten der Renaissance nur mit Mörtel 
zn baneti Termag, gesteht es zn nnd begnUgt sich mit der Derbheit 
der steinernen Fenstergewandmigen nnd (Gesimse. Anf gemalte 
Bnsüca kommt freilich sehonfrfiheTor, allein dann in rein deeoratiYem 
Sinne, nicht mit der Absicht zu tauschen. (Ein sehr firfihes Beispiel, 
vielleicht noch ans dem XIY. Jahrhundert , am Palast Conte Bardi 
la Florenz, Yia del Eosso, Nr. 3.) Sie ist anch ganz anders behan« 
delt als das, was etwa an modernen Hänsem Ton dieser Art (mit 
Schlagschatten etc.) hingemalt wird. 



Einzelne grosse BefEingenheiten hängen selbst den florentinischen 
Baumeistern an. Die Ecken ihrer gewölbten Bäume z. B. bedurf ton 
entweder gar keiner besonderen Form oder aber eines vortretenden 
Pfeilers, auf welchem dann die von beiden Seiten herkommenden Bo- 
gon, die Träger des Oewölbes, mhtm ; wenigstens eines abschliessen- 
den Pilasters. Statt dessen schlug man oft einen Mittelweg ein und 
liess einen ganz schmalen Pfeilerrand mit einzelnen Bestandtheilen 
eines Capitäls aus der Ecke hervorgucken, üeber die äussere Be- 
kleidung der Kirchen, abgesehen von der Fassade, ist man erst spät 
ins Klare gekommen. Die Profilirung hat lange den Charakter der 
Willkflhr und trifft das Wahre und Schöne mehr durch unbewussten 
Takt als vermöge eines Systems. In der Behandlung der Eranzge- 
simse kommen unglaubliche Schwankungen vor. An den veneziani- 
schen Bauten geht bisweilen durch die grösste Pracht ein auffallen- 
der Mangel an organischen Gedanken hindurch. Das Gefühl fOr 
schöne Verhältnisse der Flächen zu einander, för schöne Oontraste 
ihrer Bekleidung (durch Bustica, Pilaster u. s. w.) macht gar oft 
einer blossen «eleganten Einrahmung Platz, die alle vier Seiten mit 
demselben zierlichen Profil umzieht und sich weiter um nichts kfim- 
mert; so z. B. an manchen oberitalischen Bauten u. s. w. 

An allen Enden offenbart sich der Hauptmangel dieses ganzen 
Styles: das Unorganische. Die Formen drücken nur oberfläch- 
lich und oft nur zufallig die Functionen aus, welchen die betreffen- 
den Bautiieile dienen sollen. Wer aber auf dem Gebiet der Bau- 
knntt nur in dem streng Organischen die Schönheit anzuerkennen 
vermag , hat auf dem italischen Festiande mit Ausnahme der Tem- 
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pel Yon Pästom überiianpt Nichts zu erwarten; er wird lauter abge* 
leitete und schon desshalb nur wenig organische Style Tftrfinden. 
Ich glaube indess, dass es eine bauliche Schönheit giebt, auch ohne 
streif organische Bildung der Einzelformen; nur dürfen letztere 
nicht widersinnig gebildet sein, d. h. ihren Functionen nicht geradezu 
widersprechen; es darf z. B. nicht das Schwere auf das Leichte ge- 
setzt , nicht das constructiv Unmögliche durch künstliche Mecha- 
nik erzwungen werden. Wo ein Seiz fOr das Auge vorliegt, da liegt 
auch irgend ein Element der Schönheit; nun übt offenbar ausser den 
schönen, strengen Formen auch eine gewisse Yertheilung der Grund- 
flächen (Räume) und Wandflächen einen solchen Beiz aus, selbst 
wenn sie nur mit leidlichen, widerspruchslosen Einzelformen verbun- 
den ist. Ja, es werden Aufgaben gelöst, Elemente der Schönheit zu 
Tage gefördert , welche in den beiden einzigen streng organischen 
Stylen, dem griechischen und dem nordisch -gothischen, nicht vor- 
kommen, und sogar nicht vorkommen konnten. Was insbesondere die 
Benaissance, sowohl die frühere als die spätere, in dieser Beziehung 
Grosses geschaffen hat, soll im Folgenden kurz angedeutet werden. 



Natürlich blieb auch in der Blüthezeit der Benaissance das Beste 
und Grossartigste unausgefQhrter Entwurf. Wir erfahren durch Nach- 
richten, auch wohl durch Zeichnungen, welche die grösste Sehnsucht 
rege machen, wie BruneUesco einen grossen Palast für die Mediceer, 
BosseUmo eine neue Peterskirche sammt Umgebung imd Besidenz, 
JBramante einen neuen Yatican entwarf, zahlloser anderer Projekte 
der grössten Meister nicht zu gedenken. Die Sammlung der Hand* 
Zeichnungen in den Uf&zien enthält von dieser Gattung wenigstens 
einiges vom Wichtigsten. [Namentlich die neuerdings geordneten 
Pläne von S. Peter.] Für Architekten , welche mit der oft nur an- 
deutenden Ausdrucksweise des Zeichners , namentlich mit den per- 
spectivischen Halbansichten von Interieurs rasch vertraut sind, hat 
die Besichtigung derselben einen grossen Werth. Eine facsimilirte 
Herausgabe des Besten würde sich gewiss lohnen. 

Noch eine andere Quelle kann uns das Bild dieses Styles ergän- 
zen helfen. So reich auch eine Anzahl besonders kleinerer Gebäude 
mit dem heitersten Schmuck ausgestattet ist, deren Venedig viel- 
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leicht die zierlichsten enthält, so konnten doch Marmor nndErz nicht 
ftÜe Phantasien yendrklichen, denen sich die decoratiiye Neigung deg 
XY. Jahrhunderts hingab. Wer auch diese Phantasie kennen lernen 
will, betrachte die in yielen damaligen Bildern dargestellten Baulich- 
keiten; sie sind bunt, überladen, bisweilen unmöglich, und doch nicht 
nur oft von grossem Beiz, sondern auch zurKenntniss des Baugeistes 
jener Zeit unentbehrlich, wobei nicht zu vei^ssen ist, dass viele 
Maler zugleich Baumeister waren. Mantegna und seine ganze Schule 
ist sehr reich an Hintergründen von Hallen mit Beliefs; von den 
Ferraresen ahmte ihn Mazzdmo hierin mit Uebertreibung nach; 
Unturicchio ergiebt durchgängig Vieles , Dom. Ghirlandajo Eini- » 
ges und Gutes (Chor Ton S. Maria Novella in Florenz); selbst ein 
Maler dritten Banges wie Domenico di JBartc^ verleiht seinen Wer- b 
ken (Fresken im Hospital della Scala zu Siena) ein grosses Interesse 
durch solche Zuthaten. Sandro JBotticeUi und Füippi/no Lippi wa- 
ren vollends unermüdlich darin. Vorzüglich aber offenbaren die Fres- 
ken des Benozzo Gozzoli im Campo santo zu Pisa den G-eist der e 
Benaissancebauten in reichem Maasse. Ausserdem möchte ich noch 
auf die kleinen Legendenbilder aus der Sacristei von S. Francesco a 
de' Conventuali zu Perugia (Pinakothek , Nr. 209 fg.) aufinerksam 
machen, welche einen ganzen Cursus idealer Benaissance ohne Phan- 
tasterei gewähren. [Femer Feruginos Schlüsselamt in der Sixtina.] » 
In Mafads Sposalizio (Brera in Mailand) findet sich dann ein ge- 
setzmässig schönes Zusammenwirken der geschichtlichen Composi- 
tion und des baulichen Hintergrundes, welcher hierauf rasch seinen 
überreichen Schmuck verliert und in die Dienstbarkeit des male- 
rischen Ganzen tritt. Daneben scheidet sich (schon mit DcUdassare t 
FeruzzVs Malereien im ersten obem Saal der Famesina in Born) 
eine sog. Prospectmalerei als eigene Gattung aus. 

Mehrere der grössten Historienmaler haben indess fortwährend 
dem baulichen Hintergrund alle Sorgfalt zugewendet, wo der Gegen- 
stand denselben irgend zuliess. So vor allem ^a/a^Z, welcher schon 
wegen der Bäumlichkeit der „Schule von Athen'' und des „Helio- 
dor ** den grössten Architekten beizuzählen sein würde. Dann zeigt 
sich Andrea dd Sarto in seinen Fresken (Vorhalle der Annunziata 
zu Florenz) als ein Meister einfach edler Baukunst. Von den spä- 
tem sind die Venezianer in dieser Beziehung am reichsten; JRatd 



176 rrährenaüBsanee. Bmnelleieo. Dom tob Tlorenz. 

^ 

Fcr<me§e zumal, obschon alle seine PracMliallen das einzige öe- 
bände der Schule von Athen nicht aufwiegen. In der Zeit der ent- 
artetetenEnnst nahm dieser Bestandtheil der Malerei schon alsHülfs- 
mittel der Illusion einen neuen, beträchtlichen Aufschwung und un- 
sere bedeutendsten Historienmaler könnten wohl einen Pater Ibzzi, 
einen I/uca Giordano und dessen Schüler um ihre ungemeine Fertigkeit 
in der Linien- und Luftperspective architektonischer Gründe beneiden. 

Sehr edel, obwohl etwas kalt, ist die Architektur in den Bildern 
Nie. Pimssins (auch wohl Claude Lorrams) gestaltet. 

Ausser den Gemälden sind auch die Intarsien (eingelegten Holz- 
arbeiten) an den Ohorstühlen mancher Kirchen sehr belehrend ; mit 
Vorliebe wurden darin architektonische Ansichten dargestellt, oft 
von reicher, phantastischer Art; die besten vielleicht in S.G-iovanni 
zu Parma. Auch wo die Intarsien geschichtliche Scenen enthalten, 
sind die baulichen Hintergründe bisweilen wichtig; so an den Chor- 
«tühlen von S. Domenico in Bologna. 



Der Erste, welcher nach emsigem Studium der Euinen Borns, mit 
vollem Bewusstsein dessen, was er wollte, die Bauformen des Alter- 
thums wieder ins Leben rief, war bekanntlich Mlippo Brtmdlesco 
von Florenz (1377 — 1446). Die Kuppel des Domes, als grösstes 
mechanisches Meisterwerk alles bisher (1421) geleistete überbietend, 
ist für die grosse Stylveränderung, die sich an Brunellesco's Namen 
knüpft, wenig bezeichnend; die äussere Decoration an der einzigen 
Seite des Achtecks, wo sie wirklich ausgeführt ist, rührt Yon Baccio 
ä Agnolo her, und die Latema ist ebenfalls später. — Arnölfo, der 
ursprüngliche Baumeister, scheint (S. 143) eine nicht sehr hohe 
Kuppel beabsichtigt zu haben, welche die drei Arme des Kreuzes 
nur massig überragt hätte; erst Brunellesco erhob den Cylinder 
(sog. Tambour) mit den ßundfenstem und darüber die gewaltige 
Spitzkuppel. In der Wirkung steht sie tief unter der Kuppel von S. 
Peter; allein die Vergleichung ist eine ungerechte. Fürs Erste würde 
sie ohne die abscheulichen Malereien der Zuecheri, mit einer ein- 
fachen, dem Organismus folgenden Decoration in heller Färbung^), 



1) Brunellesco selbst beabsichtigte allerdings eine Mosaicirung. 
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einen ganz andom Anblick von innen gewähren und nicht mehr einer 
flachen dunkeln Decke gleichen ; sodann ist hier zum ersteimial der 
£!ylinder bedeutend behandelt und eine Aufgabe der Oonstruction 
gelöst, welche man später sowohl mechanisch überbieten als auch 
in reichem und freiem Formen ausdrücken konnte, welche aber das 
erstemal am schwierigsten war. Bmnellesco war zudem auf alle 
Weise durch Amolfo's Unterbau gebunden. 

Während des Dombaue» begann Bmnellesco auch S. Loren zo a 
(1425). Auf einmal wird die Form einer Basilica oder Säulenkirche 
m einem neuen und edeln Geiste belebt; die Sätile erhält wieder 
ihr Gebälkstück und ihre antike Bildung, die Bögen ihre verzierten 
Profile; den gewölbten Seitenschiffen schliessen ach die Capellen 
als niedrigere Nischen reihenweise an, Alles mit streng durchgeführ- 
ter Bekleidung von Pilastem und Gesimsen, dergleichen damals 
wohl noch an römischen Nischenbauten erhalten war. Die Decke 
des Haupt- und Querschififes (wohl nicht mehr die alte) ist flach; 
über der Kreuzung eine einfache Kuppel ohne Cylinder, welche weis- 
lich keinen Anspmch macht, da sie bei ihrer Kleinheit die Kirche 
doch nicht beherrschen könnte. Die reichen Rundformen sparte 
Bmnellesco fßr die Sacristei auf, welche über ihrem Quadrat eine 
poljgone niedrige Kuppel und über dem zierlichen Ausbau für den 
Altar eine kleine Flachkuppel hat. — Aussen am Oberschiff ein 
regelmässiges römisches Gebälk über der sonst glatten Mauer; Bm- 
nellesco konnte sich auf die Bömer bemften, welche ebenfalls die 
Gebälke über blosse Mauern hingeführt hatten (Tempel des Antonin 
und der Faustina). Die Fassade, fßr welche nach Bmnellesco auch 
Bafael und Michelangelo Entwürfe machen mussten, ist vor lauter 
grossen Absichten ein Bohbau geblieben. Auch der erste Kloster- 
liof soll nach Bmnellesco's Entwurf gebaut sein. 

Längst nach Bmnellesco's' Tode (147G) wurde eine zweite Ba- 
silica S. Spirito, nach seinen (wie man glaubt, sehr frei benützten) b 
Zeichnungen begonnen. Hier sind die Capellennischen mit den 
NebengDhiffen gleich hoch und dafür wie für alles Detail ist Bm- 
nellesco kaum verantwortlich zn machen. (Die übertrieben grossen 
Portalakroterien ; das Zusammentreffen zweier Fenster in einer Ecke 
waasea I) Auch die kleinliche Kuppel mit Cylinder über deta Kreuz 
(die er an 8. Lorenzo vermied) ist vielleicht nicht sein Gedanke; 

Burckhardt, Cicerone. 12 
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wohl aber die Henunf&lunmg der Nebenschiffe um Querban and 
Chor, trotz der oft getadelten Zweitheiligkeit der Abschlüsse. Unser 
Auge ist an Schluss-Intervalle von ungerader Zahl zu sehr gewöhnt, 
mn dieser Freiheit leicht gerecht zu werden; an sich ist der per- 
spectiyische Durchblick dieser hintern Theile sehr schön. 

Für die ganze Entwicklung der Benaissance von grosser Bedeu- 

a tung ist die C a p e 1 1 e des Geschlechtes P a z z i , im yordem Kloster- 
hof von S. Croce in Florenz. Die polygone Flachkuppel mit Bund* 
fenstem über dem griechischen Kreuz ist in dieser Gestalt eine 

b Lieblingsform von Brunellesco's Nachfolgern geworden. {QUüiano 
da Sangaüo ahmte sie u. a. nach in der Madonna delle Carceri 
zu Prato.) Höchst anmuthig ist die YorhaUe, ein Tonnengewölbe 
auf Säulen, in der Mitte durch einen Hauptbogen und eine Kuppel 

c mit glasirten Cassetten unterbrochen. (Sie gab u. a. Ventura Vi- 
toni das Motiv zur Vorhalle der ümiltä in Pistoja.) Obwohl ver- 
nachlässigt und unvollendet wird dieses Grebäude, abgesehen von 
den Beliefs des L. della Bobbia, immer als einer der reinsten Klänge 
aus dem XY. Jahrhundert wirken. 

d Als städtischer Zierbau ist die Halle des Findelhauses auf 
Piazza deir Annunziata (links, von der Kirche kommend) ein wah- 
res Muster anspruchloser Schönheit Es sollte keine Wachthalle 
und kein politischer Sammelort, sondern nur ein weiter, sonniger 
Wärteraum sein, der nun mit seiner harmlosen Decoration (den 
Medaillons mit den Wickelkindem des Luca della Bobbia) und sei- 
nem einfachen obem Stockwerk die anmuthigste Wirkung macht. 
(Der Hof wohl nicht von Brunelleeco, aber auch nicht viel später.) — 
Die Halle gegenüber eine Kachbildung von Antonio da SangaUo 
d. ä. — Ursprünglich von Brunellesco, aber mehrfach verändert: 

e die Halle auf Piazza S. Maria Novella; — dieser und der vorigen 

f wenigstens sehr ähnlich: die vermauerte Halle an der Yia S. Gallo, 
welche jetzt die Bückseite der Dogana bildet. 

Yon den vollständigen Klosterhöfen glaube ich, nach Fan* 
tozzi's Yorgang, dem Brunellesco den zweiten Kreuzgang von Santa 

g Croce in Florenz mit Sicherheit beilegen zu dürfen. Es ist einer 
der schönsten der Benaissance, mit vollständig durchgeführten Bo- 
genprofilen und Gesimsen, die Füllungen mit Medaillons; das obere 
Stockwerk flach gedeckt auf Säulen mit trefflichen Consolen. — 
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An Ballten dieser Art gab Brunellesco den Säulen kein G^bälkstück, 
weil die dünnen nnd zarten Yerhältnisse des Ganzen dadurch über- 
trieben worden wären und weil die Höhe wohl eifie gegebene war. 

Wie Brunellesco, allerdings mit reichlichen Mitteln Ton dem 
grossen Cosimo ausgestattet, eine ländliche Chorhermresidenz als 
YiUa gestaltete, zeigt die sog. Badia am Fuss des Berges von » 
Fiesole,eine halbe Stunde Ton Florenz. (Architekten, welche 
wenig Zeit übrig haben, dürfen eher Fiesole selbst als dieses Ge- 
bäude übergehen.) Es ist ein unregelmässig schönes, dem Bergab- 
hang folgendes Aggregat von Einzelbauten; ein reizender oblonger 
Hof, die untere Halle gewölbt, die obere (unvermauert) flach ge- 
deckt; gegen Süden hinaus nach dem Garten eine Hsdle, deren 
oberes Stockwerk besonders schöne Gonsolen über den Säulen hat; 
die übrigen Bäume unten sämmtlich gewölbt mit Wandcapitälen 
oder Consolen; — nur einfach entwickelt und ohne die Verfeine- 
rung der letzten Zeiten des X Y.Jahrhunderts, aber rein und schön 
erscheint das Decorative, wie z. B. die Kanzel im Befectorium und 
der Brunnen in dessen Yorsaal ; — die Aussenmauem durchgängig 
glatt und nur mit den nothwendigsten Gliederungen versehen. — 
Die Kirche, ah deren Fassade ein Stück des altem Baues im Styl b 
von S. Miniato beibehalten ist, bUdet ein einschiffiges Kreuz mit 
Tonnengewölben, über der Kreuzung selbst mit einem Kuppelseg- 
ment; Alles ist mit absichtlichster Einfachheit behandelt; die Ne- 
bencapellen öffnen sich als besondere Bäijme mit besondem Pforten 
gegen das Langschiff; das Aeussere ist glatt mit wenigen Wand- 
streifen und sparsamen Consolen ; die ganze Kirche einzig schön in 
ihrer Art. <YgL S. 87, d. 110, b.) 

[Nicht von Br., aber in seinem Geist die Madonna di fuori e 
inEmpoli; vollständige eigenartige Central- Anlage ; Kreuzform 
der Kirche innerhalb einer umgebenden Halle, achtseitige Kuppel 
über der Yierung.] 

Endlich entwarf und begann Bmnellesco den Palazzo Pitti & 
(fortgeführt von L. FanceUi, der Hof von Ammanato, die Yor- 
bauten aus neuer Zeit; das bmere durchgängig später eingetheilt 
als die Fassade). Yor allen Profangebäuden der Erde, auch viel 
grossem, hat dieser Palast den höchsten bis jetzt erreichten Ein- 
druck des Erhabenen voraus. Seine Lage auf einem ansteigenden 

12* 
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Itrdreich uacL 8ei;fi^ wirklieb grossen Dimensionen begünstigen diese 
Wirkung] im Wesentlichen s«ber beruht sie auf demY^bältni&s der 
mit welliger Abwechselung sich wiedc^holendi^n Formen su diesen 
DimensieuQn, Man fragt sich, wer denn dej.weltveraehtende Ge- 
waltmensch sei, der. mit solchen Mitteln yersehen« allem bloss Hüb- 
[jiphen und GeföUigeipL sp ans dem Wege gehen mochte? — Die 
einzige grosse Abwechseluiig, nämlich die Beschrinkung des oberT 
sten Stockwei^kes auf die Mitte > wirkt allein schon colossal und 
gjiebt d9.s Gefühl, als hätten beim Yertheilen dieser Massen über-^ 
ijienschliche Wesen dia Jiechnnng geführt. (Man ve?rgleiche z. B^ 
die betr^htlich grossere fassade des Palastes von Casert^ zwischen 
Qapua und jf eapel, Ton Vam^UeUu) 

Aher Bmnellesco yerstand. ^nch den reizvollsten Zierbau, wie 
der Pal. Quaratesi (ehemals Pavzi, Via del Proconsole, No. 10) 
beweist Die Fenster der Fassade und des auf Bogenhallen ruhen« 
den Hofes sind mit Laubwerk eingß&sst^ die Bogenfollungen mit 
Medaillons verziert, welche aiibtike Köpfe enthalten; Bustica nnr 
am untern Stockwerk, dessen Aussenseito offenbaar eineem altem 
Bau angeht. Die Capitäle im Hof mit Delphinen UAd Candelabexn. 

Von den antiken CapitUen hat Brunelleseo mit Vorliebe die 
einfachem Formen der korinthischen und der Composita- Ordnung 
nachgeahmt, und zwai in eigenthümlieber ümgiesjütong; für die 
obern Stockwerke brauchte Qr idie ioniseibe, freilich naoh aehr ge*« 
ringen römischen Vorbildern > werin der Missvenstand jl^berwo^on 
haben mnss. Von dem vollständigen korinthischen Capital hatte 
er einen nur maqgelhaften Begriff und bildete z» B. die Stongel der 
Mitte ebenso zu Voluten aus wie die der Eqkcin.. (Ca^eUaPazziyFin-^ 
delhaus, selbst S. I^orenzo. 



-r^»»rf-T«w**"*^»^ 



Wbs Brunelleseo angefangen hatte, führte der Florentiner Mi- 
cheloiazo (1391 — 1472) weiter, nicht mit bahnbrechenden, genialen 
Neuerungen^wohl aber mit vielem Verstand und Geschick fOr die Be- 
handlung des einzelnen Falles im Verhältniss zu den vorhandenen Mit- 
teln. Er erbaute den gewaltigen Palazzo Kiccardi (damals Medici) 

1) Bas angefangene Polygon bei den Angeli (CamaldnTenserkloster) in Flo- 
senz ist eine forialosc Boind gabliaben. 
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und stufte dabei zum erstenmal die Rustica nach Stockwerken ab> 
vom Rohern zum Fednem. Wohl sehen die zierlichen Fenster der 
zwei obem Stockwerke etwas gedrückt aus zwischen dem ungeheuem 
Quaderbau des Erdgeschosses und dem grossen Hauptgesimse ; wohl 
sieht man den Baumeister bei der Behandlung des erwähnten Haupt- 
gesimses schwanken und irre geh^n sowohl in den Formen als 'tä 
der IMmension; allein ohne diesen Palast hätten Bern. Bossellino 
und Benedetto da Majano später die ihrigen nicht zu Stande ge- 
bracht. Der Hof mit seiner Säulenhalle, den beiden Gesimsea 
drüber und den rundbogigett Fenstern der obem Stockwe(rke ist 
das Vorbild fßr zahllose Hofbauten des XV. Jahrhunderts gewor- 
den. . (Von einem für Cosimo in Mailand errichteten Palast; jetet 
Casa Vismara, nur das Portal und die Halle des ersten Hofes er- 4 
halten.) 

Michelozzo selbst bildete den vordem Hof des PalazzoVeC'-b 
c h i ähnlich, nur mit Ausnahme der starkem untern Stützen (deren 
Stuccoverzierang übrigens sammt dem ganzen 'Arabeskenwerk d*r 
G'ewölbe erst vom Jahr 1665 ist). Der Hof des Pal. Corsi (ehe- e 
mäls Tomahttotii, unweit Pal. Strozzi) hat unten eine öehr geräumige 
Säulenhalle (Composita) mit stark überhöhten Bogto, dann ein G^ 
^imse mit Medaillons und Fenster, endlich oben eine offene Halle 
(korinthisch). Die Villa Bicaeoli bei Piesole zeigt nur noch in ihrer a 
S. Michaelscapelle, die nahe Villa Mozzi nur noch in ihrer allge- e 
meinen Anlage die Erfindung Michelozzo's ; in der letztem hat die 
hübsche untere Halle eine viel spätere Bekleidung. 

Die Elosterbauten Michelozzo's sind ein&ch und zeichnen 
sich neben denjenigen Bmnellesco's auf keine Weiiäe «os. In S. 
Croce gehört ihm das (völlig schlichte) Noviziat, der Gang bei (fer f 
Saeristei (mit stattlichen halbgothlschen Fenstern) und die an des- 
sen Ende gelegene Capelle Medici. Im Dominicanerkloster S. Marco g 
■sind von ihm beide Kreuzgänge und mehrere Treppen nebst d€(r 
Saeristei, bei deren Bau er sich gewiss mit sehr Wenigem behelfeü 
musste. 



Da im Granzen die von Miohelozzo ausgebildete Bauweise ihre 
Herrschaffe in Florenz sehr lange behauptete, so wollen wir eine 
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Anzahl Bauten, deren Urheber nicht genannt werden, gleich bei 
<liesem Anlass au&ählen. — Von Klöstern erinnert das sehr ein- 
« fache Monte Oliveto (yom Jahr 1472, vor Porta S. Frediano) am 
unmittelbarsten an des Meisters Styl; die Kirche wiederholt das 
Motiv seiner Sacristeien und Capellen in grösserem Maassstabe: 
Kreuzgewölbe auf Wandconsolen und ein Chorraum mit niedriger 
Kuppel ;^ der ionische Klosterhof ist wohl etwas neuer. — Die B[lo- 
i> sterbauten der Badia, besonders der vordere vermauerte Säulen- 
gang mit zwei trefflichen Capellen und ein hinter der Sacristei ge- 
legener reizender kleiner Hof mit gewölbter ionischer Doppelhalle 
scheinen von zwei verschiedenen Architekten herzurühren. — Von 
mehreren Meistern, deren aber keiner genannt wird, sind die vier 
6 Höfe der sehr sehenswerthen Certosa, eine starke halbe Stunde vor 
Porta Bomana; der zweite ist eine der reizendsten kleinen Doppel- 
hallen; der vierte oder Gartenhof liefert den merkwürdigen Beleg, 
wie sehr bisweilen auf Bemalung der architektonischen Glieder mit 
Arabesken (hier weiss auf braun) gerechnet wurde. Die (neuere) 
Hauptkirche selbst gering und ungeschickt. — Vom Anfang des 
d XVI. Jahrhunderts der kleine Hof des Scalzo (unweit S. Marco), 
phantasievoll in wenigen Formen durch die blosse Stellung der 
Säulen. — Ein anderer artiger kleiner Hof als Eingang der Con- 
« frat. di S. Pietro Martire (unweit der Annunziata, selten offen). ^) — 
f Ein Klosterhof bei S. Girolamo 1528. — Baulich nicht bedeutend 
■g die beiden Höfe von Ognissanti; in den vordem ragt das linke 
Querschiff der Kirche auf gothischfen Bogen malerisch herein. — 
*h Die drei kleinem Höfe von S. Maria Novella, aus verschiedenen 
i Zeiten des XV. Jahrhunderts. — ^^Der zweite Klosterhof al Carmine 
(1490), unten gewölbt, oben mit flachem Gebälk auf Consolen, beide 
ic Stockwerke ionisch. — Die Kirche San Feiice, vielleicht von Mi" 
1 chebzzo selbst. — Die zierliche Sacristei von S. Felicitä (1470), 
m mit besonders hübschem Chörchen. — Der schöne Vorhof der An- 
nunziata, möglicher Weise von dem altem Antonio San Gallo (s. 
unten), von welchem der mittlere Bogen an deren Aussenhalle her- 
rührt. (Der Best dieser Aussenhalle erst seit 1600 von Caccini,) 



1} [Schlüssel berm Schnhmacher Via S. Sebastiano l.J 
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Yon Palästen und Privatgebäuden^) dieses Stylee sind hier 
zu nennen: Pal. G-iugni-Canigiani (Via de' BardiNo.24) mit einem » 
Hof auf filtern Pfeilern, welche zum Theil Würfelcapitale tragen; 
die Treppe mit ihrem Geländer ?on ionischen Säulchen gewährt 
einen malerischen Anblick. (Der Ausbau gegen den Gkurton XYI. 
Jahrhundert.) — Der einfach malerische Hof von Pal. Cerchi (Borge b 
S. Jacopo No.7.) — Derjenige Ton Pal.Casamurata (Yia delle Pin- e 
sochere No. 3). — Aus späterer Zeit und sehr stattlich: Pal. Mag- d 
nani, ehemals Ferroni (Via de' S^ragli No. 6). — Etwa gegen 1 500 : 
zwei H<^fe des Pal. Oepperello (Oorso No. 4) mit weit gespannten dün- • 
nen Bogen auf Composita-Säulen und zartem Detail. — Ungefähr 
aus derselben Zeit der Hof desPal.Incontri(yia de Pucci No. 1). — r 
Ebenso Pal. Ginori (Via de* Ginori No. 11 )y dessen Aussenseite g 
schon dem unten zu nennenden Pal. Guadagni entspricht. ^) [Pa- ii 
lazzo Corsini, Borge S. Oroce No. 6. — Das Haus Yia dei Bardi i 
No.27. — Casa Bomanelli, Lung* Arno Guicciardini No.7. — Pal. k 
Yitali, Borge degli Albizzi No. 26, hinter dessen Passade des Am- i 
manati sich eine reizende Anlage dieser Zeit findet — Kleine, aber 



1) Von den Lftndh&asem der Frührenaissance um Florenz haben die frei- 
willigen Dcmolitionen von 1529 vor der spanischen Belagerung wohl das Beste 
zernichtet. Das Erhaltene mehr oder weniger umgebaut. Villa Michelozzi oder * 
Bellosgnardo hat noch die untere Halle; Poggio a Cajano, in grösserem und 
freierem Styl für Lorenzo Magnifico yon Qiviiano da Sangaüo, — Den Archi- 
tekten ist die Wanderung vor s&mmtlichen Thoren der Stadt in möglichst 
weitem Umkreis dringend anzuempfehlen. Ton den stattlichen (nur ausnahma» 
weise pr&chtigen) YiUen bis zum Bauernhause herab werden 'sie hier eine Fttlle 
l&ndlich-schöner Baugedanken antreffen, die eben nur in der Heimath der 
modernen Baukunst so beisammen sind. Was in der römischen Umgegend vor- 
handen ist, zeigt theils mehr den schloss- und palastartigen Charakter, theils 
mehr bfturische Formlosigkeit. Die Geb&ude um Neapel sind bei oft grossem 
malerischem Reiz insgemein klein und formlos, diejenigen um Genua auffallend 
stAdtisch. Die Tillen der Tenezianer an der Brenta, zum Theil Anlagen de« 
Palladio, sind dem Terfasser nur aus Abbildungen bekannt. — Florenz allein 
möchte in seiner Umgebung mehr praktisch Anregendes in dieser Gattung 
besitzen als das ganze übrige Italien. Doch muss auch den Tillen in der Bri- 
anza und um Yarese (nördlich von Mailand) im Ganzen ein schöner, echt länd- 
licher Styl zugestanden werden. Es ist Überhaupt ein Irrthum zu glauben, 
dass die malerische Bauweise in Italien südw&rts unbedingt zunehme ; die sub- 
alpinen Thftler und Ortschaften enthalten schon Manches, das sttdUch nicht 
mehr schöner und nicht häufig so schön vorkömmt. 

S) An dem alten unvollendeten Pal. di Parte Quelfa in der Tia delle Tenne, ** 
ist der Oberbau von BnmdU$eo. 
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a reizende Fassade am kleineren Pal. Corsi, hinter S. Gaetano, Yiar 
b Teatina 956. — Hübscher Hallenhof Via dei Neri 27.] 

Die im Ganzen vorherrschende Form ist: Sänlenbau um dea 
Hof oder um einen Theil desselben ; an der Wand Consolen, in 
deren Bildung jeder Architekt neu zu sein suchtet; an einer Seite 
des Hofes ein vorgewölbter Gang im ersten Stock; die Gesimse, 
eines über den Bogen und eines unter den Fenstern^ sehr massig; 
ihr Zwischenraum offc mit Medaillons^ Wappen u. dgl. verziert und 
ebenso auch die Bogenfüllungen über den Säulen; die Fenster dar 
obem Stockwerke bis zu Anfang des XYI. Jahrhunderts fast durob- 
gängig halbrund ; die Treppen mit Tonnengewölben und fortlaa*' 
fenden Gesimsen; alle Ausläufe von einzelnen Gewolbekappen durch 
das ganze Gebäude auf Gonsolen gestützt. (Diess gilt auch von den 
Elosterbauten.) Durchgängig ist das Bedeutende mit massigen 
Mitteln geleistet. 



Als einzelnes kleines Prachtgebäude, ist hier einzuschalten die 

an S. Miniato angebaute strengschöne Grabcapelle des Cardinal» 

c von Portugal (f 1459), von Antonio JRossellino (1427 bis um 

1490), welcher sonst vorzüglich als Bildhauer berühmt und von 

seinem Bruder Bernardo (s. unten) zu unterscheiden ist. 



Noch ganz der frühern Renaissance gehört auch der grosse Flo- 
rentiner Le(m Batista Älberti an (geb. 1404, bis 1472). Er ist 
der erste encyclopädische Theoretiker der italienischen Kunst, ausser- 
dem aber auch einer der ersten Architekten seiner Zeit. Sein wich- 

d tigstes Gebäude, die Kirche S. Francesco in Rimini (1447), eigent- 
lich nur Ausbau einer gothischen Klosterkirche, deren Bogen im; 
Innern er bloss im neuen Styl überkleidete, zeigt in der Fassade 
(als besonderes, masldrendes Prachtstück behandelt, ausgeführt nur 
bis etwas über das Erdgeschoss) und in den Aussenseiten höchst 

e originelle und eigenthümlich schöne Formen. In Mantua ist an 
S« Andrea noch die von ihm angegebene Grundform, namentiich in 
der edeln Vorhalle, doch nur mit grossen Veränderungen, erhalten ; 
die Fassade erstes Beispiel einer erzwungenen scheinbaren Tempel- 
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fronte. In Florenz rührt der grosse runde Chorban der A n n u n «• a 
ziata von ihm her (durch totale Verkleidung nnd Vermadnng im 
Barockst jl unkenntlich gemacht; doch mögen die gewölbten nntam 
Capellen sich von jeher unschön mit dem grossen Bund geschnitteii 
haben; die Kuppel ohne Lantema). An der reich incrustirten Fas- 
sade von S. Maria Novella musste erskh einer schon begomnenen b 
gothischen Decoration anschliessen, deren «ehr i«^ G^liedemng ihm 
jeden nachdrücklichen plastischen Schwung verbot und ihn zum 
Ersatz durch Moaaieirung nöthigte; am untern Steckwerk ist die 
ungemein schöne mittlere Thür mit dem oassettirten Bogen von 
ihm; im obem Stock gab er das erste bedenkliche Beispiel jener 
Mschen Yermittelung aut dem untern mittelst verzierter Voluten^ 
wahrscheinUcih weil ihm die von beiden Seiten angelehnten Halb- 
giebel (die er iloch. in Bimini brauchte) zu der sonstigen deooraüven 
Haltung ides Ganzen zu strenge schienen. Sein schönstes Bauwerk 
in Florenz, der Pal. Buccellai (Via della Vignia nuova No. 20), c 
mgt zum erstenmal die später so beliebt gewordene Verbindung 
von Bustica und Wandpilastem (die Bustica sehr gemässigt, idn die 
Pilaster nicht zu übertönen) in allen drei Stockwerken; auch di^ 
dreibogigQ Loggia gegenüber ist Ton ihm. Im Auftrag derselben 
Familie errichtete Alberti 1467in der nahen Kirche S. Pancrazio d 
(jetzt Assisenhof, Yia delle Arme No. 10) den köstlichen kleinen 
Zierbau des „heiligen Grabes^*. An Pal. Stiozzl-Bidolfi [jetzt Orloff], «t 
ehemals auch der Familie Buecellai gehörig, ist von Alberti's Bau 
nichts mahr erhalten. 



'?""■ h<- 



Ehe weiter von der florentinischen Architektur die Bede sein 
kann, müssen wir einen Blick auf Sie na werfen, dessen Bauten 
gerade für die Zeit von 14ö0 an besondre bezeichnend sind. Ich 
schreibe das Folgende nur für geübte Augen, denn wem nur rlesan-» 
ha^e Massen oder decorativer Beiehthum einen Eindruck machen^ 
für den ist in Siena ausser dem Dom überhaupt nicht viel zu ge- 
messen. Ganz besonders entzieht sich die massige Frührenaissance 
an kleinen Bauten dem flüchtigen oder abgestumpften Blick. 

Es sind hauptsächlich die Baumeister des Aeneas Sylvius Pic- 
colomini (Pius II.), welche die Heimath des Papstes und deren Um- 
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gebang zu verschönern unternahmen : Francesco (Gecco) di Giorgio 
von Siena [1439 — 1502] und ein Bernardo von Florenz.^) Beide 
gemeinschaftlich [?] schufen das alte Corsignano (seitwärts von der 
Strasse von Born nah Siena, einige Miglien östlich von Torrenieri 

a und S. Quirico), zu P i e n z a , zur „ Stadt des Pius '* um ; dort bilden 
auf äusserst beschranktem Baume die Kirche, eine Bischofswohnung 
und drei verschiedene Paläste eine vollständige Baugruppe edler 
Frührenaissahce, hervorragend darunter der Palazzo Piccolomini 
mit grossartiger Fassade, wesentlich auf der Stufe des oben bespro- 
chenen Palazzo Buccellai in Florenz, und einer Loggia von drei 
Säulengeschossen, der schönen Aussicht zu Liebe an der Bückseite; 
perspectivischer Durchblick in der Hauptaxe. — Selbst der reizende 
Brunnen anf dem Platze, dat. 1462, ist vom Baumeister Bernardo 
entworfen. — [Für Architekten der Besuch sehr zu empfehlen.] 

b Der berühmte Herzogspalast in Urbino, unter dem grossen 
Federigo von Montefeltro — vielleicht nach seinen eigenen An- 
gaben — errichtet, (ein niyrier Lucia/no de Laurana war 1468 
sein Architekt, der schöne Hallenhof gilt als Werk des Bacdo Fm- 
teUi) das vollständigste Beispiel eines prachtvollen Herrschersitzes 

e der Frührenaissance. [Eben&lls von Laurana der Palast in O u b b i o 
auf ansteigendem Grund, von malerischer Wirkung.] 

In Siena verdienen vor Allem Beachtung: der Palast Ne- 

d rucci; die Paläste Piccolomini (jetzt del Grovemo) und Span- 
nocchi (Alles zwischenl460 und 1472) den Architekten Bernardo 
BosseUvno und Francesco di Giorgio ohne sichern Grund zuge- 
schrieben. Der gemeinsame Styl dieser Bauten beruht noch auf 
dem mittelalterlichen Fassadenprincip und die antikisirende Ver- 
zierung (Gesimse, Gonsolen, Eierstäbe u. s. w.) ist nichts weniger 
als rein gehandhabt; allein Brunellesco hatte das GtofiM £är schöne 
Verhältnisse der Stockwerke geweckt und Michelozzo (an seinem 
Pal. Biccardi in Florenz) eine gesetzmässige Abstufung der Bustica, 
der Fenster und der Gliederungen zum erstenmal durchgeführt und 



1) WahrschelnUch nicht Bernardo BwtUino, sondern Bernardo di Lorenno» 
schon von Nicolaus V. in Rom beschäftigt. Wieweit Francesco di Oiorgio mehr 
als Festungsbaumeister gewesen und was ihm etwa Ton den Pal&sten in Siena 
zuzuschreiben, ist nicht urkundlich. 
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4iies6 Fortschritte eigneten sich die Sienesen für ihre Bauten an. 
Per Charakter einer ernsten Pracht wird wohl selten in so massigen 
Dimensionen so bedeutend erreicht worden sein. Nichts Einzelnes, 
z. B. keine mittlere Loggia, drangt sich vor; das Ganze wirkt gleich- 
massig imposant; der Moment, da das Schloss zum Palaste wird, 
drückt sich hier eigenthümlich schön aus. (Der ehemals reizende a 
Hof des Pal. del Govemo ist schon lange etwas verbaut.) 

Gut gelöst sind auch kleinere Au^ben (für die jetzige Archi- 
tektur besonders lehrreich). Der Pal. della Ciaja (jetzt Co« b 
stantini), nahe der Kirche S. Egidio, der nur ein elegantes Privat- 
hans sein sollte, ist ohne Bustica, mit ein&ch zierlichsten (Gesimsen 
und Fensteraufiiätzen und edler Pforte eines der liebenswürdigsten 
Gebäude von Siena; der Pal. Bandini-Piccolomini (von Back- e 
stein mit steinernen Einfassungen) kann Tollends als kleines Re- 
naissancebaus im Torzugsweisen Sinne gelten. [Ebenso Pal. Finetti, d 
Yia della Cerchia bei S. Agostino, mit fiurbiger Behandlung des 
DachTorsprungs; femer das reizende Häuschen an S. Agostino an- 
gebaut, mit einÜEichsten Backsteinformen.] — AnderLoggiadel • 
Papa (1460) [Tom sieneser Bildhauer ÄfUonio Federighi, t tun 
1490], &st zu dünne zarte Bogen von weiter Spannung; zwei ein- 
&ch-schöne Elosterhöfe bei S. Francesco, deren Gewölbe (mehr f 
als Brunellesco's Bauten) den Eindruck des Leichten und Schweben- 
den hervorbringen. — Der Palazzo del Magnifico oder Petrucci an g 
der Piazza S. Giovanni von Giacomo CozeareUi (1453 — 1515) ist 
der Lage wegen etwas formlos. — Von- den Kirchen gehören die 
köstlichen kleinen Fassaden von S. Caterina und Madonna delle h 
Nevi hierher. [Die Sacristei im Carmine ein Baum von hoher t 
Schönheit. — Das kleine Kirchlein degli Innocenti unterhalb k 
des Hospitals della Scala ein reizender Centralbau über griechischem 
Kreuz. — Von klassischer Schönheit der Yerbältnisse die kleine i 
Fassade der Kirche S. Pietro la Magione bei Porta Camollia, und 
die zum Palazzo del Diavolo gehörende Capelle, ein Juwel der Früh- 
renaissance. 

Das Kirchlein Fontegiusta — zwölf Kreuzgewölbe, von vierm 
Säulen und acht Wandsäulen gestützt, mit einem obem Stockwerk, 
das innen nicht sichtbar ist — rührt von Frcmc. FedeH aus Como 
(1479) her. — [Die Kirche des Klosters Osservanza, Vs Stunde a 
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Tor Porta Ovile, 1423 angelegt, 1485 von Giacomo Cozzarelli er- 
weitert und verschönert.] 

Von irgend einem trefflichen Meister ^q^&ül 1500 muss die De- 
coration des obem Oratoriums in S. Bernardino herrühren. Pilaster, 
Friese und Flachdecke gehören zum Greschmaclrvollsten der Blüthe- 
zeit. — Die Decoration im untern Raum von S. Caterina etwas spä- 
ter und nicht mehr so rein. 



Dae Besultat zu ziehen aus der speciell toscanisohen Palastbau- 
kunst war indess nicht den Bauherren von Siena, sondern dem Flo- 
rentiner Benedetto da Majano (1442 — 14Ö7) bestimmt. Nach sei* 
nem Entwurf (ob noch bei seinen Lebzeiten , ist ungewiss) begann 

c 1489 der Bau des Palazzo Strozzi. Mit Ausnahme des ausser 
aller Linie stehenden Pal. Pitti ist dieses majestätische Grobäude die 
letzte und höchste Form , welche ein Steinhaus ohne verbindende 
und überleitende Glieder durch dien blossen Contrast in derFläcben^ 
behandlung erreichen kann. Dieser Contrast ist hier ohn« Tergleich 
glücklicher gehandhabt usd die Fenster zu den Flachen besser ver- 
theilt als am Pal. Biccardi,' das weltberühmte Kranzgesimse (nur 
an der hintern Seite und an einem Theil der Nebenfassaden ganz 
ausgeführt) und der bei aller Enge und Tiefe dodi schöne Hof 
wurden später nach Cronaoä's Entwurf hinzugefügt* 

Es folgt das ältere Brüderpaar Gitdiano und Antonio di San^ 
gallo (G. 1445^1516, A. 1485—1546), deren ßuhm durch m 
ausgebreitete Thätigkeit ihres Neffen, des jungem Antonio, mit ün« 
recht etwas in den Schatten geräih. Dem (rinliano werden wir in 
Born wieder begegnen; Florenz besitzt von ihm den noch in seiner 

d Vermauerung reizenden Klosterhofvon S.Maria Magdalena de'Pazzl 
(wunderlich ionisch^) mit geradem Grebälk, die rundbögigen Haupt- 

e eingänge ausgenommen) und den Pal. G-ondi (Piazza S. Pirenze 
No. 1). Die Fassade desselben giebt das florentinische Princip in 
anspruchloi^er Gestalt ^eder; das Erdgeschoss hat starke, das mitt- 
le!re schwache, das oberste keine Eustica ; die Fenster sind einfsich 



1) Nach Maassgabe einos in Fiesole gefundisnen antiken Capitäls. 
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rimckbogig uud lassen bis zu dan Gesimsen einen weiten und Ixedeu- 
tend wirkenden Baum übrig. Der Hof mit seinem Springbrunnen 
und der zierlichen Treppe ist vielleicht der eleganteste dieses Sty- 
lus; die Ca^itale sind von reicher, wechselnder Bildung und die Ge- 
simse fein profilirt. Viel einfacher und nur durch Yennuthung dem 
Giuliano zugeschrieben: Pal. Antinori, Via Tomabuoni 3. — In 9, 
Prato erbaute Giuliano die kleine Madonn,a delle Carceri,b 
welche allein schon den Ausflug dahin reiphUch lohnt; ein griechi- 
sches Kreuz, aussen nur einfach (und sehr unvollständig) mit Mar- 
mor incrustirt ; in der Mitte eine niedrige Kuppel mit zwölf Bund- 
fenatem; die vier Arme mit Tc^mengewolben; das innen rings 
herumgehende Hauptgesimse hat einen glasirten Fries, weisse 
Festons und Candelaber auf blauem Grunde; die Wände mit zier- 
lichen Eckpilastem. — (Die mediceische Vüla PoggioaCajano c 
siehe oben S. 183, Anm* 1.) 

Der ältere Antonio di Sangallo lebte weit in das XYI. Jahr- 
hundert hinein und sein einziges Hauptgebäude, die seit 1518 er- 
baute Madonna di San Biagio in Monte Pulciano, gehört d 
schon dem ganz entwickelten Styl an. Es ist die Madonna delle 
Carceri seines Bruders auf einer erhöhten Stufe ; mit sehr erhöhter 
Kuppel; in den vordem Ecken des griechischen Kreuzes erheben 
sich zwei Thürme (nur der eine ganz ausgeführt), und zwar getrennt 
von der Kirche; gie sollten dieselbe nicht beherrschen, sondern nur 
den Eindruck verstärken; ihre Höhe ist deij[enigen der Kuppel- 
lateme nicht ganz gleich; ihr Organismus besteht aus scharf vor- 
tretenden Pilastern an den Ecken und Säulenstellungen an den Wän- 
den ; das Aeussere der Kirche selbst hat bloss Eckpilaster. Innen : 
Tonnengewölbe mit Eosettenbändern, die Kuppel durch eine sehr 
schlanke und enge Stellung korinthischer Säulen im Cylinder vor- 
bereitet. Ein halbrunder Ausbau am hintern Kreuzarm enthält die 
(ovale) SacristeL — In derselben Stadt von ihm (1519) der Palast 
de^ Oardinals del Monte [und vielleicht Palazzo Tarugi, interessan- e 
tes Eckhaus. Ob der einfa.ch gute Palast Cervini am Corso, und ein 
kleines Haus mit Halle bei der Madonna di S, Biagio? Aus seiner f 
iQtzteu Zeit der Palazzo BeUarmini gegenüber dem Dom]. In San 
Sovino (wo Antonio später lebte) soll der Palast des Cardinais von g 
Santa Prassede und mehr als eine Kirche von Antonio's Erfindung 
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ft sein [ebenso der originelle Palast an der Hanptstrasse jon 1538. 

b Ob ihm in Cortona der Dom oder die kleine Madonna delCal- 
cinaj (am Fnsspfod yon Camngia nach Cortona hinauf) angehört, 
ist unsicher. Hier zu erwähnen: S. Maria Nuova ausserhalb Cor* 
tona von Qnschrifüich) Oristoforo FaneUi aus Florenz 1530]. — 

e In Arezzo rührt die herrliche Kirche dell* Annunziata (bei 
Vasari Madonna delle Lagrime) grossentheils von Antonio her und 

d zwar aus seiner Irtkheren Zeit ^). Das Aeussere ist Bohbau geblieben ; 
im Innern scheidet sich ein von Säulen getragener Torraum höchst 
malerisch aus; dann folgt die dreischiffige FfeilerMrche mit lauter 
Tonnen- und Kuppelgewölben; endlich über dem Kreuz die niedrige 
Kuppel. Die Capitäle an den Pfeilern sehr zierlich mit Delphinen 
und Masken; alles übrige Detail einf^h. 

Endlich gilt als sicherer Bau Antonio's die erhaben über dem 

e Abgrund thronende Teste von Civitä Castellana. 

f [Tielleicht yon Antonio: der Palast Mafifei-Guamacci in Toi* 
terra, mit zweistöckiger Halle.] 



Hier muss eine ganz eigenthümliche Erscheinung eingeschaltet 
werden. Als sich die Benaissance von dem alten, rituellen Langbau 
nicht mehr gebunden hielt und sich ihrem freien Schönheitssinn über- 
liess , als man von dem Kirchenbaumeister vor Allem ein schönes 
und phantasievolles Oebäude verlangte , da schuf ein sonst wenig 
g bekannter Architekt in Pistoja, Ventura VUoni, die Kirche Ma- 
donna deir Umiltä [Torhalle und Chor von 1495, der Mittelbau 
von 1509]. Das Achteck, welches gleichzeitig Cronaca und Bra^ 
mante nicht mehr für Baptisterien, sondern für Sacristeien an- 
wandten, ist hier in bedeutender Orösse, mit einer eleganten Innen- 
bekleidung korinthischer Pilaster und zierlicher Fenster, zum Haupt- 
raum einer Kirche geworden, die nur leider erst in später Zeit 
(durch Vasart) ihre Kuppel erhalten hat, dunkel wie die floren- 
tinische. (Titonfs Kuppel hätte vielleicht deijenigen von S. Maria 
delle Grazie zu Mailand ähnlich werden sollen.) Ausserordentlich 
fein und edel ist besonders die Torhalle gedacht, zwei Toimenge- 

1) [Der Entwurf ist von Bartokmmeo della GaHa.] 
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wölbe und in der Mitte eine kleine Kuppel , über einer Pilagter» 
architektur, unten herum Sockel und Sitze yon Marmor. Die äussere 
Incrustation fehlt oder ist ärmlich modern. — Von demselben Bau- 
meister das einfach niedliche Kirchlein S. Giovanni delle Monache * 
in Pistoja. 



DenBeschluss der toscanischenFrOhrenaissance macht der schon 
öfter genannte Cranaca (1454 — 1509). Die Vollendung des PaL b 
Strozzi durch das schöne Gesimse, dessen Formen er nach einem 
in Bom gefundenen Fragment in vergrössertem Maassstab bildete, 
war in doppelter Beziehimg ein Ereigniss: in Beziehung auf die Form, 
die hier zum erstenmal das römische Vorbild mit ganzem vollem 
Ernst nachahmte; sodann in Beziehung auf die Verhaltnisse. Hatte 
man bisher geschwankt, ob das Kranzgesimse bloss im Verhältniss 
zum obersten Stockwerk oder zum ganzen (Gebäude zu bilden sei, 
hatten viele florentinische Paläste durch das weit vorragende Dach 
mit seinen consolenartig abgestuften Balken das Kranzgesims ge- 
radezu ersetzt oder gleichsam für unnöthig erklart, so wurde hier 
ein Muster hingestellt, dessen grandioser und wohlthuender Wirkung 
sich kein Auge entziehen konnte. Sein Verhältniss zur Höhe und 
Form des Baues ist an sich ein rein willkührliches, weil seine Bil- 
dung das Besultat eines ganz andern Ensemble ist, nämlich irgend 
einer altrömischen Säulenhalle , die zu diesem Gesimse bei weitem 
nicht so hoch sein dürfte als der Palast Strozzi; gleichwohl wirkt 
es schön und richtig zu dieser Art von Wandfläche. 

Cronaca behandelte aber auch andere Gattungen von Gebäuden 
mit feinem Sinn. So sollte PaL Guadagni (Piazza S. Spirito No. e 
11) nur ein stattUches florentinisches Haus werden und erhielt die- 
sen Charakter rein und vollständig. Der Quaderbau beschränkt sich 
auf das Erdgeschoss, die Ecken und die Fenstereinfassungen; mit 
bescheidenen Mitteln ist die Abstufung der Steckwerke trefflich 
durchgefOJiirt; das oberste ist eine offene Säulenhalle, welche das 
weit vorgeschrägte Dach trägt. — Der Hof trefflich in der Art des 
Giul. da Sangallo; an der Treppe schon der strengere Organismus, 
wie wir ihn bei Baccio d'Agnolo werden ausgebildet finden. — 
Nicht minder bedeutend zeigt sich Cronaca in der Kirche San a 
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Francesco (oder S. Salvatcare) al Monte (vor Porta S. Miniato), 
weldtie MiüheLangelo ,,das schöne Landmädchen'' zu nennen pflegte. 
£s ist die einfachste Bettelordenskirdiie, deren Dachstuhl selbst bis 
ins Chor hinein sichtbar ist; schlichte Pilaster trennen unten die 
Capellen, oben die Wandflächen um die Fenster, — allem gerade 
in dieser absoluten Schmucklosigkeit treten die reinen Verhältnisse 
a ernst und bedeutend hervor. — Ob zu dem Umbau des Klosters der 
Annunziata, welcher diesem Meister zugeschrieben wird, auch der 
vordere Krenzgang und die Sacristei gehört, weiss ich nicht an- 
zugeben ; beide bieten keine Formen dar, die nicht schon smt Mi- 
chelozzo vorkämen. 



Zu den schönsten . kleineren kirchlichen Bauwerken in Florenz 
gehört die Sacristei von S. Spirito, ein höchst reizender Zier- 
baoi, achteckig, unten mit Nischen, die Wände mit Pilastem einge- 
fasst (doch so, dass die Ecken selbst frei bleiben); viereckige Fen- 
ster an den Oberwänden, runde in den Lunett^, über welchen die 
einzelnen Kappen der Kuppel beginnen. 

Dai:an anstossend der köstliche oblonge Durchgang zwischen der 
Kirche und der Sacristei; sechs Säulen auf jeder Seite, vor der 
Wand stehend, tragen ein Tonnengewölbe; dass sie der (sehr rei- 
chen) CassettiruBg desselben nicht entsprechen, benimmt dem Gre- 
bände seinen wesentlichen malerischen Werth nicht. 

[Nach neueren Forschungen ist die Saconstei von Griuliano da 
Sangällo 1488 — 92, die Kuppel von Antonio dd BMaiuolo 1495, 
das Vestibül von SßngaUo und Cnmaca gemeinsam erbaut. — Ya- 
saci schreibt den Durchgang dem grossen Bildhauer Aaikärea Somso- 
mm zu, von welchem unten decorative Arbeiten erwähnt werden.] 



d In Pisa ist der Hof der Universität eiü ein&ch schöner 
Klosterhof de? ürüheren Benaissance, in der Art des Bmnellesco; 
unten BogenhaUen, oben Säulen mit Holzgebälk, die nur ihre ehe- 
maligen Consolen ni(^t mehr über sich haben. Beide Ordnungen 
iomsch; dsa mittlere Gesimse sehr zart. Daaa Pisa, beiläufig gesagt, 



Fifa. Lucea. Arosto. 193 

yon da am im Gefolge von Florenz mitgeht, hat seinen Grund in 
der politischen Abhängigkeit seit Anfang des XV.' Jahrhunderts. 
Die politische und geistige Hegemonie der Florentiner setzte sich 
zu gleicher Zeit durch. 

Die Casa Trovatelli, auf dem Wege nach dem Dom ; wenige, aber 
sdiöne und originelle Fenster und eine zierliche Bundbogenthür, 
Mitte des XY. Jahrhunderts. 

Der Hof des erzbischöflichen Palastes, etwa vom Ende 
des XY. Jahrhunderts, zeigt eine üebertra^ong des Klosterhof baues 
Brunellesco's in den weissen Marmor und in grössere Yerhältnisse. 
Die obere Ordnung hatte indess ehemals gewiss Consolen und Ge- 
bälk Ton Holz ; erst später wurden die Säulen mit Marmorpfeilem 
eingefasst, mit einem Marmorgebälk bedeckt und ihre Zwischen- 
räume mit Fenstermauem geschlossen. (Der Aussenbau tüchtig 
modern). 

Die beiden Klosterhöfe Ton S. Francesco sind von der statt- 
lichen Art dieser Zeit. 

Bin Privatgebäude (Casa Toscanelli) in der mit Hallen ver- 
sehenen Strasse Borgo wird wenigstens den Architekten von selbst 
in die Augen fallen. Auf einer Bogenhalle von f&nf Säulen ruhen 
zwei Stockwerke in Backstein mit Fenstern im Halbrund. Die G^ 
simse, Archivolten etc. ein&ch und zart; es ist nicht möglich, mit 
Wenigerem einen so bedeutenden Eindruck hervorzubringen, als hier 
geschieht. Allerdings ist Baum und Stoff nicht gespart. 



In LuGca i&t der Palazzo Pretorio ein schönes derbes Ge- 
bäude — unten mit einer Säulenhalle, welche sich an den geschlosse- 
nen Theilen als Pilasterreihe mit Bogen fortsetzt; die obem Fenster 
mit unzweckmässig verzierten Einfassungen. 



Noch eine kleine Nachlese auf den Strassen über Perugia und 
über Siena nach Born. 

An das gothische Carmeliterkirchlein S. Maria bei Arezzo 
(vor Porta Bomana eine Yiertelstunde links) ist eine grosse Yorhalle 
im florentinischen Styl angebaut, welche zum ganz Malerischen in 

BwrekMardt, (XeercM, 13 
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die^r Art gehört; sieban Bogon vom, zwei auf jed^ Seite und z^v«i 
rechts und links an die Fassade aüscMiesBend ; das Krani^esiiiise aller^ 
dings etwas willküJixlicli gebildet mit einem T4$r8priiigeindra sMner- 
nenDachrand von lanter Bosetten; die BogenftQlungen mit gehalten 
YetzienmgOQ ansgieföllt. (Lant YiAsari von Mnedetto da Ma^no.) 
In € r 1 ti a einige sehr massige Fassaden. Wicktiger scheint 
das nahe Montepulciano durch die genannten Bauten. InMonte 
FiasGone und in dem zierlichen Yiterbo, sowie auch in Ortieto habe 
idi keiAe bedeutendereii Betiaissaneebaitten bemerkt^). 

a In Perugia iist die Fassad» der Cenfestemitä yon B. Ber^ 
nardino (bei S. FrvBGeseo^ ron äem. Florentiner AgosÜfUf di 
Buceio als vorhanseiiend figurirtes Weit hier nur vorläufig sa 
nennen. Yon sehr schöner FrCihrenaissance von demsdbcai und 

b iPoMdöro di Steftmo: die stattliche Porta Sv Pietro. (Dibs Bafupt- 
gesimse fehlt.) [Benaissance-Motive am Palazzo Tribunale. -^ Sin 
Haus dieser Perftjde Borge S. Pietro 82.] 

e Am Dom von Narni, jener wunderlichen Basüiea mit Plach- 
bögen, ist ein artiger Poriicns vom Jahr 1497 angebracht. Yiel 

d prächtiger ist die Yoriiaille aan Dom von Spoleto: f&nS Bog«n auf 
Pfeilern, die mit schlanlcen Säulen bekleidet sind, an beiden Enden 
no^h besoudere Kanzeln zum Yorzeigen von Beliqnien und smr Pre*- 
digft; Oebälk und Balustrade reich und zierlich; die Bogen des Ge- 
wölbes innen auf Consolen ruhend. (Asigeblich von Bramant^.) 



In Bom^ SU der Zeii^ als Bmnellesco die dortigen Alterthümer 
zeichnete^ eiistirte kanm ein .einhemiisGhes Knnstteben. Der pfi|)st- 
Udie Stuhl, der nach kmger Eirehientrennung einmal wieder seine 
unbestrittene Stelle am Tiber einnahm, fand keine gewerhfreie 
kunstliebende Bürgerschaft, sondern ein verwildertes und verkom- 
menes Yolk vor, und alle geistigen Bestrebungen, die das neube- 
festigte Papstthum schützt und begünstigt^ tragen einstweilen den 
Charakter einer unstäten Oolonie, eines bestandigen Wechsels. 



1) Die Kirche dfella Qtiercia in Viterbo soll nacTi der ^eichnuftjr JSi^ofHante*» 
evbaot sein. ' 



aiol. i&a, liiljaao. BaMio &iaUm. 195 

So ist ee denn-aneh iuüfti^l)ar, dasB die neue Bauweise snexiit 
dnrcii fremde, und. zwar florentiiiisclie Künstler dnrth^esetzt wurde. 
Utttear Engen IV. eiBdAaiAmiomo FUareie, s. o. S. 156, d, der raät 
DonaieUo's .Bruder £?] 8mone die «fatraen Tfoi^ien Ton S. Peter 
gees. Bann kann QmUsano da Maocmo (14d2 — 90) , der Erbaoer 
des Palaz^so di Yenezia .nnd der Yoriialle von iS. Marco. Bas a 
iLBDssexie des Palastaß^, för welahes dem JSIünstier ^r Qoaderbau 
Yonsagt. gewiesen sein nmsg, ist nielit maaaagebend, obwohl die Yem 
bältnisse der ßtodkwerke zu einander immerbin bedeutend wirken. 
Allein der aaisgefaiirie Q^heil der Halle mn den grossem Hof nnd 
die analog gebildete Yorballe ren'S. Mareo (mit einer sein: schönen 
^mentbflr) bezeichnen eine cwifdBctige/l^enenmg; es sind die ersten 
Gonseqnfiint durchgeführten P&ilerhallen mit ELalheänlen, unten do- 
]ii8d»*to8canisdi, oben kovinthiseh. Ohne Scbwierigkot wird man 
dairin die ins Hohe mid fiehmale ;gezog«ien Formen des Oolossenms 
wieder erkcsmen, yon dem anch die Steine entlehnt sein sollen; nnr 
hat'CrixüiaaM) die Attiken tier yerschiedenen Stockwerke dieses Ge- 
bindes üOrBasanieBte angesehen nnd desshalb hier aach der untern 
Ordnung Piedestale gegebei^ C^aaz ausgefikhrt, wäre dieser Hof eine 
der grössten Zierden yon Bom. (Der kleinere *Hof, unten mit acht- 
eokigen, oben mit ninden Säulen, in der Jüchtong gegen Piazza Tra- 
jana hin, ist vielMcht eher von Bacdo iHnieUi.) — Yon Leon Ba-> 
tista AlbeirtL's und Bemardo Bossellino's Thätigkeit sind in Bom 
hme bleibenden Spuren medn: erhalten: .es war dem Merentmer 
Bmtio.FmtfM [eigentüdufbnlaßverw. 1472— '90] bestivmt, £ut 
alles das zuibsxien odercEu entwerfen, was aus der zweiten Hälfke 
des XY. JahrhuBdeuto in Bern auf jmsere^Zeit koomwn sollte^). 

Bajocio war viellateiit ein geftbter Tedmiker, aLLein k^er vea 
dei^enigsn £ünstiem, welche die neue Foxmei^eiheit genial md 
soiiön zn handlmben wnasten. fSein wichtigstes Werk, die Eircihe 
&.JLgoatino, 'vA in Beireff des Innern/ein aiemlicfrufftditeriier Vor« b 
sndi.hohQniSewäbebaneB «nf Pfleileam^mitikleiaor Kuppel, 'wobei t er 
wie BmaeUflsco die mdmm Wiade in IKiacheii auflöste. rMit der 
ptiflnt>«iiiefTeüen Aimwi?M(ta ycnArezzo kfimite dieses (flberdiess ubt 

1) An S. Giacomo degli Spagnooli ist nur noch das reiche Portal hemer- * 
kenswerth, bei S. Sahratore in Lauro 4er ans flerselhen "Zeit stannnenae grazKJse *• 
K)Mterhof,:lMidft8 anonyme Werke. 

13* 
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angenehm beleuchtete) Gebäude keinen Yei^leich aushalten. An 
der Fassade macht sich jene. bei Alberti zuerst bemerkte Verbindung 
des obem Stockwerkes mit den hervorragenden Theilen des untern 
auf eine recht üble Weise bemerklich; die beiden Voluten haben 
nämlich die Gestalt eines colossal yergrösserten Winkelblattes des- 
ionischen Oapitäls. Aehnlich sein geringster Bau : die Fassade des 

a Domes in Turin. — An^. Maria del Popolo ist die Fassade 
oben umgebaut, sonst aber schlicht und gut; das Innere, hier ein 
Pfeilerbau mit Halbsäulen, von jeher etwas gedrückt, hat durch mo- 
derne Verkleisterung allen hohem baulichen Beiz yerloren, und die 
achteckige Kuppel kann gegen die sonstige breite Masse nicht mehr 

b aufkommen. — Einer kleinem Au%abe, wie S. Pietro in Mon- 
torio, genügte Baccio recht wohl: dieses Kirichlein, einschiffig ge- 
wölbt, mit Querschiff, Capellen als Wandnischen undpoljgonem 
Chorabschluss, büdet ein sehr tüchtiges Ganzes und würde mit der 
ursprünglichen Decoration einen trefflichen Effect machen. — Beim 

« Bau der sixtinischen Capelle lag vielleicht ein bindendes Pro- 
gramm und die Bücksicht auf die schon vorhandenen vaticanischen 
Bauten vor; sonst Hesse sich schwer denken, dass für die päpstliche 
Hauskirche eine so absolut schlichte Form gewählt worden wäre. — ^ 
Mehrere ältere Kirchen sind von Baccio mit Fassaden versehen 

d worden, so S. Pietro in Vincoli, SS. Apostoli. Er berief sich 
vielleicht auf die mittelalterliche Kirche S. Saba oder auf das frische 
Beispiel von S. Marco und legte eine gewölbte Doppelhalle vor die 
Kirche, mit weitgespannten Bundbogen, unten auf achteckigen Pfei- 
lem, oben auf Säulen. Diess macht zwar keinen kirchlichen, aber 
immerhin einen heitern und angenehmen Eindruck. — Sonst er- 

e baute Baccio auch den Ponte Sisto und hatte Antheil an dem 

f Hospital von S. Spirito. (Die Kuppel beim mittleren Eingang? 

Der Glockenthurm der Kirche, welcher der erste und vielleicht der 

i beste des neuen Styles in Bom ist? vgl. S. 85, f.) Bloss durch Verr 

mnthung wird ihm auch das kleine Schiff und der achteckige Kuppel- 

g räum von S. Maria dellaPace zugeschrieben, Alles mit Capellen- 
nischen. Pietro da Cortona hat später dem Aeussem einen ganz 
neuen Sinn gegeben. [Ausserhalb Boms vielleicht noch von ihm : 

h die Klosterkirche von Monte Cappuccino beiTurin, ein acht- 
eckiger Centralbau mit CapeUennischen; Kuppel mit Zeltdach, be- 
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scheidöne gute äussere Incrustation. Der Hallenhof von Urbino, 
siehe oben S. 186, b.] 

Die achteckigen Pfeiler, von welchen die Eede war, sind in die- 
ser Zeit das Zeugniss für das gänzliche Ausgehen der bequem und 
für Jedermann zur Hand liegenden antiken Säulen ; über die noch 
yerfOgbaren begann damals schon eine höhere Aufsicht, sei es, dass 
sie erhalten oder vemutzt werden sollten/ Der unverjüngte acht- » 
eckige Pfeiler kann in jeder Steinhütte geliefert werden und die tos- 
canische Baukunst hatte ihn in der gothischen Zeit und schon früher 
auf alle Weise angewandt. In Eom ist vielleicht eines der frühesten 
Beispiele derHof desGovemoVecchio, malerisch unregelmässig, von a 
mehrem Stockwerken, etwa aus der ersten Hälfte des XV. Jahrhun- 
derts. — Etwas später: der Hof von Sforza-Cesarini (unweit der b 
Chiesa nuova). — Wiederum später und sehr hübsch: der Hof des c 
Hospitals S. Giovanni de' Genovesi (im Trastevere). 

Im Jahr 1500 begann der Bau von S. Maria delF Anima. d 
Das Innere von einem nordischen Baumeister ; gleiche Schiffhöhen, 
Kreuzgewölbe, hohe missgeschafFene Wandnischen durch moderne 
Stuccatur stark verändert. Die Passade wird dem einen altem San- 
gaUOj Giuliano, zugeschrieben; die Verbindung von Backsteinflächen 
und drei Ordnungen korinthischer Pilaster über einander, obwohl 
rein decorativer Natur, wirkt doch edel; bei der bescheidenen Bil- 
dung der Pilaster und Gesimse kann, die schöne Mittelthür kräftig 
heraustreten. Für eine schmale Strasse und für beschränkte Mittel 
ist hier das Mögliche geleistet; eine spätere Zeit hat bei ähnlichen 
Aufgaben mit den dreifachen Kosten ganze Säulen nebst einer Be- 
gleitung vielfach abgestufter Wandpilaster dahinter und weit vor- 
tretenden Gebälken darüber aufgewandt und einen Schattenwurf er- 
reicht, der diesepi Gebäude fehlt; allein hier stehen die Ziermittel 
gerade im richtigen Verhältniss zu der harmlosen Composition des 
Ganzen. Von Giuliano da Sangallo ist auch der schöne, weitbogige e 
Klosterhof in S. Pietro in Vincoli (der Brunnen später); als Deco- 
rator im Sinne der edelsten Kenaissance lernt man ihn kennen durch 
die herrliche Flachdecke von S. Maria Maggiore, die er im Auftrag f 
Alexanders VI. entwarf. 

Vielleicht noch aus dem XV. Jahrhundert, jedenfalls aus nicht 
viel späterer Zeit stammen die alten Theile in den Höfen der Palaste g 
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a Strozzi (bei der Kirche delle Stimmate) und della Yalle (yon Loren.'- 

zetto); letzterer Hof ist noch in seiner Vernachlässigung' einer der 

sdionem der Fruhrenaissanoe. 
b [Das paptliche Jagdschlösschen La Magliana hat von seinem 

Umhau unter Innocenz YUL manch hübsches Benaisäatice«Detaili] 
In den Abruzzen besitzt Aquila ein vorzügiiches Gebäude didr 
c Benaissance an der Fassade von S; Bemardino, von ßola dell&f 

Matrice, 1527. 



In Neapel trat mit den aragpuesischen Königen die Benaisr 
sancean die Stelle der vom HaustAnjou gepflegten gothischen Baa^ 
weise. Die Anregung kam ohne Zweifel von aussen ; Alfons von 
Aragonien berief den Florentiner &itdfiano. da Mc^ano (&. oben 
S. 195) nach Neapel. Leider ist der schj^ne. laftige Sommerpalast 
Poggio Beale, den man. u. a. aus Serlio's Alubildung und Plan kennt; 
von der Erde verschwunden; man lernt Giuliano nur noch als gros- 
d sen Decorator kennen, zunächst im Triumphbagen des Alfons; 
Die Einrahmung dieses, hohen weissen tManxKorhaues zwischen zwei 
dunkle Thürme des Castello Nuovo ^) wirkt schon an sich sehr be- 
deutend.; die. Ornamente sind prächtig und selbst edel; diaCoiSb-' 
Position aber, unorganisch, und spielend, laest das^ frühe Jugend- 
alter dieses Stjles nixsht verkennen. Jahrzehnde später baoite Giu- 
e liano die Porta Capuana; ein Bogen mit Säulen eingefasst^ 
ebenfalls zwischen zwei Thürmen, mit hohem Eriesund Attioa, viel- 
leicht das schönste Thor der Benaissance. 

Zu derselben Zeit nahm auch ein einheimischer Künstler,^^rea 

Ciccione (erw. 1414 — 32), der bisher gothisch gebaut (wie u. a. 

sein Grabmal für König Ladislaus beweist) die neue Bauweise an. 

f Von ihm einfache ehemalige Klosterhöfe bei.Monte Oliveto (jetzt 

g Carabinieri-Oaseme) undS.Severino (deijenige mit den Fresken des 

iL Zingaro),. auch die Kirche Monte Oliveto selbst, unter deren 

Anbauten sich zwei einfach schöne Capellen (rechts und links, vom. 



1) Galanti nennt als Urheber des Bogena einen Pietro diMixrtina aus Mai- 
land. [An der Kirche S. Barbara im Hofö des Castello Nüovo eine schöne 
l^farenaissance-Thür.] 
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Portal)^) und eine Sacrietei (links hinten) von itorentinischem Styl 
befindeil. Das artige Yiereckige Oratorium des Pontanus, bei der * 
Kirche Pletrasa&ta, an d«r Strada de* Tribnnali, soll lange nach 
Csecione's Tode, eist 1492, nach seiner Zeichnung errichtet sein; 
über kräftigem Sockel Oomposita-Püaster und schlicbte Fenster; 
der Aufsatz unvollendet, das Innere glatt. [Interessante Sentenz« 
Inschriften.] 

ZaghafikBierMck und selbst ungesdiiekt tritt deor florentkusche 
Palastban mit Bustica auf in dem 146^6 fftr Diomede Oarafti Tmge- 
iMUten Pal. Cc^lobjrano (jetat Santaagelo, Strada S. Bia^o de* b 
Liiurai No. 121). Aber noch vor dem finde des XY. Jahrhunderts 
«rbautederNeapoilitflaeröadrtetoiJ^J^^ytoto den Palast Gravina c 
(Post), dassea ehemalige, durch den jetzigen Umbau stark beein- 
trächtigte Anlage von grösster Schönheit war: das firdgeschoss 
gewaltige Bustica, das obere Stockwerk glatte Wände mit korinthi- 
schen Pilastem; über den kräftig eingerahmten Fenstern Medaillons 
mü Büsten, dann das Hauptgesinise. (Das jeimge modern.) Durch 
^e Yennehrung der Stockwerke und dastHerausbrechen neuer Fen- 
ster g^t der ganze Sian des Baues Yerkfrefo. — Von Qianfrancesco 
Mormandi (t 1522), um welchen sich Florenz und Neapel streiten, 
ist der Pal. della Bocea, S<arada S. Trinitä, No. 6; wenigstens d] 
die ein&chen untern Stockwerke desH'ofbs, Bogen auf Pfeilern, mit 
dir mächtigen gewölbten Einfahrt, die s<^on damals uüd seither 
inmier fOr das prmnkliebende Neapel bezeichnend war. An der 
Kirche S. Severino ist Ton MormandTs Bau (1490) noch die e 
einÜM^h florentinisch schöne Aussenseite links erhalten. — Gut er- 
halten ist aas derselben Zeit der niedliche Palast Alice, jetzt f 
Palazzo Calviati, Piazza S. Domenico Maggiore, No. 3, dessen Urheber 
ich m^t anamgebea weiss. 

Vom den zeitlich spätem Benaissancekirehen (die doch noch 
dem Styl des XV. Js^rhunderts folgen) verdient 8. Gatarinaag 
Formeilo, 1533 von Antonio Florentino (aus la Cava) erbaut, 
auch S. Maria la Nuova (gleichzeitig, obwohl das Datum der h 
Vollendung -später lautet) wenigstens einen Blick. Merkwürdiger 



1) Vieltokfat von Antonio RosHlUno, der fBr die eine derselben die wich- 
tigen Scatpturen schuf; Sie entsprechen fs^nwi der ron ihm erbauten 
Capelle in S. Miniato be'i Florenz. S. unten 3. 649, e. 
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a als beide ist B'. Maria delle Grazie, bei den Incurabili, erbaat 
(um 1530 etwa) von Griacomo de Santi^), welcher noch Ciccione's 
Schüler gewesen sein soll ; die Oapelleneingange zu beiden Seiten 
des Schiffes haben nämlich die Gestalt antiker Triumphbogen und 
sind fast über und über mit reichen und schon ziemlich schwülstigen 
Zierrathen bedeckt. Die obem Mauern u. s. w. gehören einem Um- 
bau an. 

b Die wenigen Thürme dieses Styles, z. B. der von S. Lorenzo 
(datirt 1487), sind höchst eii^ach; glatte Wände,, an den Ecken 
Pilaster, die Entwicklung nach oben fast null. Die ob6m Theil« 

c des Thurmes von S. Chiara, aus welchen die Neapolitaner ihre Prio* 
rität in der Benaissance beweisen wollten, sind nicht vom jungem 
Masi4Ccio — XIV. Jahrhundert — , sondern wahrscheinlich vom 
Anfang des XVn. 



In Genua nehmen die Bauten des XY. Jahrhunderts über- 
haupt keine bedeutende Stelle ein; was man davon sieht, ist uber- 
diess nicht frei von lange nachwirkender Gothik, wie z. B. die gra- 
d ziöse Capelle Johaunis d. T. im Dom beweist^ ein Werk der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts. — Ein artiger Säulenhof der Frührenais- 
e sance inPal. Centurione (unweit links von S.Matteo,No. 13.) 
f Yen Kirchen zeigt S. Teodoro die verkleisterten Anfange 
g einer gutgemeinten Innendecoration (links vom Eingang); S. Gate- 
rina am Hospital Fammatone, vom Jahr 1520, könnte sogar vor 
der Yergypsung eine hübsche Kirche dieses Styles gewesen sein; 
das Fortal mit schönen Medaillonköpfen ist von einfacher lombar- 
discher Eenaissance. 
h Yon kleinem Frivathäusern ist. noch eine recht ansehn- 
liche Zahl in den altem Stadttheilen erhalten. Es wäre fruchtlos, 
in dem Gewirr von Gässchen Strassennamen anzugeben, die kein 
Flau enthält und die nur der Nachbar weiss ; [Namen und Num- 
mern jetzt emeuert]. Ich kann dem Architekten nur rathen, die 
ganze Umgebung von 1) Madonna delle Yigne, 2) S. Gior- 



1) [Wie es sich mit Lebenszeit dieses nach Grossi 1421 gestorbenen Ktinst- 
lers Giacomo oder Giovanni und dem Baajahr der Kirche verhält, liegt noch, wi» 
vieles in der Kunstgeschichte Neapels,, im Bankeln. 



i 
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gio zu durchstreifen; die Stunde, die er darauf wendet, wird Htm 
nicht reuen. Man kennt die betreffenden Häuser durchgängig an^ 
ihren oft; höchst zierlichen Portalen im Styl der lombardischen Se-> 
naissance, welche freilich nur zu oft das Einzige daran sind, wa& 
sich erhalten hat. Innen eine insgemein nur kleine Vorhalle, die 
aber mit ihrer einfach stucchirten Wölbung und mit der seitwärts 
angelegten Treppe und deren Säulchen einen oft. ganz malerischen 
Baum ausmacht. (Unweit der Vigne, auf Piazza Cambiasa, ein 
artiges Höfehen mit Treppe, vom Anfang des XYI. Jahrhunderts; 
das bedeutendste dieser Art in Strada della Posta yecchiaijk kennt«- 
lieh an dem Thürrelief eines Trionfo in paduanischer Manier, der 
kleine Hof wenigstens theilweise erhalten, die Säulentreppe fast- 
ganz, mit ihren Kreuzgewölben — statt der florentinischen Tonnen* 
gewölbe — , ihren kleinen Madonnennischen und der untern Be- 
legung der Mauer mit buntglasirten Backsteinplatten, welche die 
schönsten Teppichmuster enthalten. Diess ist eines der wenigen, 
noch kenntlichen moresken Elemente im genuesischen Häuserbau ; 
yielleicht bot die Stadt in jener Zeit noch mehr dergleichen dar, 
aber die alten Höfe der bedeutendem Familienpaläste sind alle ver- 
schwunden.) [Vgl. unten: Decoration.] 

Ein etwas grösseres Gebäude dieses Styles, wie er sich in die 
ersten Jahrzehnte des XVI. Jahrhunderts hinein mag gehalten haben, 
ist Pal. Bruso, rechts neben S. Pancrazio. ^) 



Eine Ableitung der oberitalienischen Benaissance aus^ 
ihren wahren Quellen ist der Verf. nicht im Stande zu geben. Allemi 
Anschein nach hätte die westliche Lombardie die Priorität for sich ; 
Lombarden, die man nach dieser ihrer Heimath benannte, brach-* 
ten den Styl bald nach 1450 halbfertig nach Venedig. Demnach 
ist mit den Bauten des alten Herzogthums Mailand unbedingt der 
Anfang zu machen. Wir gestehen jedoch, dass uns hier eher die 
Bequemlichkeit der topographischen Aufzählung bestimmt, indem 



1) lAndere interessante H&oser der Frtihrenaissance: Palazzo Ragio, Tis 
Cassetta longa 25; nnbenannter Palast im Yico dei Notari 28, alles Ursprüng- 
liche erhalten, Thüren, Fensterläden, Beschläge; Piazza San Siro 2, Portal mit 
malerischer Treppe.] 
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wir, wie gesagt, eine Eatwickluagsgeschiehte des betreffenden Sty* 
las in diesen (regenden deeh nicht liefern k(^nten. Wir beginnen 
«Bit Mailand und der Umgegend, verfolgen dann die Via Emiiia Ton 
Piacenaa bis Belogna, wenden uns über Ferrara nach Venedig und 
«Mshliessen mit den Bauten der alten Tenezia:^ischen Tern^erma, bis 
Bergamo gereelmet. Unendlich Vieles, zum Theil von grossem 
Werthe, liegt abseits in Landstädten; wir geben, was wir gesehen 
itöben. 

Wie zunäehat in Mailand die Renaissance begann, ist nach 
«den starJcen Ihnbaoten d^ folgenden Jahrhfmderte sehwer zb. er- 
mitteln, fiinisetee derentiniBche Einflüssie sind wohl na^weisbar ; 
fio baute z, B. Antonio F&>meite («. e.S. 1 66, d)da« Ospedale Maggiore 
Hl Mailand; allein, wie wir sahen, noch in einem vorhenrsohend go- 
tüfichen DeceraUonsstrfl; von Jt^ekdoezo dagegen existirt hinten 
an S. Eustorg'io eind Oapelle eleganten flctt'entinisGhen Styies in der 
Axt Brunellesco's; [das Kloster an S. Pietro in Gessate (jetzt 
Waisenhaus) hat zwei «i^liche S&ulenhöfe]. Jedenfalls beginnt die 
fortlaufende Beihe grosserer Bauten erst mit den ^forzas und das 
Bedeutendste entsteht M*st imter Lodorieo Moxo. Und zwar hält 
man fast die sämmtlichen Bauten aus dem ktzten Viertel des XV. 
Jahrhimd^erts tttr Mhere Arbeiten des grossen BrGmwnte von Ur- 
bino oder Castel Durante, dessen Name in diesen Gegenden aller- 
dings ein Gattungsbegriff zu werden sdbeint. {Donato d^AngdOj 
gen. Prawaw^e wurde geboren in Brunnellesco's Todesjahr 1444 [?], 
kam nach Mailand als Ingenieur unter Giangaleazzo Sforzo 1476, 
.ging nach Bom vor 1^0 und starb daselbst 1515 ; er war bekannt- 
lich Oheim oder V<^rwandter Balaels). Ohne entscheiden zu können, 
vvde Vieles ihm wirklich angehört, stellen wir die ihm zugeschrie- 
bene Gruppe von Bauten hier zusammen; me^eve darunter offen- 
baren schon, die freie (kossartigkeit seiner spätem, römischen 
^khöpfimgen; andere sind noch befangener. Jedenfalls ist sein 
Näherer Styl (diese Gebäude als die seilägen angenommen) bedinget 
von derjenigen reichen und üppigen Braaissance, wie sie an 4er 
Certosa von Pavia (die Passade 1473) ihren Triumph feiert; zu- 
gleich aber muss der schöne und sorgfaltige Backsteinbau der Lom- 
Mrden (S. 153 fe.) einen grossen Eindruck auf ihn gemacht haben. 

Beides findet sich vereinigt in Chor, Kuppel und Querbau you 
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Si Maria delle G-razie za Mailand. Das Innere hat ^ne mo« a 
deme Mdrtelbekleidting nnd wirkt nur noch dnreh das Allgemein» 
der Baumschönheit; im wohlerhaltenen Aenssem dagegen sprichl 
skh der echte G-eist der FrOhrenaissance mit seiner ganzen anmnthi- 
gen Efilmheit ans. Anf engem Unterbau (so dass der südliche Quer« 
arm nicht in die Strasse htnaostreten durfte) wollte Bramante mm 
bedeutende poljgone Flachkuppel mit leichter offeDer Galerie errich«» 
ten; in schöner nnd geistvoller Weise bereitet er das Auge darairf 
Tor. Elegant abgestufte Einrahmungen theilen den Unterbau 
-^- Chor und Querarme mit runden AbscMfissen, hinti»: welchen nodn 
gerade Obermasuem emporragen ^-^ in sdilank scheinende Stock* 
werken Püastev, Wandeandelaber, Gesimse und Medaillons grössten- 
theils von Stein, di» FflUangen yon BaeksMn. Die genannten run- 
den Absohltisse der Qnerarme sind für die Lombardie eine tradi- 
tionelle Form, die schon mit alten Beispielen wie S. Lorenzo in 
Mailand, S. Fiedele in Como etc. zu belegen ist; der Meister, welcher 
sich hier viell^ieiht zum ersten Mal damnf einltat, sollte spateir 
dieselbe Anlage in nel höherem Sinne an der Consolaziime zu Todi 
und an S. Feier in Bom wiedergeben. 

Ebenfialls frflli ist S. Satire in Mailand; die Fassade eine liebe- b 
Tolle und soHde Uebertragung clasöscher Formen, das Innere nicht 
ohne verwiTrende neuere Ausschmückung (ursprftaiglieh : die wunder- 
liche Schein'erweiterung der Msner durch perspeetiTisohe Yertie^ 
fang; Aehnliches in der Incoronata zu Lodi, s. u,) ; die achteckige 
Saoristei dagegen (unten mit Nischen, oben mit einer Galerie^ 
im' mittlem Fries Puttim und Med^llons) ein köstlicher wohler- 
haltener Bau, der der berühmten Sacristei von Spirito zu Florenz 
($. 192i,b) zwar nicht »i reinerEleganz des Details* gleichkömmt, sie 
aber an Strenge und Bedeutui^ übertrifft 

An S. Eustorgio wird die Kuppel einer Capelle (ich weiss nicht, c 
welcher) dem Biamante zugeschrieben, im grossen Hospital der d 
Hof rechts Tom Haupthof. Im Kloster Ton S. Ambrogio, jetzt Ospe- e 
dale militare, ist Ton Bramante Nichts mehr kenntlich; [die zwei 
prachtvollen Benaissancehöfe sind später] ; an S. Ambrogio selbst t 
das schöne Fragment einer schlanken Hofhalle links neben der 
Kirche. Von den Klösterhöfen bei S. Simpliciano soll wenigstens g 
ein Theil Bramante's Werk sein ; das bekannte Lazareth vor Porta h 
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Orientale wird ihm nur durch Yermuthung zugeschrieben ; das for 
seinen Zweck hübsch gedachte Capelichen in der Mitte des Hofes. 
ist wohl bestimmt neuer. 

Den Schritt in das Einfache würde die herrliche Kirche S. M a- 

»riapressoS. Celsoin Mailand bezeichnen, wenn sie dem Bra* 
mante sicher beizulegen wäre. Den edeln Eindruck des Backstein- 
Torhofes mit seinen Pfeilern kann selbst die bombastische Marmor- 
fassade des Galeazzo Alessi nicht total stören; da^i Innere ist ein& 
dreischiffige Pfeilerkirche mit Chorumgang und cassettirtem Ton- 
nengewölbe; der Charakter ist der einer einfachen Pracht; da das 
Licht nur aus den Seitenschiffen einfallt, fehlt der Charakter kirch- 
licher Weihe. In den umliegenden Städten und Flecken gelten 

b u. A. als Ton Bramante entworfen oder erbaut: in Busto Arsizio» 

c die runde Xuppelkirche S. Maria; inLegnano die Hauptkirche; 

d in Canobbio am Lago Ma^giore das Octogon als Chorbau der 

6 Kirche; in Lodi die Incoronata ^) and in Pavia die ehemalige 
Klosterkirche Canepanova, in Beiden fast übereinstimmend ein Acht- 
eck mit oberem Umgang, Chor und Vorhalle als besondere Anbau- 
ten. Von Bramante fundirt und von Cristoforo Bocchi 1486 nach 
Terändertem Plane ausgeführt, ist das unvollendete majestätische 

f Fragment des Domes zu Pavia, ein heller, lichter Hochbau; die 
Fassade nur im Modell. — Weiter nach Südosten: der Dom zu 

g C a r p i , von Andern dem Pßrtusfgi zugeschrieben. 

Von einem mailändischen Schüler Bramante*s, CHov, JDolce' 
huono, rührt das einfache Innere von S. Maurizio oder Monastera 

hMaggiore her, welches man hauptsächlich wegen der Fresken 
Luini's aufsucht Ein geistreicher Bau, fOr lauter Fresken und 
Decoration gebaut und doch schon ohne Bücksicht darauf schön, in 
welchem zum letztenmal durch die Bippen des Kreuzgewölbes eine 

i leichte und edle Wirkung erzielt wird. — 8. Nazaro hat noch sei- 
nen wunderlichen achteckigen Vorbau vom Jahr 1518 mit den 
Sarkophagen der Familie Trivulzi in den oben herumgehenden Ni- 
schen ; eine Construction, zu welcher offenbar die Sacristei von S- 
Satire Anlass gab. 



1) [Herrliche Höhenverhfiltnisse, der Chor und der obere Theil leider ver- 
reBtaurirt.] 
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Von ProfEknbanten zu beachten: Casa Frigeria bei S. Sepolcro 
mit sebr schön componirtem Oesims nnd Eranzgesims. 

Schon vor Bramante*s Ankunft in Mailand ward die Fassade 
der C ertosa von Payia begonnen (1473). [Nicht nach dem Plan 
-des Ämbrogio Borgognone; ob ein Entwurf von Guiniforte Solari 
dnrch ein späteres Baumodell von Griovanni Antonio Ämaäeo (1A90) 
beseitigt oder diesem zu Grunde gelegt wurde, ist unbekannt.] Ne- 
ben deijenigen des Domes von Orvieto ist sie das erste decorative 
Prachtst&ck Italiens und der Welt, und abgesehen vom Schmuck 
vielleicht die bestgedachte des XV. Jahrhunderts. Ihr Motiv, un- 
abhängig von den antiken Ordnungen, ist das der romanisch-lom- 
baardischen abgestufben Eirchenfronten mit vortretenden Pfeilern 
und quer durchlaufenden Bogengalerien; innerhalb dieser festge- 
schlossenen Form beherbergt sie allen erdenklichen Schmuck in 
weiser Abstufung des Ausdruckes. Die unermessliche Pracht und 
zum Theil auch der feine decorative Geschmack, welche das Erd- 
geschoss beherrschen, haben ein in seiner Art unvergleichliches Gan- 
zes hervorgebracht. Schon die Basis des Sockels beginnt mit Putten- 
reliefs und Eaiserköpfen; am Sockel selbst wechseln Reliefs und 
Statuen in Nischen ; die Pilaster sind beinahe in Nischen aufgelöst, 
in welchen sich Statuen befinden; was sonst von Flächen übrig 
bleibt, ist mit Figuren und Zierrathen in Belief völlig bedeckt, Alles 
in weissem Marmor. Das auf vier glatten Säulen vortretende Portal 
ist edel gedacht; vollends aber gehören die vier grossen untern 
Fenster, eigentlich als Pforten gedacht, zu den grössten Triumphen 
aller Decoration; ihre Innenstfitzen sind reiche Candelaber, ihre 
Akroterien mit betenden Engeln geschmückt. Am mittlem (jetzt 
obersten) Stockwerk Flächen und EinifiMsungen mit Marmor ver- 
schiedener Farben incrustirt, hier gan» am rechten Orte ; ein ober- 
ster Au&atz sollte consequenter Weise ein colossales Mosaikbild in 
«iner kräftigen giebelgekrönten Emfassung enthalten, wie man aus 
einer alten Abbildung sieht. 

Das Langhaus ist gothisch (S. 154, c); jeder der drei Arme von 
<iuerbau und Chor schliesst mit drei Nischen nach drei Bichtungen: 
wenn diese Anordnung erst der Benaissance angehört, so wäre sie 
für viele der unten genannten oberitalischen Eirchen ein nahes 
und bedeutendes Vorbild gewesen. Die in vier Galerien abgestufte 



2€6 FrührenaiMMwe. LngttBO.. Ck»mo. 

Xi^^l ist ^tßcMedeu erst aus dieser Zeit, ihr AbsoUuas /noch 
neuer. Im Kloster ^svrei berühmte BaeSHätelAhöfe von ikräftigsiiam 
Bei^htimm aller ^ieiformen. — Auch in Pavia ein bexrlichery 
ttieilweise erhaltenier Paksihof (gegenüber vom' Cannine. , 

An der fianptkir^e 8. Lo^eneo von Lnga.no ist die JiCaannom 
faaeade, wahrächeinUeh von JcHtimiMO ^odare, ein «graziles kleinee 
Ekeerpt aus deijenigen dier Certesa; quadratisieb, mit einem h^atin 
ihrdgeschoss und -eÜB^n niedrig«» Obergesohess, in dessen Mitte 
elA Eundfensterv; Friese, Pilaster und üieikFeise aneh die Wasd* 
flftciien mit ficnlptoren .geschmückt. ^) 

Es folgi der im Jabr ,1513 van :T,iBodun bagonaiene Ansb«a 
des Domes von Comb (vergl. S. 154, b): Chor, iQuerbBJa tusid 
Anssenseiten des .Langhauses, vieUeickt rdae aohtoete Speeimcm 
höherer Benaissaneebankunst in «diesen ^hegendes. Die drei A:b* 
sdblüsse im halben Zehaeck; das Aeussere einfach edel gegüedeori; 
im Haopt&ies an den ßtrebcqpfeiktn UrnentrSger für den Wasseiv 
aUfluf. (Die achteckige K\»sffp9l m ihrer : jetzigen GestaJlt von .J^<- 
vmra)J) Innen ist Chor mid Querbau umzogen von ^iner ipoppel- 
ordnung korinthischer und Oon^K)8ita-Säulen, welche ein Jb^rrlichies 
D^pp^system vcm Eenstem^dnfaeseii; die übrig bleibenden ElAdäem 
zwar nüchtern deeorirt, aber trefiflioh eingetheilt; unter den natem 
Fenstern Nischen mit (oder doch far) Statuen. Die Wölbungen mit 
pi^>chtvollen roth-weiss-goldenen Cassetten. Bei der durchgasgi- 
gen Einfachheit, welche auf reine Totalwu^EUX^ ausgeht und tz. K 
keine. Arabesken an Pilastem und Friesen zulasst, gehört diess Ge- 
bäude wie SL Maria presso S. Celso zu Mailand schon eher der clas- 
sischen Zeit an. 

In Crem a »wei Backsteinkirohen .La Madonna und Lo Spirito 



1) [AusBerdem in der itaUenischen Schweiz: S. Pietro e Stefano in Bei- 
linzona: Chiesa nuova in Locarno; 'Madonna di Ponte bei Brissago, Knppel- 
anlage in bramantischem Styl.] 

8) Die Decoration der vordem Theüe des Langhauses, möglicher Weise 
ebenfalls von Bodari ans früherer 'Zeit, .gehört mehr der bunten und beümge- 
nen Trührenaissanee an. So die Nordthttr, die A^nseneinfassungtoder !PeB9ter 
und die geistreichen Benaissaoiee^SpitrtbflrmcheB, welche ftherden Strebfpfei- 
lem des Querbaues und Chores, also an dem Bau der mehr classischen Zeit 
nicht mehr vorkommen. Die Inscfarift Über den Beginn des Hinterbaues Steift 
an der Rückseite d^s Ohwes. 
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Santo, nocb Torhanden ? — [InLodieJn rekeader Ziegelbau : Ca8& 
MB4%nani> jetzt Cerufoldi, Via Pampcya 45.] 



Sehen die genannten Bauten geben einige gemeinsame Znge 
kimd, die anch für die folgenden weeeutüeli sind. Die Lombardei 
wax schon in der Yongen Periode das Land des grossartigen nnd 
verfeui^rten Backstein banes gewcBfin nnd behielt jetzt dieses Ma^ 
teiial bei, abgesehen natürlich von ^ebänden des Snssersten Luxns^ 
wie z. B. die Fassade der Certosa. Zweierlei Conseqnenzen hiev^ea 
sind: l)I>ieYorliebef&r den Pf eilerb an nutStaeöhirang; dieser 
gestattete kühne Gewölbe; die Säole nad mit ihr die flaohgedeekt» 
Basilica kommen zur Benaissancezeit im Gasizen selten yor. 2) Di» 
Vorliebe für reiche, kecke Dispositionen, hauptsächlich runde A1>-- 
Schlüsse, ^osse Nischen u. s. w., die im Backstein, wo man ea 
im Detail nicht so genau nimmt, ungleich leichter darzustellen sind 
als im Stein, der eine sehr consequente Durchführung des Detailo. 
und 'ein^ hier mühsam;e Messung reslangt. Diese reichen Foarmen 
sind gleichsam ein Ersats fOr den mangelnden Adel des Materials.— 
Weit^e Folgen sind: die stets einfache und befangene Bildung 
der Säule, wo sie vorkömmt, wie z. B. an vielen (doch nicht den 
meisten) Klosterhöfen; die Decoration des Innenpfeilers^ 
den man doch einmal nu^t roh lassen wollte, durch gemalte oder 
selbst eibabene Arabesken; eine ähnliche Behandlung der Gesimse^ 
der Gewölbe (Bippen sowohl als gaaze Kappen, Halbkuppeln u. s. w.)^ 
Die Kuppel bleibt noch längere Zeit die mittelalterliche, polygono^ 
aussen flachgedeckte, mit Galerien umgebene. Man sieht an der 
Certosa von Pavia recht deutlich, wie sie sich steigern und ver*^ 
klären möchte, es aber nicht über die Vervielfachung der Galeden 
hinaus bringt 

Die Dauer der Frührenakeance ist hier eine längere als in Mit- 
telitalien; Bramante (odeir wer es sonst war) drang mit der gross^ 
artigen Vereinfachung der Formen, die man z. B. an 8. Maria preaso^ 
S. Celso bemerkt, zunächst nicht durch. Der Bruch erfolgt hier 
erst gegen die Mitte des XVI. Jahrhunderts und dann ziemlich un* 
vermittelt. 

Die nächste bedeutende Gruppe von Kirchen, welche der Ver- 
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fasser aus AnsehauTnug kennt, besteht aus S. Sisto in Place nza, 
(1499 — 1511), S. Giovanni (1510) tind der Steccata in Parma 
(1521), die beiden letztern von Bernardino Zaccagni aus Ter- 
ra chiara. Die älteste ist S. Sisto ^) ; für die moderne Fassade ent- 
schädigen zwei gute . ionische Kreuzgänge. Das Innere ist von 
glänzend naivem Beichthum der Disposition und Ausfüluning; eine 
Säulenkirche mit Tonnengewölben und zwei Querschiffen, über deren 
Mitte Kuppeln; die Beitensohiffe mit lautet kleinen Kuppelgewöl- 
ben ; seitwärts davon Oapellen in Nischen auslaufend, welche indess 
von aussen durch eine gerade Mauer maskirt sind. Yen ganz be- 
sonders seltsamer Composition sind die beiden Schlusscapellen des 
vordem Querschiffes: griechische Kreuze auf vier Säulen ruhend, mit 
Kuppelchen und vier Eckräumchen, an den Enden Hauptnischen, in 
den Eckräumen kleinere Wandnischen, und diess Alles so klein, 
>b dass man sich kaum darin drehen kann. — S. Giovanni in Parma 
hat eine ähnliche Disposition, doch leider Pfeiler (von schöner 
schlanker Bildung) und nur Bin Querschiff; ausserdem (links) drei 
prächtige Klosterhöfe mit bem^ten BogenfuUungen und Priesen 
^ (die Passade modern). — La Steccata endlich bildet ein einfa- 
ches griechisches Kreuz mit runden Abschlüssen, Mittelkuppeln und 
vier etwas niedrigem Bckräumen, welche zu besondem Capellen 
abgeschlossen sind. (Die Verlängemng des Chores neuer.) Es ist 
eine der schönsten, wohlthuendsten Baumassen, welche die neuere 
Kunst geschaffen hat, übrigens von aussen, wie alle diese Kirchen, 
möglichst einfach ; die einzige reichere Form ist die Galerie um die 
Kuppel. 

Die gemeinsamen Eigenschaften dieser Kirchen sind nun: l)Eine 
wahrhaft prächtige architektonische Bemalung aller BaugUed^ 
•des Innern, theilweise auch der Banflächen, wie denn in S. Sisto 
-der Fries über den Hauptbogen durch eine ganz hohe Attica mit 
lauter allegorischen Malereien grau in grau vertreten ist. (Von 
-dieser Bemalung unten ein Mehreres). 2) Eine merkwürdig schlechte 
Beleuchtung. In S. Sisto und S. Giovanni kömmt das meiste Licht 



1) In dieser Kirche befand sich ehemals die berühmte Madonna di S. Sisto, 
welche daher den Namen der Sixtinischen führt. (In Dresden.) Als Schlass 
vder schönen Kirche in dem trefflichen Licht, welches jetzt die Copie geniesst, 
.musste sie eine einzige Wirkung machen. 
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durch die Fenster der untern Capellenreihen, die zu beiden Seiten 
der Altare in den halbrunden Nischen angebracht sind ; an der Stec- 
oata hat der Meister sogar seine Fenster ohne alle Noth so weit un- 
ten als möglich angebracht. Von den Kuppeln hat leider grentde die* 
jenige Ton S. Giovanni, mit Correggio*s Fresken, das kümmerlichste 
Licht durch vier kleine Luken. In der Steccata geht dem Innern, 
das sonst so schön gedacht ist, sein bester Beiz durch diesen Mangel 
ganz verloren. 

Um sich den Eindruck des Ganzen einigermaassen zu yenroU- 
ständigen, denke man sich bei S. Sisto und S. Giovanni eine Back- 
steinfassade dieses Siyles hinzu, wie sie z. B. S. Pietro in Mo- a 
de na recht schön darbietet. Wie einst die gothischen, so reprodu- 
cirt in dieser Epoche der Backstein die antiken Formen in einer oft 
eigenthtbnlich reizenden Weise. 

InModenaist ausser der eben erwähnten Backstein&ssade von 
S. Pietro nichts von höherer Bedeutung vorhanden; der zweite b 
Klosterhof daselbst (ionische Halle) hat ein sonderbar niedriges Ober- 
geschoss. Ffir Architekten: Pal. Coccapane (Strada fiua del muro), c 
Backsteinbau mit reichen Gesimsen aussen und im Hof, gemalten 
Friesen undDecken in den untern Hallen. — Pal.Bangoni (jetzt Bei- d 
lintani, Hauptstrasse) hat rechts noch ein sehr entstelltes Höfchen 
mit oben herumgehendem offenem Pfeilergang. 

Von andern Benaissancebauten der Gegend können zwei Gebäude 
an der Yia S. Antonio zu Piacenza und ein grosser halbzerstörter e 
Hosterhof links neben S. Quintino in Parma f&r Architekten einiges 
Interesse bieten. Die Madonna della Campagna in Piacenza (am f 
westlichen Ende der Stadt) scheint eine frühe Nachahmung der 
Steccata zu sein. Das bischöfliche Seminar in Parma, beim Dom, g 
ist eine gute , jetzt vermauerte DoppelhaUe. [S. Sepolcro ebenda- h 
selbst von schöner Anlage, jetzt Hospital.] 



B ologna besitzt aus dieser Zeit keine bedeutende Sarche, aber 
einzelne sehr werthvoUe Bruchstücke von solchen. Die ganze fröh- 
liche Naivetät der Frfihrenaissance lebt z. B. in der zierlichen Back- 
steinÜEUMade der Madonna di Gälliera (nahe bei S. Pietro), vom i 

Burekkar4t, OictroHS. 14 
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» JaJkr 1470. In den all^kleiiHsten DimensWnen re^iBentiart diesm 
Siyl daa aufgehobene Kirchlein S. Spirito. — An cto Kirche Corpus 

¥ Domihii <oder 1& Santa) ist reai dem Bau des Jahres 1456 (?) ebea» 
MI& nur die Fj^sade und Tollstioidig nur die prächtigste Baeketeki- 
th-fir erhalten. Sie zeigt gerade in ihrem Beiohliium den tiefen Pn^ 
terscihied zwischen oberitatischer nnd toscanischer Deoonvtion. -**^ 
Eine vollständige, aber nur einschiffige Kirche (angeblich toü 1447; 

doch eher erst nach 1500) ist S. Michele in Bosco; namentii^ 
aassen gut und gediegen; das Portal d^n Batuzzi beigelegt; von 

d den Anbauten mehrere eiafach gut. — An S. Baartolomeo di Porta 
Bavegnana ist auf zwei Seiten die reiche Pfeüerhalle des Andrm 
Marchem, gen. Farmiffine, erhalten, vom Jahr 1580 und doch noch 
FrthrenaisBance, wie Alles, was no«h auf Torherrsehend& Binzelwuv 
kung ausgeht. (Das Innere, Tonnengewölbe auf Säulen, TieUdefeitaBS 

6 derselben Zeit, aber moderaisirt.) — In S. Giacomo Maggiore 
ist das ganze Langhaus ein sehr schöner Einbau Tom Jahr 1497 in 
die ältere Kirche; einschiffig mit je drei Bogencaip^en swiseken d»m 

f Tortretenden Wandpfeilem. — An der anstossenden S* Ceetlia g^ 
währt die kleine Kuppel Yon aussen einen zierlichen Anblick. 

Wie langsam und gegenüber welchem Widerstand die Beeiais- 

g saace in Bologna eindrang, beweist z. B.: die Annnnziata (ror Porta 
S. Mammolo), welche noch in den 1480®' Jahren gothisch erbatt 
wurde. Der W^terbau Ton 8. Petronio hielt hier den gethischen 
Btyi überhaupt lange am Leben. [S. oben S* 150.] 

Eineeine Gap eilen, oft sehr hübsdi mit etigeiDen polygone» 

h Kuppeln und Eokpilaetqm nadi florentinischeir Art : ^ S. Miurtise^ 

i Maggiore> die erste links ; -««^ in der Misericordia (yor Porta Castig-* 
lione), die letzte rechts ; überhaupt ist das Innere dieser gotlnschMi 

it Kirche im Jahr 1511 umgebamb; — in S. Stefano: ein ht^bsdiea 

1 Capellchen links neben dem sog. Atrio diPilato; -*-- in S. C^iaeomo 
Maggiore: die OapellaBentlYOglio (Chorumgang), datirt 1486^ 

m durch ihre halbmodeme Bemsilung entstellt; in S. G^ioyanni in 
Monte : an jedem Ende des Querbaues eine. 



FOr Paläste der Erfihreniüssanee (die wir hier, wie bemefkl». 
noch über die ersten Ducwinien des XYI. Jkfarhund«ris aosiMneft 
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nJtUtMv) ist B^logüia eine «tor wichtigstaii Städte ItaliB&s. AUerdia^ 
treten zwei beinahe durchgehende BeschräüknngieiL ein, welche eine 
floDOltinische oder Teneziam86be>EntwickelQiig des Palastibanes hier 
«(Bidlöglieh machen: der Backstein und die Yeifwendsug dies Brdgse* 
8olro806S zxa StiafisenhaUe. Letsterer Grel^raneh, aa sieb sehr sehOtt 
und fOr den Semmer und Winter wohlthAtig, hat eheto doch dae Aitf^ 
konmien jedAr streng ges<^o80eii»n Cemposition Terhiadert; m eaib^ 
staiden fast Isnter HoTizontalbaTiteny bei welchen das YerkältniBB 
äer Mnge zur H6he gar nicht beachtet, keine Mitto bezeichnet and 
2. B. die Thor gsnz wiilkflhrüch. angebracht wird. 

InnevhBib dieser Schranken aber änesert sich die Benussanc« 
hier ftnsserst Hebenswtbrdig, ja es giebt in ganz Italien wenige Bäume^ 
wo der Qeist des XY. Jahxbnndmrts nsa so ergteifty wie m einzelnen 
Ho£tfmnten von Bologna. Das IMxil ist meist geia^ se reicli, als 
dar Backstein es gestattete; allerdings liegt* zwischen hier und Bom 
wieder ein Gebirge mehr, mid die antiken Formen werden schon 
mdir Wie Ton HtJr^nsagen reproducitt. -^ Die Backstcsnsaolen des 
Erdgeschosses, meist mit einer Art einblftttrig^ korinthischer Ca- 
fftäke, tragen reiehproffllirte Bbgeif; über einem Sims setzen dann; 
die imndbci^en Fenster d^ OfcetgeecbcMSses an , oft sehr yirächtig, 
Mit einer Art von Aikroterien seitwärts und oben ; in dem (bIsweileB 
noch bemalten) Fries fiMen 8i<di runde, auch rnndschliessendje, auch 
nereddge Laken. Das Eiansgesimse mit seinen kleineti nnd dicht* 
stehenden Consolen tritt nnr massig vor. — In den Höfisn, wo sie 
w«hl erhalte sind, «ntspiidit den nnlwm Sftolen oben die dof^pelte 
Zahl von Säuidieii (seltener Pikister mdt Zwiscbenbogen), welche 
eise C^alelie «m den grOesten Theil des Hofes bilden; oder aneh 
Fenster, die den äussern ähnlich sind. Die Friese^, BitifiMSiingeii 
».. dgl. meist um einen Grad rekber als aussen. 

Dieeo BAtiweiiie dauerte bis gc^n die Mitte des XYI. JsihifhiU!^ 
derts, vM gerade- ans dieser späinm M^ gtebt es Beispiele von \m^ 
sonde»» S^Onkktit. Der Baommter Fbim^igme bemflbte slkAi d»- 
Mate, denjeM; sandstekiimen Cäfitfilen eine möglichst reiche nM 
abwechselnde, ofb figti»kte Büdiing zu gieben. ^ den Hdfen bemerkt 
ttwn eben stitt tier Bätden hie nnd dt. kleme FUasbsr mit da0witQh0n4' 
g et n^üe nBege». Anssen wird auch wM durc^ vierecttige Fenster 
(statt halbrunder) der eindringenden Classicität ein Zugeständnisa 

14* 
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gemacht. — Wir zahlen einige bezeichnende Beispiele aus dem TV. 
und XYI. Jahrhundert auf. 

a FaL Fava, Ko. 591, sehr schön; im Hof auch ein offener 
Yerbindungsgang auf reichen Consolen. — Aehnlich das Haus No. 
1060. — Bas phantastische schöne kleine Eckhaus No. 496 Yia 

b delle Grade und Contrada de* Foeti. — Der FaL Bevilacqua, 
eins der wenigen Gebäude dieser Zeit, welche unten keine Halle, 
sondern eine ganze und zwar steinerne Fassade haben, deren Qua- 
dern denn auch mit ganz besonderm Nachdruck behandelt, nämlich 
jeder einzeln verziert sind ; auch alle übrigen Details sehr reich, 
das Gesimse eines der wirksamsten. Der Hof, mit Ausnahme der 
Säulen ganz von Backstein, ist der schönste dieses Btyles. Man hat 
auf yerschiedene Baumeister gerathen; wenn aber der reiche Forti- 

e cus an S. Giacomo (um 1483) urkundlich von Gaspero Nadi erbaut 
ist, so wird man ihm wenigsl^ens auch den Hof von Fal. Bevilacqua 
zuschreiben dürfen, der in der Zierweise mit jenem Forticus fest 

d völlig übereinstunmt. — Der Fal. del Fodesta (1485 , von Fiora- 
vanti) sieht dem Werk einer unreifen Begeistehmg für Fal. Bevi- 
lacqua ähnlich ; das zahme obere Stockwerk passt nicht zu den faoet- 
tirten und geblümten Quadern und den derben Halbsäulen der Ffei- 

6 1er des Erdgeschosses. (Der rechts davon gelegene Fortico de*Banchi 
rührt in seiner jetzigen Gestalt erst von Vignola her, der auf eine sehr 
geschickte Weise eine Menge kleiner Bäume und FensteröfEnnngen 
einer neuen grossartigen Haupteintheilung zu subordiniren wusste.) 

f Der Flatz vor S. Stefano ist fast mit lauter Gebäuden dieser 
(Gattung umgeben; darunter No. 94, neben Fal. Isolani, noch halb- 
gothisch (oben eine Art Bogenfiries mit Köpfchen ausgefüllt); beson- 
ders artig No. 80. 

g Der zierliche Falast auf dem Flatz der beiden schiefen Thürme 
(eigentlich Fal.dell' Arte degli Stracciaiuoli) mit dem Datum 1496, 
soll von Niemand anders als von lYam^aco Fnmda entworfen 
sein. Wenn man in den mehr decorativ als architektonisch gehand- 
habten Formen den „Gk)ldschmied'' wieder erkennen will, so haben 
wir nichts dagegen einziiwenden (1620 umgebaut). — Wiederum 

h einfach und sehr tüchtig: Fal. Fibbia; No. 580. — Artige Höfe: 
No. 1063, No. 1079, No. 2501 (letzterer mit gemaltem Putten- 
Mes). 
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Ausserdem ist der grosse Porticns der Putte di Baracano unweit it 
Porta 8. Stefano beachtenswerth , als Fassade einer wohlthätigen 
Anstalt aus den letzten Js^ren des XV. Jahrhunderts. 

Dem reinem Classicismus nähert sich dieser Styl z. B. in Pal. 
Bolognini No. 77 unweit S.Stefano (vom Jahr 1525), mit den Pracht- h 
capitälen des Formigine und den Medaillonköpfen des Alf, Lombardi. 
Ben bolognesischen Hof bau in classischer Umbildung zeigt sehr schön 
Pal. Malvezzi-Campeggi, Via di S. Donato No. 2598, ^(m Formigine. • 
Für die Fassaden dagegen wusste dieser Meister, als der römisch- 
florentinische Einfluss nach Bologna drang, keinen rechten Bath; 
an dem genannten Gebäude behielt er fOr Friese, Pilaster und Füllun- 
gen wenigstens eine öde caUigraphische Spielerei bei , und an Pal. 
Fantuzzi, Str.Yitale No. 1 1 8, gab er den gekuppelten HAlbsäulen beider a 
Stockwerke eine ganz widersinnige Bustica-Oberfläche. Naiver yer- 
läuft sich die alte bolognesische Zierlust in den Barockstyl an dem 
Pal. Bolognetti (jetzt Savini, No. 1310), yom Jahr 1551, mit einer e 
allerliebsten untern und obem Halle und Treppe. Das beste Gebäude 
dieses üebergangsstyles aber möchte wohl Pal. Buoncompagni- f 
Ludovisi sein (No.l719, hinter dem erzbischöflichen Palast), vom 
Jahr 1545; im Hof erlöschende mythologische Grisaillen des Giroh 
da Treviso, 

Von Elosterhöfen der Benaissance sind zu nennen: der von 
8. Martine Maggiore ; derjenige der Certosa, welcher jetzt den Haupt- g 
hof des Oamposanto ausmacht, mit besonders reichen und schönen 
Capitälen, etc. etc. 

Die völlige modern -classische Umbildung tritt dann ein mit 
Bart, Trioo/fcini (Pal. Malvezzi-^Medici, oder Bonfiglioli,Strada mag- h. 
giere No. 2492, eines der besten Gebäude Bologna's), mit Francesco 
Terrünlia (die alte Universität, jetzige Bibliothek; der durchaus mit i 
Bustica bekleidete Klosterhof bei S. Giovanni in Monte etc.); sie 
neigt sieh dem Barockstyl entgegen mit I^eUegrmo TibaMi und sei- 
nem Sohn DomenieOf von welchem unten. 



F er rar a besitzt zunächst einen der wichtigsten Benaissance- 
thürme Italiens, den Campanile des Domes. (Anfang des XVI. k 
Jahrhunderts.) Mit Marmor, und zwar schichtenweise roth und 
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. weiss inerustirt, mit derb yoria:0teiMl0ii Eckpilastem und Säulen- 
i^teUungan dazwiachea, wurkt dieser Bau ganz imposant, ebschon man 
es den Säulen ansieht, dass dar Baumeister beim Backstein aailrflir 
iv^achsen war. (Die Fenstetbog^en setzen unsdiön ebne Mittoiplatte 
3«1) — Die Tribuna der Kirche ein guter Backsteinbau, innen mit 
X^ok sculplrton Wandpilastem. 

» Südlich gegenüber die aufgehobene, sehr yerbante Kirche S. Be* 
mano, von Mher und schlichter Benaissance. 

b> S.Franc^sco (1494, wahrscheinlich yon einem gewissen j?ie^ 
JBennefmti) geheort noch zu der oben mit S. Siste zu Piaeenza be- 
gonoienen Beihe, Ausisen mager yertheilte Pilaster mit hübichen Frie* 
sen (Putten , Med^ullons haltend) ; innen Saalenkurche mit lauter 
Kuppelgewölben und den beiden SeitenschilEen entbang mit hübseh 
eingefasaten Capellenreihen, durch deren Fenster wiederum dae 
meiste Licht kömmt Auch die Omamentirung in ähnlicher Weise 
an Fxi<^seu, Bogenfullungeu etc, sowie an den Pfeilern 4erKreuzuB|r 
^n^emalt, wie in jenen KindieiL -^ Von demselben Q«eschlaoht: 

« S. Benedetto (um 1500 von Gianbatt. und Alberto TriskHti)^ 
die Fassade (auch die Ton S» Francesco) mit jenen von L. B. AlbertL 
(S. 185, b) zuerst gebrauchten, TonPintelli(8. 195, b) nachgeahmten 
Seitenvolnten und mit Marmorpilastem; alles Uebrige schlichter 
Sack^in ; die Capellenreihen auch aussen rund, ebenso die Abs<^üsse 
des Qiierbauies. Innen Tonnengewölbe (in der Mitte des Langhauses 
durch eine Flachkuppel unterbrochen; über der Krenznng die Haupte 
kuppel; die Nebenschiffe mit lauter kleinen Kuppelgewölben. Die 
prächtige und doch weislich gemässigte decoratlTe Bemalung ist an 
den untern Thäilen überweisst oder nie Torhanden gewesen. — Eine 

d der besten dieser Beihe, obschon ebenMis durch das vorherrsohendo 
ünterlicht beeinträchtigt : die C e r t o s a S. Cristoforo (1498—1 553) 
einschiffig mit Kuppelgewölben, geradlinigen Capellenreihen, Mittel«- 
kuppel und Querbau; die Gliederungen aussen nobel Ton Backstein 
(mit Ausnahme der noch nidit incrustirten Fassade), innen sämmt^ 
lieh von Marmor ; über den Capellenreihen eine hohe Attica wie in 

e S. Siöto zu Piacenza (hier leer). ^— S. Maria in Vado (seit 1475 
erbaut von Biagio Bosaetti und Burtol. Tristemi) ist in der Bildung 
des Aeussem den bisher genannten analog, innen eine SäulenkirGfae 
mit Flachdecke, ohne Oapellenreüien und Ünterlicht, desshalfo von 
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sdb5iMf Wirkang. (Die Hauptfossade emeuert, die Qoerbanfronte 
«raißir&ngliGh und dar Fassade Ton S. Benedetto älmlicli. — Die 
KebeasehiiSe haben £reazgew(^lbe.) — Endlich S. Andrea, mit » 
noch gotiuscher Fassade Ton 1438 ; innen Pfeilerkirche mit flacher 
Decke über niedriger Obermaner; die Nebenschiffe mit Kreuzgewöl- 
ben; CapeUenreihen mit Seitenlicht durch je 2 Fenster; diese Alles 
etwa um 1500. — Von S. Giorgio ist wenig mehr ais der i» 
eohiefe Backsteinthuirm aus dieser Zeit erhalten (1485, Ton Biagio 

Als griecUsfdies, gMchanniges Kreuz mit Eokräumen wurde S. o 
Spirito 1619 gegtöndet; nach man<dierlei&hicksalen jetzt sehr ver- 
iAdert — Noch zu Ende des XVI. Jahrhunderts baute Alberto 
Sohiatti da« einfache und sehr artige KirchleiB la Madonnina ia d 
dieser Form (unweit Porta Bouana). 

Yoft den Kreuzgängen blieb dem Ver&sser sn&llig deijenige e 
der Certosa (jetziges Camposauto) unzugänglich ; — drei durch offene 
Durchblicke zu einer sehr schönen Wirkung vereinigte finden sich f 
neben 8. Benedetto (davon einer auf Pfeilern, die aiidem auf Sau«- 
len); — ein ähnlicher bei S. Maria in Tado. 

Yon Profanbaüten dieses Styles ist in Ferrara nicht so viel 
Bedeutendes erhalten, als man erwarten möchte. Die schönsten Bau- 
ten der Herzöge vom Hause Este sind untergegangen; ihr OasteU 
ist als malerischer, imposanter Anblick ohne Gleichen, kann aber 
nicht aJs Palast gelten. Von den sonstigen fürstlichen Gebäuden 
seigt der jetzige Pal. Comunale allerlei interessante Beste, aber g 
nichts Zusammenhängendes mehr, mit Ausnahme des hinten ange* 
bauten herzoglichen Arsenals, welches aussen ein schlichter Back* 
«teinban mit Pilastem , innen eine regelrechte Basilica (nur ohne 
Tribuna)'ist. — Die angefangene Halle aussen im Erdgeschoss des 
Palastes, gegen das Castell hin, ist erst you GdUazeo Aleasi (s. unk- 
ten), der läagereZeit in Alfonso'sII. Diensten stand. — DerPalazzo b 
Schifamoja, vom Herzog Börse seit 1470 ausgebaut, ist archi- 
tektonisch nicht bedeutend, ausgenommen das schöne Portal mit 
dem Wappen darüber. — Das Wichtigste ist immer der PaL de* i 
D i am a n t i (jetziges Ateneo, mit d«: städtischen Galerie), begonnen 
1493 fOr SigiflHnondo von Este; mit der facettirten Bekleidung, den 
sculpirtenPilastem und den sehr schön gebildeten Fenstern ▼«rsehell 
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in der ersten Hälfte des XYI. Jahrhunderts, mit dem Kranzgesünse 
Tollendet 1567 für Cardinal Luigi d' Este. Die schönen Verhältnisse 
des G^anzen leiden nur durch die Disharmonie zwischen den zarten 
Pilastem und der energisch sein sollenden Quaderbehandlung. — 
Der letzte estensische Zierbau gehört schon dem classischen Styl 
an und yerräth die Einwirkung des Palazzo del Te in Mantua: näm- 

» lieh laPalazzina (1ÖÖ9), ein ehemals köstliches Gartenhaus, nur 
Erdgeschoss mit Fenstern, Portal und vier Pilastem, hinten mit 
(jetzt vermauerter) Loggia und einem links anstossenden, jetzt meist 
unzugänglichen „Teatro''. Das Ganze im klaglichsten Verfall. 

Die Privatpaläste des Adels sind hier, wie in den Städten 
kleiner Fürsten überhaupt, nie so wichtig als in den ehemaligen 
Hauptstädten der Bepubliken. Das argwöhnische Begiment, auch 
wohl der finanzielle Druck des Hauses Este im XV. und XVI. Jahr- 
hundert Hess keine grosse bauliche Machtäusserang aufkommen. Der 

b einzige bedeutende Hof aus dem XV. Jahrhundert, der deis Pal. 
Scrofa (Corso di Porta Bomana), ersetzt aber zehn Paläste, obwohl 
er nur zur Hälfte gebaut und in drohendem Verfall begriffe ist. 
Er zeigt den bolognesischen Hofbau vortrefiflich in das Schlanke und 
Leichte übertragen, welches die Hallen Ferrara's, deren Säulen durch- 
gängig Yon Marmor sind, überhaupt kennzeichnet. — Die fehlende 
Fassade mag man sich ergänzen durch die äusserst zierliche des 

c Pal. Boverella (der dafür nur einen unbedeutenden Hof hat), 
lieber dem heitern Eindruck dieses Gebäudes übersieht man es 
gerne, dass z. B. die Arabesken des obem und des untern Frieses 
derber und massiger gebildet sind, als die der Pilaster, und dass 
die Fenster sich auf die damit eingefassten Flächen nicht gut ver- 
theilen. Die Pforte marmorn; drüber ein grosser Erker, woran diess 

d bei der Post gelegene Gebäude leicht kenntlich ist. — Pal. de* Leoni, 
beim Pal. de* Diamanti , hat an seinen Eckpilastem die schönsten 
Arabesken Ferrara's, ausserdem ein stattliches Portal mit einem yon 
Putten umgebenen Balcon; sonst sind Fassade undHofhalle ganz ein- 

e fach. — Pal.Bevilacqua und Pal. Zatti auf Piazza Ariostea, beide mit 
vorderer Strassenhalle, der erstere mit einem der bessern Höfe. [Inter- 

f essant wirkt die schräge Böschung aller Häuser den Corso Vittorio 

g Emanuele entlang. — Hübscher Hof in No. 1698 gegenüber dem 
Seminario.] 
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Weiter im XVI. und XVII. Jahrhundert begegnet man hier eini- 
gen Meinem Palästen, welche durch harmlose Zierrathen in den 
Wandflächen selbst (Trophäen, Büsten, Motto's etc.) ein Echo der 
frühern Zierlust offenbaren : Pal. Bentiroglio ; Pal. Oostabili. Das 
beste Gebäude des etwas strengern Classicismus , Pal. Crispo »^ 
(um die Mitte des XVI. Jahrhunderts von Qirölamo da Carpi ent- 
worfen), lässt es bei blossen Denksprüchen bewenden, die aber das 
ganze Gebäude bedecken. — Das einfache Haus des Ariost, Strada i^ 
Mirasole, No. 1208. 

In Venedig drang der neue Styl im Verhältniss zu den Um- 
ständen spät durch. Die paduanische Malerschule und die einheimi- 
schen Sculptoren hatten schon die naturalistische Darstellungsweise 
ansehnlich ausgebildet, während Baukunst und Decoration noch an 
den gothischen Formen mehr oder weniger festhielten. Der Chorbau 
Ton S. Zaccaria wurde (1457) gothisch begonnen, fast zu dersel- 
be Zeit, da Mantegna schon seine heilige Euphemia malen konnte. 
Die Einfassungen der Prachtaltäre, welche von der muranesischen 
Malerwerkstatt ausgingen, sind noch bis nach 1450 gothischen Sty- 
les; Griovcmni und Bartölommeo Buon meisseln Statuen im Styl des 
XV. Jahrhunderts für ihre noch gothischen Zierbauten. Ihre Porta c^ 
deUa Oarta am Dogenpaiast und die dazu gehörende Halle bis zur 
Biesentreppe hin (1440 — 43) zeigen diesen Styl in seinem Ver- 
scheiden und doch in eigenthümlich schöner Weise behandelt; das 
spätgothische, starkgebauschte Blattwerk bildet schon Friese, die 
im Geist des neuen Jahrhunderts gedacht sind^). Sogar das Dogen- 
grab JPranc. Foscari*s (t 1457) im Chor der Frari (rechts) ist noch i^ 
gothisch, »ein Werk der Bildhauerfamilie Biezo. An den Chor- 
stühlen mehrerer Kirchen hält sieh das Gothische bis um 1470. 
(S. unten.) Auch das ganze Portal yon S. Giovanni e Paolo ge- •■ 
hört dieser späten, vegetabilisch prächtigen Gothik an. 

Als aber die Benaissance hereinbrach, fand sie in dem reichen 
Venedig eine Stätte ganz eigenthümlicher Art. Die edlem Stein- 
gattungen, deren ihre Decoration bedarf, um völlig zu gedeihen,, 

1) [Die P. deUa Garta war ur&prttoglich, nach der Abbildung des Sd^utiawy 
La*%aro, Akad. No. 653» vergoldet. Die Uebergange-Bauten id Ancona s. a^ 
S. 169.] 
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wurden ihr liier bereitwillig ssugestauden i yoii Backstein und Stncco 
ist keine Bede mehr, wenigstens an decoratiy^ Theüen niekt. Der 
neue Styl kam gerade in die Zeit der gröasten MacM des Staa- 
ten und eines grossen Beiehthmaes der Yomehmen hinein. Ihm, 
«ohien eine Hauptrolle zugedacht, wenn es sich darum handelte^ dier 
Inselstadt einen dauernden Ausdruck festlicher Frewle und Bjecr- 
üchkeit zu verleihen. Es fehlte an nichts als an Platz und — an 
wahrhaft grpssen Baumeistern^). 

Auf eingerammten Pfählen wird nie von seihst eine freie und 
grossartige Architektur sich entwickeln. Die einzigen bisherigen Gle- 
haude, welche gros^artig gedacht heissen kennen, die Kirchen S. Gio- 
vanni e Paolo und S. Maria de* Prari, waren Niccol6 Pisamo's Gedan- 
ken; dem Dogenpalast, so gross auch sein älterer (vordnrer) Theil 
ist, wird man es immer ansehen, dass sein Erbauer unter 4.en £in<- 
drücken einer kleinräumigen Pracht aufgewachsen war^). Und diiese 
JBeBchränkong ging nun auch der v;Qnezianischen Benaissance nadi 
und alle folgenden Baustyle, die in den Lagunen geherrscht haben, 
sind mehr oder weniger derselben unterlegen. Wir werden weiter 
unten finden, dasa auch ein Jaoopo Sansoyino 6ich beugte. Der ein- 
zige Andrea Palladio leistete erfolgreichen Widerstand. 

Yqu jenen girossartigen baulichen Dispositionen, wie wir sie ki 
Brunellescp's Basiliken finden, von dem mächtigen Ernst flo]>entiBir 
^her und sienesischer Palastfassaden, von der tosomüschen und rö- 
mischen Wohlräumigkeit des Haltonbaues giebtkm Gebäude Vene- 
digs im Styl der Frührenaissance einen Begiiff. Man war weder des 
Platzes genugsam Herr noch des festen Bodens sicher. Um so er«- 
giebiger ist das damalige Venedig an einzelnen überaus n«tton de^ 
ijoraüven Effecten jzu Nutz und Eronunen des jetzigen Platz sparen- 
den Privatbaues. Die Composition im hOhemSinn» ntolioh nach 

1) Die meisten wichtigem Bauten werden- 4er Ktlnstlerfamilie der Lombardi 
beigelegt, von welchen man einen altem 'Martine Zomhardo (erw. 1485) und 
dessen So&n (?) M&ro, einen JHetro L. (erw. 1482— l&ll) mit zwei Söhnen An" 
tonio und TuUio (gest. 15B2), einen Sante L, (1504—60) und einen späten Tom- 
mcuo L. namhaft macht, anderer dieses Kamens nicht zu gedenken. Allem nach 
^u artbellen, waren sie wirklich Lombarden and verlfttignen aucb in ihren Sculp- 
taren diese Herkunft nicht. — Oirolamo Lamhardi aus Ferrara steht, wie der 
gleichnamige Al/otuo (yon welchem bei Anlaas der Sculptor ein Hehreres) , in 
iLeinem Zusammenhang mit ihnen. 

2) Man vergleiche damit z. B. das Stadthaus von Piacenza. 



¥«rUlltiii8sen, iat an Kirchen und Palästen meist null, al^er daa Ar^ 
rangement gesohicld und die Pkamtasie reich und durch kein Be^ 
dMkeft gehemmt. Das Aeutusere wird an Kirchen und Palästen mit 
2wei, drei Ordnungen Yon Pilaatem bekleidet, ohne daas man sich 
iHich nur die Mühe Bähme, die (vbem Ordnungen durch, grössere Laich* 
ti&keit zu cWakterisiren) oder einen Gegensatz in den Flächen aus- 
^sudr&ckea (S. Maria de' Miracoli, Seltenfronte der Scuola di S. 
Maroo etc.). An den HauptfiEU9sa4en sind die Piiaster wohl mit Ara^ 
besken oder Biit Nischen ausgefüllt i, <sa«nelirt, in der Mitte durch 
Scheiben ¥on rothem oder grunedn Marmor unterl»:o$hen, u. dgl.; 
überall sonst haben sie ihr eigenes T«rti^|:es,£ahmen]urofil, welches 
ilmen die Bedeutuitg einer SIAiae, eines Bepr&sentanten der Säule 
benimmt und sie selber zum blossen Band eines Bahmens um das 
betreffetndii Mauexfeld macht Von einem nothwendigea Gradyci:*- 
baltniss awisehen deor Pilaster- und der Friesdecoration trifft mm 
kaum eii^e Ahnung. Für den obam Abschluss der Kirchenfassaden 
erlaubte man. sich fortwährend die fröhliche runde Form in verschia^ 
^eoen Brechungen; seit dem Bau von S. Marco war die venezianische 
Baukunst daran gewöhnt und hatte auch in der gothischen Zeit dar 
mit barock genug zu schalten gewusst. — Auch an den Palastfassa- 
d^n behielt man die bisherige Anordnung (S. 157) bei» nur im neuen 
i&ewande. Die schöne Wirkong der offenen Loggien in der Mitte 
der Hauptstookwerke ist nicht das Verdienst des neuen Stylest son- 
dern das einer alten Sitte. Die zwischen den Fenstern, Thüren, Geh 
Simsen und Pilastem übrigbleibendiNi Flächen wurden mit bunten 
Siteinscheiben in symmetrischer Zusammenstellung, an den Kirchen 
iweh wohl mit Nischen, Sculpturen u* s. w. ausgeschmückt. 

Im Innern sind die Paläste grossem TheUs yerbaut; was von 
Treppen und Sälen einigen Eindruck macht, ist durchgängig spar 
tem Ursprunges. DasErdgeschoss ist weder entschieden als blosser 
Sockelban, noch als mächlages Crrundstockwerk behandelt» und diose 
Halbheit raubt natürlich der untern Halle jede höhere architekto- 
nische Bedeutung, wenn sie auch — in Verfall und Verkommenheit — 
oft ein ganz malerisches Interieur gewährt. Höfe sind entweder 

Dkht vorhanden oder ohne Belangt). [Beachtenswert: der schöne a 

— «.« ' 

^ Bei diesem Anlasd ist vorläuAg auf Pal. Pifbtii an Campo &. Stefano * 
hinzuweisen, welcher zwar von Renaissance nicht mehr als die Zwiscfaenhal^ 
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Wendeltreppen -Thurm an Palazzo Minelli oder del Bobolo in der 
Corte del Maltese, Galle delle Locande, bei S. Luca.] 

Das Innere der Kirchen ist je nach der An^be Befarverschieden. 

Die älteste des betreffenden Styles ist wohl nnl&ogbar S. Zac- 
caria, begonnen 1457 (von Einigen dem Martine Lowfbardo zu- 
geschrieben). Der Chorbau ist noch zum Theil gothisch, Umgang 
nnd Capellenkranz von gleicher H6he damit Die gewölbten drei 
Schiffe ruhen auf Säulen über hohen geschmückten Piedestalen, der 
Chor nach Art einiger romanischen Kirchen auf Säulengmppen. 
Im Detail wagt hier die Frührenaissance höchst unsichere und ba- 
rocke Formen (Wulste der Säulen, mittlere Simse des Capellen- 
kranzes u. s. w.). Die Fassade ist mit Ausnahme des Erdgeschosses 
wohl um mehrere Jahrzehnte neuer; in ihren vielen Stockwerken 
xmd runden Abschlüssen zeigt sie zuerst jene nur in Venedig so 
ausgebildete Schreinerphantasie, welche die Bauformen aus reinem 
Vergnügen an ihrer Wirkung yerrielfacht, ohne sie zum Ausdruck 
Yon Verhältnissen zu benützen. Diese Wirkung aber, erhöht durch 
das Material und ein grosses decoratires Geschick, ist für den flüch- 
tigen Blick eine sehr angenehme. 

Nahe mit diesem Bau verwandt, nur einfacher, istS. Michele 
(1466), welches Martino*s Sohn, Marc Lombardo, angehört Flach- 
gedeckte Säulenkirche, schon vom durch einen fast gleichzeitigen 
Lettner unterbrochen ; hinten drei Tribunen ohne Umgang. An der 
Fassade ist ausser den runden Abschlüssen die unbeholfene Bustica- 
bekleidung bemerkenswerth, eine florentinische Anleihe. 

Es folgt das kleine Juwel unter den venezianischen Kirchen: 
S. Maria de* Miracoli, 1480 unter Mitwirkung des P/^ro Zofti- 
bardo erbaut. Es dauert eine Weile, bis das von einem „ allerliebst'^ 
zu nennenden Eindruck beherrschte Auge sich gesteht, dass der 
bauliche Gehalt des Gebäudes fast null ist. Der grosse runde Ab- 
schluss, mit buntem Scheibenwerk ausgefüllt, erdrückt die beiden 
delicaten Pilasterordnungen ; der mittlere Bogen der obem wird auf 



seiner beiden Höfe besitzt, als vollst&ndigster Privatban der Barockzeit aber 
▼on Interesse ist. JAe grossen Schifflatemen in den nntern HaUen dieser xoA 
anderer Paläste sind Elu>enzeichen des Seeoommando's der Inhaber. 

1) Vielleicht durch kleinliche Römerbauten, wie Porta de'Borsari in Verona, 
feweckt. 
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iMfffoariSGhe Weise breit gezogen, nm der Thtb: unten zu entspre- 
chen. Anch am Chor tragen nmde Abschlüsse das Quadrat, auf 
welchem sieh die kleine Kuppel erhebt. Innen hat das Schiff ein 
Tonnengewölbe; die bemalte Cassettirung ist sehr verschwärzt und 
geht ihrem Untergang entgegen. Der Ohorbau, auf zierlicher Treppe 
mit Balustraden bedeutend erhöht (um darunter die Sacristei anzu- 
bringen), ist in Betreff seiner innem Gestalt ein florentinischer Ge- 
danke auf venezianischem Boden. Die Pilasterbekleidung des Innem 
und Aeussem ist fast ohne alle Abstufung als blosse Decoration mit- 
gegreben; von dem Werth ihrer Ornamente wird unten die Bede 
sein. 

S. Giovanni Crisostomo, 1483 von TuUio Ijombardo er- » 
baut, wiederholt die Anlage kleiner Mhvenezianischer Xirchen 
(S. 95, b) in einem neuen und hohem Sinne; das griechische Kreuz 
nut seiner Flachkuppel wird durch glückliche Abstufong in Haupt- 
raome und Eckräume, durch Schlankheit der Pfeiler zu einem per- 
spectivisch reizenden Innenbau. Aussen zwar mnde Mauerschlüsse 
u. a. Spielereien, aber einfaches und gutes Detail, wie anch im 
Innem. — Eine in den meisten Beziehungen entsprechende Nach- b 
bildung, S. Feiice, ist etwa 50 Jahre jünger. — Auch S. Giovanni c 
Elemosinario ist (1527, von Scarpcignmo) nach diesem Vorbild ge- 
baut. — S. Maria Mater Domini (von Sansovino vollendet) nähert a 
sich durch Yerl^igerung des vordem Kreuzarmes wieder mehr der 
Langkirche und hat minder leichte Stützen. — S. Maria Formosa e 
mit ihren tiefen, durch Zwischenfenster verbundenen Oapellen, durch 
welche das meiste Licht kömmt, ist ein unglückliches Gebäude. — 
Sine moderne Nachahmung des Sjstemes von S. Giovanni Cri- f 
sostomo, vom Jahr 1806, bietet S. Maurizio. Auch die demolirte 
Kirche S. Geminiano (von Sansovmo) hatte dieselbe Anli^e. 

Um 1600 wurde die Kirche S. Fantino begonnen; der Urhe- g 
ber ist unbekannt Als sehr glücklich gedachter Binnenraum bildet 
sie die Vorstufe zu S. Salvatore (s. d.); nur dass statt der Kuppel- 
gewölbe noch Kreuzgewölbe angewandt sind. Der Chor wurde 1564 
von Sansovino hinzugebaut. — Neben all diesen dem Centralbau 
sich nähemden Anlagen entstand noch 1509 eine einfache weit- 
bogige Basilica: S. Pietro e Paolo in Murano. k 

Schliesslich sind ein paar niedliche kleine Bauten des Onglidmo 
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a Bm^j^ofnase^ Mer mit zu erwähnen: ito Capedlft Coraaüro (reelilt») an 

SS. Apestoli, mit ymt r^ekeiä BßfMolm und einer £nppel, — iffid 
b das seehsec^ge Oap^lohen bei 9. Mißhele <1530)y mit eJoaüusliM 

Baksialen ansseH; dopf^lten innen imd einer Knppel; ein gwtt* 

IMber PaTälon. 

Die Erenzg*äiig^e dieses Styles, soweit sie noeh mgkxglkH^ 

sind, bedeuten kailstieoriscb nieht tiel. (Bei den Frari, S. Gioviasoi 

e Paolo, CaittiDe etc.) 

[In Treriso ^ für ein Werk des Pietro L&mbar^ di« 
c Bestauration nnd Deeeration des Dom es, einer (Ireisohiffigem PfM^ 
d lerbasilica mit drei Kuppeln im Mittelschiff; für TuUio's Arbeit ^^to 
e Gs^elle del Sagramento am B(mv reeht6> die Croeiera der Kirche 
f Madonna deUe Qr«zie von 1580 ca. und dm Gapellen mit Otg^ m 

a.Foio.3 

Auf dem venezianischen Thurmbau lag damals wie in alle» 

Zeiten die Yerpflichtung einer Maaerdicke ohne üntei^rechii^g. 

Man wusste aus Erfahrung, dass der Thurm tret^ aller Fundnitieii^ 

timng sich irgendwie senk^ würde, und wagte desehalb n«r gans 

oben eine freie dorclMiioh^e PMlemtellnng;: alles Ueforige wocto 

n«ir festes Mauerwerk, mit klemen ^oth^instefn. Es iisi mezkwSr- 

d^, dass die Benaissaaee' nicht denne<A eine älüssere Decerttüna 

versucht, dass sie sich fast durohann mit Wandstreilen und 0tw» 

Biaem Zwischengesims begnügt hat. Der emsige etwas reiebere^ 

g Thurm ist der isolirt stehende bel$. Fietre in OaeteÜk) (1474). Eiii 

h anderer ganz origineller steht bM S. Maria ddir Otto. @]^äiter <1Ö10) 

gab ein jüngerea: Sartelmnfkeo Jßuon ans Beiname ^) d^m Cam^ 

i niie Yon S. Marco sein hftbsches Obergesohoss sätimt Spiitoe. ^^^ 

k Wenn die Torre deir Orelogio (1496 von J?iaih) Lawibatdo) wä?k- 

lieh erst nadi mehrem Jahraehnden ihre Seitenftügeft erhatten- imi, 

so war sie bis daäki deo: einige Tbum mit voülstftiidig^ Püttiter- 

bekleidung in i«ehrem Stockwerken. Y^n deb dlKrigto füttatani 

1 des TU. J^hrhundeits ist der bei ^. Qm^ de' Ghreei eine» der 

deg«%ii»sten. (W^ mit der Kirebe V(m Ji»e. SOMovino^) 

Zwischen den Kirchen vM Palästen sMien die S<$^u6>le> d. h« 



1) [„Mastro £u<mo" nicht za Terwechseln mit dem altern Bildhauer Bir« 
tblommeo Bn(fn: „M(Uttt> B^rtt>l(immeo^'] 
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BrndmichalM&iimr, in der Mitte. In Tene^ rottttglieh waren 
die geigtliehen Zfk&Ae oder Cenfraieniitaten dnroh Sclienlnmgen und 
Yeim&ßMniMe ra einem grossen Beiehüimn gelangt, wacher daaudB 
wie aller corporative Besitz noch nnht beim ersten besten Gdfiste 
oder BedtkrMiss des Staates fftr gnte Beute erklftrt werden konnte; 
tieinekr durfte und mnsste er sich am hellen Tage zeigen. Vor 
allem diffch Schönheit des Loeales. 

Die 8cnola di 8. Mareo, bei S. Giovanni e Paolo, erbant » 
14Sb, hat eine der prftchtigsten Fassaden des ganzen Styles. (H«i 
nimmt an, Mart^no Lombardo habe den baulichen Entwarf, Pietro 
Loimbardo das Decorative geliefert; die Bildwerke theils von Bar-^ 
Memnteo Buoh, theils von Tullio Lombarde) Y<Hn Innern hat 
nur noch die untere Halle ihre alte Gestalt; schlanke Säulen auf 
holien gutverzierten Piedestalen tragen eine Holzdecke; vorzfiglich 
gebildete höhseme Consolen vermitteln beides. Das Geb&ude ist 
jetzt als fiängangshalie mit dem zum Spital eingerichteten Dominik 
kanerkloster verbunden. — Die Fassade ist eins der wichtigsten 
gesdiichtiichM Denkmale des alten venezianischen Lebens, dessen 
gaiBze elegante Fröhlichkeit sich darin ausgesprochen hat. Wenn 
es sich tiber um den Kunstgehalt handelt, so rechne man etwas 
nach) wie z. B. Bogen jeden Grades unter sich und mit Giebeln ab- 
wechseln^ wie sinnlos die Fenstersäulen mit handbreiten und dabei 
über und über verwerten Pilastem bekleidet sind ^), wie wenig die 
Sto<i^imite räch unterscheiden, wie der Fries und das Omaaenf^» 
band zwischen den Capitftlen mit einander concnrriren u. s. w. Wir 
sagen diess nicht, um dem Beschauer den Genuss zu verderben, son- 
dern um den grossen toscanischen Baumeistern neben den venezia- 
nischen Decoratoren ihren Vorrang nicht zu schmälern. Die letztem 
haben tbrigens Uer m der wunderbaren Fröhlichkeit der obem Ab- 
sdilltee und deren dsrchbrodMu gearbeiteten ZIenraiften etwas ift 
seiner Art Einziges hingestellt. 

Bin graziöser Best eines BmdttrschaiftBgebändes, um emige Jahre 
älter (1481) und ebenMs vom Btfl der Lombardi, ist der kleifte* 
Yerhef vonS. G-iovanni Bvaugelista; zwei Wände mit Pi- b^ 



1) [Am Erdgesehoss eine der wimderHebeo perspeciiTisehen Schein -Ver- 
tfeAingen — s. oben bei Bramante S. 803, b — mit heranroehreitenden LOiren.] 
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lästern; hinten die Mauer mit der Thür nach dem inneni Hof — - 
4liese einfachen Elemente sind mit liebevollster Pracht behandelt. 
(Hinten im Hof das schon etwas mehr dem classischen Styl ge- 
näherte Frontstück einer Kirche, vom Jahr 1512.) 

^ Aber diess Alles wurde überboten durch die Scuola di S. 
Bocco, begonnen 1517 nach einem Entwurf des Bartalommeo 
Buon d. J. (?), ausgef&hrt durch eine Beihe Yon Architekten bis 
auf Sansovino herab. Hier handelt es sich nicht mehr allein um 
decorirte Pilaster: blumengeschmückte Säulen treten sammt ihren 
Oebälken in zwei Stockwerken vor; pomphafte Fenster, ein reich- 
%urirter Oberfries, eine Incrustation mit farbigen Steinen yollenden 
den Eindruck mährchenhafker Pracht; auch die übrigen Seiten des 
ganz freistehenden Gebäudes sind reich ausgestattet; im Innern ist 
die ganze untere Halle, das reichere Abbild derjenigen in der 
Scuola di S.Marco, sowie die Treppe noch aus dieser Zeit. (Die nahe 

% Eirche S. Bocco erhielt ihre Fassade später nach dem Vorbilde der» 
jenigen der Scuola.) Einem Eindruck von diesem Bange gegen- 
über ist es vielleicht vergebliche Mühe, auf den Mangel aller wah- 
ren Verhältnisse aufinerksam zu machen. Das Formenspiel, mit 
welchem der Blick abgefertigt wird, ist ein zu angenehmes. 

« Einfacher und kleiner: die Scuola bei S. Spirito; — von Joe. 
Sansovino (s, unten): Scuola di S. Giorgio de' Schiavoni; — von 
dessen Schüler Äless. Vittorm : Scuola di S. Girolamo. — Noch 
die späte Barockzeit sucht sich in Gebäuden dieser Art der Pracht 
Jener erstgenannten auch äusserlich zu nähern: Scuola di S. Teo- 
doro; — Scuola del Carmine etc. 



Vor den Palästen mögen einige andere Profanbauten erwähnt 
werden, welche ebenfalls für die Baugesinnung des damaligen Ve- 
nedigs bezeichnend sind. 

Wie die Frührenaissance überhaupt auch in ihren Ejriegsbau- 
ten einen heitern Eindruck erstrebt, so ist diess auch hier bei der 
^ Pforte des Arsenals (1460) der Fall. Merkwürdig sind an die- 
sem Ziergebäude die noch fast byzantinisch gebildeten Blätter an 
den Capitälen. — Von 1496 bis 1517 erbauten Hetro Lombardo 
^das erste und zweite, Gtiglidmo Bergamasco unter Leitung von 



Borlolotfi«»!^ Buan d. /. das dritte G^sohoss der ,,Alten Pi'o*- » 
cnrazien'^am Marcnsplatz als Amtswohnung fQ;r die ProcnratefeB 
f en S. Marco und als grosseEO Inbegriff einer Menge toh Btureanx. 
Die innere Einrichtttng ist jeis^ nirgends mehr zu erkennen; inmet 
ilber wird dieses Gebäude, yergliehen mit dem Ernst d«r in äkidi- 
theiii Zweck etwa 80 Jahre i^ftter erbauten üiffizien zn Florenz den 
grossen IJntersehied dw Zeugen bezeichnen ; ohne eigentliißhe Pracht, 
8. B. oiine plafiFtischen Schmuck, als blosser fiorizontalbau mit Halb- 
tot TenetcMedenen Banges, giebt es doch in hohem Grade den Ein- 
«ilruck eines glänzenden, fröhlichen Daseins. — Derselbe €h(ffUelmo 
«rriditete f&r eine Corporation 1525 am Bialto den Palazzo de* b 
Oametlinghi, jetzigen Appellhof, in dem prachtigen Styl der 
Privatpal&dte, aber etwas gedankenlos. — Der gegenüberliegende 
*Fondaco de* Tedeschi, jetzige Dogana, yon^a61^i&con^ Sa Fe- e 
r&na 1506 erbaut, ist zwar ohne diese plastische Pracht, als ein- 
fiiche grosse Waarenhalle und Factorei mit vielstöckigem Pfeilerhof 
erbaut; allem Tiräan und seine Sdiüler bemalten die sämmtlicheii 
Aussenmsuem, sodass dieser Fondaco,woM erhalten, eins der ersten 
Cfeb&nde Itolieiis sein würde. Leider ist dieser malerische Schmuck 
bis aiai w^n^e Spuren (an der Siarassenseite) [B.] verloren. — Als 
st&dtische Bureaux und Waarenhalle sind auch die einfachen Fab- d 
briche Vecchie. (ebenfalls beim Bii^to) 1620 von Scarpagmno 
erbaut ^), welchen in der Folge 1556 Jac. Somsovino die etwas rei- 
chem, mit Pilasterordnungen bekleideten FabbricheNuove bei- « 
fügte. Auch diese Gtebäude machen trotz der absichtlichen Schlicht- 
heit immer einen stattlichen venezianischen Eindruck. 



Auf ihrem Höhepunkt angelangt (seit 1500), erhielt die vene^ 
eianische Benaissaace die Aufgabe, den grossen Hof des Dogen- 
palastes mit der erdenklichsten Pracht auszuschmücken; es ge- 
schah (um 1490) durch Amtonio Biezo oder Bregno und Antonio 
Scarpagmno (1545—50). An zwei Seiten kam nur das Erdge- 
schoss und das zunächst folgende Hallenstockwerk zu Stande; die 



1) Hit Üdbergefaung eines, wie Vasari ▼arsichert, angleich gehönera Planes 
yon Fra Oioeando. 

BurckMardt, dcerane. 15 
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dritte wurde nebst der entsprechenden Bückseit^*gegen den Canal 
ganz vollendet. 

Wahrscheinlich mnsst^n eine Menge yon Wünschen und Mei- 
nungen berücksichtigt werden; wahrscheinlich wnrde selbst der 
Plan mehrmals geändert. Näher .verantwortlich sind die Archi- 
tekten wohl nur für die beideii untern Geschosse — «ine rondbo- 
gige Halle *anf Pfeilern nnd darüber eine spitzbogige anf Pfej^em 
mit vorgesetzten Sänlen — und auch hier waren sie gebunden durch 
die Verhältnisse; welche Calendario dem Aussenbau gegeben hatte. 
Man darf nicht mit allzufrischen Erinnerungen von einem Pal. di 
Yenezia in Born, einem Pal. Biccardi in Florenz/ vollends nicht von 
den Bauten Bramante's hereintreten. Die sämmtlichen obem Stock- 
werke des Hinterbaues sind dann blosse Decoration eines unter 
schwankenden Entschlüssen allmählig zu Stande gekommenen Innern. 
Die unabsichtliche Unsymmetrie, welche auf diese Weise in die 
Fassade kam, ist beinahe ein Glück zu nennen, da die Architekten 
wohl ohnehin für eine wahre Composition.im Grossen nicht ausge- 
reicht hätten. Es kommt dabei freilich zu krausen Extremen; 
Fenster desselben Stockwerkes von verschiedener Höhe, doppelte 
Friese u. a. m., was man über dem Ungeheuern Beichthum der De- 
coration vergessen muss. Die Canalseite ist einfacher und am 
Sockel facettirt. — Die artige kleine Fassade links von der Biesen- 
treppe hat Guglielvm Bergamasco 1520 hineingebaut ^); sie möchte 
leicht das Beste ain ganzen Hofe sein. 



,Von den Privatpalästen ist Pal. Vendramin-Calergi da- 
tirt mit der Jahreszahl 1481 und dem Namen des Pietro Zombardo. 
Die Säulenordnungen, welche vor die Fassade gesetzt sind, die 
grossen halbrunden Fenster, das bedeutend vorragende Gesimse und 
der beträchtliche Maassstab geben diesem Gebäude ausser der un- 
gemeinen Pracht auch einen gewissen Ernst, ohne dass in den Ver- 
hältnissen irgend eine höhere Aufgabe gelöst wäre. Die Adler im 
obem Fries entsprechen auf nicht eben glückliche Weise den Sau- 



1) [SelTatico giebt das Jahr 1501 und Termiithet als Erbaner Pietro Lom- 
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len. Die Pilaster des Erdgeschosses, welche der cannelirten mitt^ 
lern und der glatten obem SäiQenordnung entsprechen, sind fübr 
ihre Function yiel zu zart gebildet. [Das Aenssere wohl eine der 
frühesten nicht auf Malerei berechneten Fassaden.] 

Alle andern Paläste dieses Styles werden als ,,in der Art der 
Lombardi'S „aus der Zeit der Lombardi'' bezeichnet, aber ohne 
nähere Beziehung. Am Oanal Grande, vom Marcusplatz aus begin- 
nend, ist die Beihenfolge diese: (Links) der kleine Pal. Dario 1450, » 
fröhlich unsymmetrisch, mit bunten Bundplatten in verschiedener 
Anordnung verziert. — (Links) Pal. Manzoni-Angarani, be- b. 
sonders reich und schön, mit einem Guirlandenfries über dem Erd- 
geschoss. — (Rechts) Pal. Contarini delle Figure, 1504, von klein- e 
lieh spielender Composition, mit einem unglücklichen Giebel über 
der mittlem Loggia; an den Mauerflächen aufgehängte Schilde und 
Trophäen. — (Eechts) Pal. Corner-Spinelli, vielleicht das a 
einzige dieser Gebäude, welches ein höher gereiftes Gefühl für Com- 
position verräth; ein hohes Erdgeschoss mit Bustica; darüber in 
zwei Stockwerken die Fenster älinlich jenen an Pal. Yendramin, 
aber schön vertheilt. — (Links) Pal. Grimani a S. Polo (1475 — 85), e 
klein, zierlich, aber wieder etwas gedankenlos. — Jenseits des Bialto 
ist nur der genannte Pal. Yendramin von Bedeutung. 

In andern Stadttheilen finden sich noch eine Anzahl mehr oder 
weniger reicher Fassaden. Eine gute an Pal. Trevisan hinter dem (f 
Dogenpalast; — eine artig spielende an Pal. Malipiero, auf Oampo g 
S. Maria Formosa, von Sante Lomhardo zu Anfang des XYI. Jahr- 
hunderts erbaut. — [Der elegante Treppenthurm des Pal. Minelli h 
s. 0. S. 219, a.] 



In P a d u a ist gerade die frühere Benaissance baulich nicht so 
vertreten, wie man es nach der weitgreifenden decorativen Wirk- 
samkeit der dortigen Künstler erwarten sollte. Das schönste Ge- 
bäude dieser Gattung, die Loggia del Consiglio auf dem Sig- 
norenplatz, ist von dem schon oben genannten Ferrareseii Biagio 
Bossetti erbaut. Die freie untere Säulenhalle, wozu das obere Stock- 
werk mit seinen Fenstern so glücklich eingetheilt ist, der edle Mar- 
mor, die Gediegenheit der wenigen Zierrathen, die Lage über der 

15* 
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1?r©ppe, der Contrast mit dmn venezianischen Engban — diess Afles 
giebt smsanmien einen kdstlichen Eindmck. 

An den Prival^ebänden madit sich das damalige Schicksal Pa- 
dna's als veneziafiische Landistadt (seit 1405) empfindlich geftend. 
Hundert Jahre später unterworfen, könnte es eine Physiognomie 
haben tne Bologna. Statt dessren sind seine Portiken dürflSgr, seine 
Falazzi sehr massig. Ein heiteres kleines Gebäude ist die sog. Casa 
di Tito Livio (Pal. Cicogna), unweit vom Dom, an dessen Passade 
äHelilei kleine farbige Marmorplatten symmetrisch um die Fenster 
herum vertheilt sind ; ein grosses, sehr elegantes Mittelfenster be- 
herrscht das Ganze. (Wahrscheinlich war die Passade einst be- 
nialt.) — Mit Palconetto tritt dann der Styl des XVI. Jahrhundert» 
in sein Becht. 



In Yicenza übersieht man zu leicht neben den Bauten Pal- 
ladio's die schönen Werke der frühem Renaissance, die doch ate 
Allgemeine Zeugnisse eines schon früher vorhandenen Bausmns es 
erst recht erklären, wie ein solcher Meister aufkommen xmd eine 
so glänzende Laufbahn in der eigenen Heimath finden konnte. 

b Im Hof des Vescovado (beim Dom) ist eine zierliche kleine HaUe 
vom Jahr 1494 erhalten; unten Rundbogen, oben eine Pensterreihe 
m!t Pilastem und geradem Gebälk. — Unweit von der Baeilica 

« Palladio*s findet sich das steinerne Häuschen l^o. 1828, Casa 
Pigafetta, noch halbgothisch, obwohl vom Jahr 1481, kenntlich an 
dem Motto: „H tfest rose sahs espine"; eines der allemiedlichöten 
Oebäude dieser Art, mit kleeblattförmig vortretenden Balcons, deren 
Consolen aus Laubwerk, Greifen, Füllhörnern bestehen; die obem 
Penster mit Candelabem eingefasst, ihre Zwischenräume mit ge- 
meisselten Arabesken verziert. Ein gleichzeitiger Nebenbau von 
Mauerwerk war mit farbigen Arabesken bemalt. -*- Ein grösserer 

a Palast, dessen freie untere Halle durch Aufhöhung des Bodens halb 
vergraben worden ist, steht beim Ponte de' Giangioli. — Das Haus 

e No. 1944, mit dem Motto: „Omniaptaetereunt,redeunt, nihil interit", 
ist unten mit einer sonderbaren, gitterartigen Verzierung überzo- 
gen, sonst von guten Verhältnissen. — Schon aus der classischen 

f Zeit stammt dann das Häuschen No. 1276, ein ganz merkwQrdige): 
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Yeifiucb, selbst ui den allerkleinsten DixaensioBen monumentol be- 
destend sein zu wollen. Mit der Fassade gelang es ; mit dem Hdf^ 
dien doch nicht mehr. 

Von da bis anf PaUadio ist eine zwar nicht reichliche, aber doch 
nie zu lang unterbrochene Seihe von mehr oder weniger stattUcheu 
Priratgebänden vorh^iden^ welche die Vorstufen seiner Werke bilden« 



Verona war die Vaterstadt eines der berfihmtesten Architekten 
der FrührenaiBsance, des Fra Giocondo (geb. um l^db; starb nacb 
1514). Seinje Thätigkeit gehörte meist dem Auslande an, doch hat 
er in der Heimath wenigstens ein wichtiges Gebäude, den Palazzo a 
delConsiglio (am Signorenplatz) hinterlassen. Bei grosser Ele- 
ganz ist dasselbe doch in der An(»*dnuBg weniger gelungen als dia 
ähnliche Loggia del Consiglio zu Padua; yiertheilig, sodass ein Pfei« 
1er auf die Mitte trifft; die Flachrundgiebel der obern Fensterreihe 
an das Gesimse stossend; die Sculpturnischen in der Mitte nicht 
gfoi angebracht. Vorzüglich fein und gediegen ist das bauliche De* 
tail (.Gesimse, Archiyolten etc.), weniger das bloss decoratiye. Die 
^uren der gemalten Arabesken an sämmtliehen Maueorflächen sind 
so weit erhalten, dass man sich das Untergegangene hinzu denken 
kann. — Sonst gilt z. B. noch das schöne Portal Ton 8. Maria della b 
Scala als Werk Fra Giocondo*s; Anderes ist weder bedeutend, noch 
sicher von ihm. 

Von den Priyatpalästen der Frfihrenaissance ist kein einziger 
baulich wichtig; der Ersatz hiefür lag in der speciell yeronesi&chen 
Sitte, die Fassaden yon oben bis unten zu bemalen, woyon bei spa- 
terem Anlass. 

Von den Kirchen ist S. Nazario e Celso gothisch angefangen o 
und gegen 1500 ausgebaut; S. Maria in Organo yom Jahr 1481 d 
(die Fassade 1592); erstere dreischif£g mit Pfeilern, letztere eine 
Bäulenkirche mit Tonnengewölbe, einigermassen an S. Sisto in Pia^ 
cenza erinnernd, nur dass der Fries über den Bogen mit yollfaxbigen 
Geschichten bemalt ist. (Viereckige Kuppel.) Beide Kirchen siad 
mehr durch ihre decoratiyen Zuthaten bedeutend. 
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» Brescia besitzt vor Allem einen höchst ansehnlichen P a 1 a z z o 
Comunale, der 1608 von einem einheimischen Künstler, JPbr- 
mentone, erbant oder doch begonnen wurde. Das Erdgeschoss, 
nach lombardischem Brauch mehr als zur Hälfte eine offene Halle 
bildend, hat innen Säulen, aussen Pfeiler mit sonderbar hineinge- 
stellten Wandsäulen (an den Seitenfronten nur glatte Pilaster) ; in 
den Bogenfüllungen tiefe Medaillons mit Büsten römischer Kaiser 
u. s. w. ; der Pries trägt bereits tüchtige Löwenköpfe. Das Ober- 
geschoss tritt, wie am Pal. del Podestä zu Bologna und andern 
Stadthäusern beträchtlich zurück;^) die Balustrade, welche einiger- 
maassen vermitteln sollte, ist nur vom ausgeführt. Die Wanddeco- 
ration — dünne Pilaster mit derben Arabesken, Schilde mit schwar- 
zen Halbkngeln, Einrahmungen von grauem Marmor — hat einen 
spielend decorativen Charakter. Zu diesem Ganzen componirte spä- 
ter Jacopo Sansovino den reichen vegetabilischen Fries mit Putten 
nnd das Kranzgesimse, PaUadio aber die schönen Fenster, deren 
Obersims mit Consolen seinen Styl leicht verräth. (Die Attica 
modern, der kleine Anbau rechts wohl ebenfalls von Formentone,) 
Von einfacherer, älterer Benaissance sind die links gelegenen 

i> Prigioni, in der Mitte durch eine hübsche Durchgangshalle unter- 
brochen. Privatpaläste sind wenige oder keine aus dieser Zeit 

c vorhanden ; Pal. Longo, an sich nicht eben bedeutend, gehört schon 
dem Styl des XVI. Jahrhunderts an. 

Endlich eine der wunderlichsten Kirchen der Frührenaissance: 

d S. Maria de' Miracoli. Die Fassade, im Styl der Lombardi, 
hat ganz die engräumige venezianische Pracht, welche deren Bau- 
ten bezeichnet; das heiterste Detail — unterhöhlt gearbeitete Ara- 
besken, runde Freibogen als obere Mauerabschlüsse etc. — kann 
den Mangel an Oomposition nicht ersetzen. Innen ein griechisches 
Kreuz mit vier Eckräumen; sonderbarer Weise haben hier diese 
letztem und der mittlere Kreuzraum Tonnengewölbe, während vier 
Kuppeln (zwei höhere und zwei niedrige) auf die vier Kreuzarme ver- 
theilt sind; der Chor ein hinterer Anbau mit Tonnengewölbe. (Man 
könnte das Gebäude scherzweise einen Centrifugalbau nennen, indem 



1) Aus dem gaten Grunde, dass man sich nicht aof schwebende Balcona 
über Consolen verlassen wollte, wenn die Behörden bei feierlichem Anlass sich 
«ben zeigen muMten. 
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die Enppeln der Mitte des Baues förmlich ausweichen.) Candelaber- 
artige Säulen zwischen den Hauptpfeilem isoliren die einzelnen 
Bäume; die Durchblicke gewahren mit dem eigenthümlichen Licht- 
einfall ganz angenehme Architekturbilder, wozu der Beichthum des 
Einzelnen — hier eher im Styl eines Scarpagnino — ebenfalls 
beiträgt. Unter den Versuchen im G^ebiet des YielkuppelBjstems 
ist diess Gebäude einer der gewagtesten. (Die obem Theile des 
ganzen Innern sind durch Bococcostuccaturen nicht gerade entstellt^ 
doch ihres wahren Charakters beraubt) — An S. Maria delle Grazie a 
verdient der artige kleine Hof mit dem Brünnchen wenigstens einen 
Blick. 

In Bergamo ist die an S. Maria Maggiore angebaute Capelle b 
Oolleoni innen stark erneuert, aussen eine bunte, reiche und in 
ihrer Art graziöse Composition, aus schwarzem, weissem und rothem 
Marmor, mit einer Menge von Sculpturen und den feinsten Pracht- 
arabesken. Der Oberbau hat etwas Spielendes. [Eine schöne Haus- e 
fassade: Contrada S. Cassiano No. 331.] 



Von den Festungsbauten der Frührenaissance sind die noch 
an den gothisohen Profanbau erinnernden oben S. 165 erwähnt wor- 
den, die Burg von Ciyitä Castellana von Antonio SangäUo S. 1 90, e ; 
anzuschliessen ist hier noch: das Castell von Palo, angeblich von 
Bramante, [Den Styl italiemsoher Benaissance-Eriegsbauten reprä- 
«entlren in yorzüglicher Weise die malerischen Befestigungswerke 
Yon Nürnberg.] 



Es mag nicht sehr methodisch scheinen, wenn wir bei einem 
so vorzugsweise decorativen Baustyl die Werke der Decoration 
im engern Sinne besonders aufzählen, zumal da manche der- 
selben von den nämlichen Künstlern herrühren, welche die Schick- 
sale der Baukunst im Crossen bestimmten. Vielleicht aber wird 
man uns einstweilen der üebersicht zu Gefallen beipflichten. 
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Die Anfänger der Becoration dieses Styk sind nur ziub Theü 
Architekten; ausser BruneUesco hat auch der Bildhauer Dßfmltih 
imd wahrs^cheinlieh auch der paduanische Maler Sgmrcione ^e» 
bedeutenden Antheil an diesem Verdienst; der letztere war selbst 
in Grieehenland gewesen, um antike Fragmente all^ Art zu erwer<- 
ben. Die Gunst, welehe die neue Zierweise ßmd, ist um so erikünr^ 
lieher, als das DeeoratiTe gerade die schwächste und am meistoa 
mit WillkUhr behaftete Seite der bisher herrschenden italienischem 
Gothik gewesen war; zudem musste die begeisterte Anerkennung^ 
welche der gleichzeitig neu belebten Sculptur entgegenkam j waakk 
derjenigen Kunst zu Statten kommen, welche für die mögUsc^al 
prächtige Einrahmung der Sculpturen sorgte. In der technischea 
Behandlung der Stoffe, des Marmors, Erzes, Holzes, waren die Fort- 
schritte für beide Künste gemeinsam. 

Die Gegenstände waren dieselben, wie bisher; allein diiB Behand- 
lung und der Aufwand wurden offenbar bedeutender. Wenii man 
einzelne wenige Prachtarbeiten der gothischen Zeit, wie die Gräber 
der Scaliger in Verona, die Gräber der Könige Bobert und Ladis- 
laus in Keapel, den Altartabemakel Orcagna's in Florenz ausnimmt,, 
so hat schon an äusserm Beichthum die Benaissance das Ueberge- 
wicht. Man vergleiche nur in Venedig die gothischen Dogengräber 
mit denjenigen des XV. und des beginnenden XVI. Jahrhunderts. 
Die Schmuckliebe ist überhaupt grösser geworden , was sich z. B* 
schon in der Malerei auf das deutlichste zeigt, 

Ueber die wichtigem Gattungen der beireffenden Denkm&ier ist 
verläufig Folgendes anzudeuten : 

Die freistehenden Altäre mit Tabernakeln auf Säulen kommen 
fortwäbrend, doch minder häufig vor. 

Eine besonders grosse Ausdehnung gewinnt der sculpirte Wand- 
altar; unten, an der Vorderseite des Tisches mit Beliefs, oben über 
dem Tische mit Statuen oder Beliefs in reicher architektonischer Ein- 
fassung versehen. Bisweilen wird die ganze betreffende Wand als grosse 
Prachtnische mit Bildwerk und Ornamenten aller Art ausgebildet. 

Steinerne Chorschranken, Balustraden u. dgl. erhalten q& 
eine überaus prachtvolle Decoration. 

Sängerpulte und Orgellettner werden ebenfalls nicht 
selten mit dem grössten Luxus ausgestattet. 



Die Kftiize.1 dagegen verliert den umständlichen Sanleabau 
nnd steht entweder auf einer Säule oder hängt auch nur an «nem 
P£9iler des Hauptschiffes. Der reichste decorative und figürliche 
Schmuck wird fortwährend daran angebracht. 

Die Bodenmosaiken, wo sie üherhaupi noch neu hergestellt 
Verden, was selten vorkömmt, wiederholen die bekannten Omamente 
der alt>-christlichen Z^t und des Cosmatenstyles. Eine besondere 
Gattung sind die von Mannor verschiedener Farben eingelegten 
figfirlichen Bilder in den Domen von Siena und Luoca. Von glasir- 
tflü Ziegelbdden finden sich mehrfach anziehende Bei^iele. Im Gän- 
sen wandte man die vorhandenen Mittel ni^t mehr auf einen Luxus 
des Fussbodens, dessen übermässige Pracht den Blick von den Bau«> 
formen abgezogen hätte. Die grossen Baumeister fühlten, dass eine 
einfache Abwechslung von Flächen, in Marmorplatten von zwei oder 
drei Farben ausgedrückt, am ehesten in Harmonie stand mit dem 
Gebäude selbst 

Ein ausserordentlicher Luxus , dessen Fülle jetzt noch in Er^ 
staunen setzt, wurde auf die Grabmäler verwandt. Gegen das 
manierirte italienisch-gothisehe Grab gehalten, ist das Benaissance^ 
grab in jeder Beziehung im Yortheil. Der bisherige Sarkophag auf 
Säulen oder Tragfignren , mit seiner unsichtbar hoch angebrachten 
liegenden Statue, der Tabernakel auf Säulen mit seinem Gemälde 
im tiefen Schatten, seinen allzuhoch aufgestellten Statuetten, seinen 
Vorhang ziehenden Engeln u. s. w., — diess Alles wurde schön und 
sinnvoll in vemünfkigen Verhältnissen umgestaltet. Das Ganze bil- 
det in der Begel eine nicht zu tiefe Nische , in welcher unten der 
Sarkophag steht ; auf diesem liegt entwed^ unmijttelbar oder über 
einem zierlichen Paradebette die Statue. Im obem Halbrund findet 
man insgemein eine Madonna mit Engeln in Hochrelief, oder auch 
die Gestalten von Schutzheiligen. Die Pfosten der Nische, die En- 
den des Sarkophages, die Ansätze und die Mitte des obem Bogens 
erhalten dann noch je nach Umständen eine Anzahl von Statuetten oder 
BeliefSgroi'en, welche Heilige, Kinderengel (Putten), Allegorien etc«. 
darstellen. An Gräbern von Kriegern und Staatsmännern, die zumal 
in Venedig und Neapel vorherrschen, macht sich eine sehr vielge* 
staltige Composition^ bisweilen auch schon ein Missbrauch der Alle- 
gorien geltend. 
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In den Sacristeien und in der Nähe der Klosterrefectorien fin- 
den sich oft reichrerzierte Brunnen. 

Das Gitterwerk einzelner Kirchenräume ist nicht selten mit 
rielem decoratiyem Geschick behandelt. 

Die wenigen ehernen Eirchenpf ort en, die man hauptsächlich 
imi ihrer Sculpturen willen betrachtet, sind durchgängig (Ghiberti's 
Thüren) in decoratiyem Betracht nicht minder bewundemswerth. 

Die Holzdecoration (Ohorstühle, Sacristeischränke etc.) 
wird unten im Zusammenhang erörtert werden. 

In profanen Gebäuden ist aus begreiflichen Ursachen weit we- 
niger von dem alten Zierrath zu finden, als in Kirchen, und das 
Wenige (einzelne Thüren, Kamine u. dgl.) ist nicht immer leicht 
sichtbar. Da die Wände fast bis unten mit Teppichen bedeckt wur- 
den, so contrastirten sie nicht wie bei ihrer jetzigen Nacktheit gegen 
die geschnitzte und vergoldete Decke. In einzelnen Beispielen wurde 
•auch für den Anblick bei weggenommenen Teppichen durch bloss 
gemalte gesorgt. — Wir rechnen übrigens im Nachstehenden nicht 
nur die gemalten Einfassungen von Bäumen , Oeffnungen und Ge- 
mälden, so weit sie von sprechender Bedeutung sind, ebenfalls zu. 
dieser Gattung, sondern die Decorationsmalerei im weitem 
Sinne. Mit einer üebersicht der Denkmäler der letztem wird yor- 
liegender Abschnitt schliessen. 



Die Architektur und das Arabeskenwerk an diesen Ziergegen- 
ständen ist noch bis über die Hälfte des XV. Jahrhunderts hinaus 
einfach im Vergleich mit dem spätem Raffinement, ja selbst befan- 
gen und unsicher. Yielleicht waren es weniger die grossen Baumeister, 
als die Bildhauer und Maler, welche die Ausbildung dieses Kunst- 
Zweiges bis zur höchsten und edelsten Eleganz übernahm. (Wobei 
freilich nicht zu vergessen, wie oft die drei Künste damals in Einer 
Hand beisammen waren , sodass nur der Zufall über die grössere 
Beschäftigung und Anerkennung in einer derselben entschied.) 

Die Arabeske des XY. und beginnenden XYI. Jahrhunderts ist 
eine fast selbständige Lebensäusserung der damaligen Kunst; von 
verhältnissmässig gewiss sehr wenigen, bloss plastischen antiken 
Yorbildera (Thürpfosten, Fr ieäen, Sarkophagen) ausgehend , hat sie 
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das Höchste erreicht aus eigenen Kräften. Ich glaube, ohne es be> 
weisen zu können , dass dem Desiderio da Settignano ein wesent- 
licher Theil dieses Verdienstes angehört. An den ihm zugeschrie- 
benen Werken ist die Arabeske und das Architektonische yielleicht 
am frühsten ganz edel und reich gebildet. Von seiner Werkstatt 
ging dann Jfino da Fiesöle aus, der ihm eine ausserordentliche Ge- 
wandtheit und Delicatesse in der Behandlung des Marmors ver- 
dankte. Minors Stellung in Bom erleichterte wahrscheinlich die 
rasche Yerbreitung der ohnehin leicht mittheilbaren Decorations- 
motiye, die man denn auch an weit auseinander gelegenen Orten 
bisweilen fast identisch wiederfindet. 

Eine grosse Umwandlung trat, wie wir sehen werden, mit der 
Entdeckung derTitusthermen ein. Das neue, aus Malerei und Plastik 
wunderbar gemischte System, welches man ihnen, vielleicht auch 
andern Besten entnahm, fand seinen reichsten und schönsten Aus- 
druck in den Loggien des Yaticans. 

Yon dieser Leistung an geht es rasch abwärts. Sowohl die ge- 
malte, als die in Marmor und Stucco gebildete Decoration wird fast 
plötzlich nicht mehr mit derjenigen Liebe zum Einzelnen behandelt, 
welche ihr bisher zu Statten kam ; sie geräth in eine völlige Abhängig- 
keit von den grossen baulichen Gesammteffekten, welche sich nicht 
mehr durch zierliches Einzelnes wollen stören lassen; sie muss der 
Architektur ihre inzwischen empfindungslos und willkührlich gewor- 
dene ProfiUrung, ihre Behandlung der Flächen u. s. w. nachmachen, 
anstatt durch Beichthum gegen ein einfaches Ganzes contrastiren 
zu dürfen. (Diess ersetzt sich gewissermaassen durch den grossem 
Maassstab der plastischen Figuren, welche jetzt erst in bedeutender 
Menge lebensgross und selbst colossal verfertigt werden.) — Inner- 
halb der Yerzierungsweise selbst zeigt sich ebenfalls grosse Ent- 
artung. Das von Bafael so genau abgewogene Yerhältniss des Figür- 
lichen zum bloss Omamentistischen und beider zur Einrahmung ge- 
räth ins Schwanken; ersteres wird unrein und oft burlesk gebildet 
(z. B. die Masken jetzt als Fratzen) ; letzteres verliert in den vege- 
tabilischen Theilen den schönen idealen Pflanzencharakter , dessen 
Stelle jetzt eine conventioneUe Yerschwollenheit einnimmt ; ein all- 
gemeiner Stoff, einem elastischen Teige vergleichbar, wird in Ge- 
danken willkübjrlich vorausgesetzt. (Sehr kenntlich ausgesprochen in 
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des sog. Cartouclien, bei welchen man sich Tergebens fragt, in wel«> 
chem Material sie gedacht seien.) — Im Verlauf der Zeit wird di« 
ganse Gattung wieder Ton der Axchitektor und von der Sculptor 
absorbirt; d. h. die Gegenstande selbst, Altace, Kanzeln, Grabmal^ 
Thürj^osten u. s. w. werden fortdauernd in Masse g^ertigt, aber sie 
haben krtnen eigenen, abgeschlossenen SI7I mehr, sondern sind An^ 
hängsei der beiden genannten Künste. 

Wir greifen hier abmchtlich üef in das XYL und selbst in da» 
XYII. Jahrhundert hinab, um eine Menge von Einzelheiten mit einem 
Mal Yorzul»ringen, die sich bei den späten Epochen der Baukunst 
(wo sie der Zeit nach hingehören) sehr zerstreut ausnehmen worden. 
Dem Slyl nach ist es ohnediess meist ein Nachklang der Frührenais*- 
aance, für deren schönen und reidien Anblick die Decoration des 
spätem Systems keinen rechten Ersatz gewährte, und die man dar 
her stellenweise reproducirte. 



Verschollen und verschwunden sind natürlich alle jene präch* 
tigen Decorationen des Augenblickes, von welchen Vasari eine w> 
grosse Menge mitten unter den bleibenden, monumentalen Kunst-* 
werken aufzählt. Die Begeisterung, mit welcher er die Bauten und 
Geräthe für Festzöge, die Triumphbogen und Theater für einmalig« 
Feierlichkeiten schildert, lässt uns die Fülle von Talent ahnen, dessen 
EntÜEiltung und Andenken mit dem hinfölligen Stoff, mit Holz, Lein«- 
wand undStucco unwiederbringlich dahingegangen ist. 



Auch die Aufzählung der decorativen Werke beginnt wie die der 
Bauwerke billig mit Florenz, und zwar mit BruneHesco selbst Ohne 
völlige Sicherheit, aber mit grosser Wahrscheinlichkeit kann man 
a ihm den Entwurf zu der Lesekanzel des Befectoriums und zu dem 
b Brunnen von dessen Vorraum in der Badia bei Fies^e zuschreiben; 
in der leichten, edeln, auf das Ganze gehenden Zierweise spricht 
sich mehr der Architekt als der Bildhauer aus. In der Kirche exsui 
9 die Aufsätze der beiden Thüren des Querschiffes sicher von ihm; 
von dem artigen Giessbecken mit zwei Putten in dem hintern Neben- 
raum rechts, durch welchen man in die Kirche gefuhrt wird, laest 
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«ich diess ^vieniger behaupten. Die Laibung einer Thfir im Hof mit 
lemfacfa edeln Arabesken ist wähl wieder von seiner Erfindung. — 
Hach diesen Weilen ta nrtheilen, kann der sehr prächtige, fein in- % 
«emstirte <hrgellettner von S. Lorenzo mit seinen kleinlichen Motiven 
iticht ron Bronellesco entworfen sein^). Aber der köstliche Bmnnen b 
in dem linken Nebenranme der Sacristei, mit dem Drachen an dem 
Brmmstock und den LöwenkOpfen an der nntem Schale [der auch 
d»m DonateRovnd Verrocdiio zugeschrieben wird], möchte vielleicht 
sein Bestes in dieser ganzen Cktttong tmd eines der trefflichsten 
Zierwerke der Frührenaissance überhaupt heissen dürfen. 

Grhiberti geht alsDecorator in Erz sogleich weit über die Schran- 
ken der Arabeske hinaus, am Anfang noch mit; einiger Scheu, 
zuletzt ohne Bückhalt. Die Pfosten seiner drei Thüren haben an e 
der Innenseite nur flache Arabesken , die späteste (mit den Thür- 
ftügeln Andrea Pisano's) gerade die schönsten; an den Aussenseiten 
dagegen stellte er Fruchtgewinde und Vögel , auch Köpfe u. a. m. 
in voller unterhöhlter Arbeit dar, an der Nordthür noch massig, an 
der Ostthür sehr reich und schön, an der spätesten, südlichen schon 
überreich und naturalistisch, als wäre derGuss über den Gegenstand 
selbst gemacht worden. An den Pfosten der Ostthür sind die Ein- 
rahmungen zwar zum Stoff und zur Function trefflich gedacht, in der 
Einzelform aber nicht ohne einen barocken Anklang. An den beiden Be- d 
liequienkasten(s.unten) ist das Ornament mehr als billig untergeordnet. 

DonafeZZo ist in seinen Decorationen überaus gewagt. (Einfassung 
seiner Annunziata in S. Croce , nach dem fünften Altar rechts , des • 
wunderlichen Madonnenreliefs in der Capelle Medici ebenda, mit f 
buntem Glas; reiche Nische an Orsanmicchele mit der Gruppe Ver- g 
roGchio's.) Es ist mehr die muthwillige Seite der Frührenaissance, 
welche mit ihrem von Bom geholten Beichthum noch nicht Haus zu 
halten weiss. [Die Orgelbalustrade an dem Dom s. u. Anm. 1.] 
Von seinem Bruder, dem schon genannten Simone*), rührt die Ein- 
rahmung der Hauptpforten von S. Peter in Bom her. (Das präch- h 



1) [Er entspricht genau Donatelh'» incmstirter Marmorbalustrade aus dem 
Bom (die architektoniseben Reste jetet im Haseo Naziomile, Bargello) and 
dttrffae deeshalb diesem Meister angehören. — B.] 

S) [Die Herausgeber des Vasari yermuthen in ihm nicht einen Bruder, son- 
dern einen Schfller des DonateUo, Simone Ohini.] 
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m tige eherne Gitter an der Capelle der Madonna della Cintola im 
Pom von PratOy mit den durchsichtigen Friesen nnd Seitenfiriesen 
yon Bankenwerk und Eigürchen, und den PaJmetten und Cande- 
lahem als Bekrönung, von Yasari irrig dem Simone zugeschrieben« 
ist 1444 bei dem Florentiner Goldschmied Bruno di Ser Lapo be- 
stellt worden. Der reizende Fries , von Fasqumo di Matteo aus 
MontepulcianOy ist erst von 1461. [B.]) — Ausserdem stammt wohl 
yon Simone ein gewisser einfacherer Typus yon Grabmonumenten, 
welcher schon seit Mitte des XY. Jahrhunderts, yielleicht zuerst am 

\ Grabe des Gianozzo Pandolfino (t 1457) in der Badia zu Florenz 
nnd dann noch öfter recht schön yorkömmt. Er besteht in einer 
halbrunden, mit Laubwerk eingefassten Nische, in welcher der mehr 
oder weniger yerzierte Sarkophag aufgestellt ist; die Wand darunter 
wird durch wohl eingefasste farbige Steinplatten als eine Art Unter- 

• bau charaktensirt. (S. Croce, Capella del Sagramento; S. Annun- 

a ziata, fünfte Capelle rechts; Dom yon Prato, hinterste Capelle 
links u. s. w.) 

e Ein sehr artiger Zierbau Michdoezo^s ist das Sacellum des yor- 
dem Altars in S. Miniato mit seinem Tonnengewölbe yoll glasirter 
Cassetten. Yiel prachtyoUer, nur leider durch einen barocken Auf- 

f satz des yorigen Jahrhunderts entstellt, der Tabernakel in der An- 
nunciata zu Florenz (links yom Eingang) mit farbigem 'Fries, Cas- 

g settenwerk etc. (Womit zu yergleichen : seine unruhig reiche De- 
coration in der Capelle des Pal. Biccardi.) 

Yon einem Schüler Donatello's, dem oben (S. 186) als Bau- 

ii meister genannten Bernardo Bosselimo y ist das Grabmal des Lio- 
nardo Aretino im rechten Seitenschiff yon S. Croce, bei aller 
Pracht noch etwas befangen, sodass der noch ganz rechtwinklig ge- 
staltete Sarg auf schweren Stützen ruht, auch das Postament klein- 
lich, der Teppich der Bahre mit Bafßnement yerzieri 

Die Bronzedecorationen, welche yon Verrocchio xmdiÄfd.PoUan 
juolo yorhanden sind, haben bei jenem etwas Schwülstiges und 

i Schweres (mediceischer Sarkophag in der Sacnstei yon S. Lorenzo 
in Florenz), bei diesem etwas barock Spielendes (Bronzegrabmal 

k Sixtus* lY. in der Sacramentscapelle yon S. Peter in Bom). Beide 
aber und PoUajuolo zumal, entwickeln einen glänzenden Beichthum 
an Zierformen; der Letztere hat sich nur durch dasMotiy eines Pa- 
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radebettes zu weit führen lassen, während der Erstere das Moti? 
des Gitters (ßtrickwerk) auch auf den Sarg ziemlich unglficklich. 
anwandte. 

Ein bedeutender neuer Anstoss war inzwischen in die Benais- 
sance gekommen durch Desiäerio da Settignano (1428 — 64). 
Das einzige grosse Werk desselben, das Grabmal des Staatssecre- 
tairs Carlo Marzuppini im linken Seitenschiff von S. Croce (nach 
1450), wurde froher hauptsächlich wegen der naturalistischen Wahr- 
keit einzelner Ornamente bewundert); wir erkennen darin den höch- 
sten decorativen Schwung und Styl der durch griechische, nicht 
bloss römische Muster geläutert scheint. Hier ist alle Willkuhr ver- 
schwunden ; die glücklichste Unter- und Ueberordnung macht auch 
den vollsten Beichthum geniessbar. Was vielleicht später nicht 
wieder in dieser Beinheit und Pracht erreicht wurde, ist vor- 
züglich das Bankenwerk am Sarkophag. — Auch an dem Wand- 
tabemakel der Schlosscapelle des rechten Querschiffes in S. Lorenzo 
ist das wenige Ornament sehr schön. (Das Christuskind von Baccio 
da Montdupo.) Wahrscheinlich eher von Desiderio als von Yeroc- 
chio ist auch die prächtige eherne Basis , welche jetzt in den Uifi- 
zien (zweites Zimmer der Bronzen) eine antike, ebenfalls eherne 
Statue trigt. Sie will nicht ein freies Ornament , sondern ein reich 
verziertes Postament von wesentlich architektonischem Charakter 
sein. Die Beliefs auf zwei Seiten sind ebenfalls trefflich und wür- 
den dem Desiderio entsprechen. 

[Ganz im Charakter dieser Arbeiten ein Marmorsarkophag rechts 
im Dom von Volterra.] 

Desiderio's Schüler war nun der in Florenz und Bom vielbeschäf- 
tigte Mino da JEHesde (1431 — 84), durch welchen, wie es scheint, 
die florentinische Benaissance erst recht weit in Italien herumkam. 
Mino hat in einzelnen florentinischen Arbeiten §einen Lehrer nahezu 
erreicht; man wird namentlich in den beiden Grabmälem der Badia 
(des Bemardo Giugni 1466 und des Grafen Hugo von Andeburg, 
1481, im rechten und linken Ereuzarm der Kirche) eine Fülle des 
herrlichsten decorativen Lebens in beinahe griechischen Formen, 
in den edelsten Profilen bemerken. Auch der Altar in der Capelle \ 
del Miracolo in S. Ambrogio ist omamentistisch von ähnlichem 
Werthe. In der Annunziata hat die köstliche Sacristeithür ety^as 
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a von Mino's Styl. — [Bin Örab nnd Altar an Dom am Fiesel-e, 
Oapelle reehi», s. Scnlptnr.] 

Allein die römischen Arbeiten entsprechen dieser ^(eh^ähM 
nicM ganz. Bei Anlass der r(hnischen Renaissance wird wied«ft da- 
von die Rede sein. 

h Von Benedetto da Maja/m (1442 — 97) ist die Eanxel in 
S. Oroce, schon in decorativer Beziehnng 6ines der grössten Meister* 
weite, leicht nnd prachtvoll. Wahrscheinlich um das zarte G^büd« 
nicht zn st&ren, versteckte der Meister die Treppe kunstreich in den 
Pfeiler selbst, an dessen Bückseite das schöne Thürcfhen mit einge« 
legier Arbeit den Eingang bildet*). — In ihrer Art ebenfalls vom 

« Allertrefflichsten : die Marmorthür in der Sala de* Grigfi des Päd. 
Vecchio, mit zart fignrirtem Pries nnd CapitSlen. — Von denPractot- 
tiioren, die Benedetto's Bruder Gitäicmo in Neapel errichtete, ist 
schon S. 198 die Rede gewesen. — Als Decoratoreo in Holz 

^ werden Beide noch einmal zn nennen sein. In der Sagrestia nnova 
des Fbrentiner Doms, wo das Getäfel von ihnen ist, steht der so viel 
geringere marmorne Brunnen, Arbeit eines gewissen Laeeer^ de' 
Cälccmti gen. Buggiano, von welchem der Brunnen in der Sagrestia 
vecchia und das Relieftnedaillon Brunellesco*s herrührt. 

Dem Giutiano da SangoMo werden die beiden schöiftn Or&ber 

« der Capelle Sassetti in S. Trinita zugeschrieben. Sie sind vielleicht 
die schönsten des (S. 238, b) bei Anlass des Simone di Donatello 
erwähnten Typus und überdiess durch zierliche Reliefs interessant. 
(Copien nach Motiven antiker Sarkophage etc.) 

Von unbekannten Meistern sind die Zierarbeiten der öertosa. 
Sehr ausgezeichnet und früh, ja an diejenigen Brunellesco's erinnernd : 

f der Brunnen des dritten Hofes als Sarkophag auf verschlungenen 

g Drachen ruhend,- das Lesepult im Refectorium. 

Den Auslauf der Marmordecoration in das Derbe, Schattige und 
Kräftige zeigen hier die Arbeiten des Benedetto da Bovezisam 

h (1478 bis ca. 1552): die zu seinen Reliefs in den üfßzien (Gktng 
der toscanischen Sculptur) gehörenden Einfassungen, das Keno- 
taphium des Pietro Soderini (von 1513) im Chor des Carmine, das 



1) Die decorativ und plastisch so viel geringere Kanzel in S. Maria Novella, 
ton* Buggiano^ ist als Vorstofe dieser zn yergleichen. 
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Komm im'tBMl'dw PaL Bosdli delrTimiyvaiid •daB.aakiiiil dni« 
Oado Attonti in der^ialieii Kird»r8S/ Afa«tbü<liiiha»Ml0ti8fid^ h 
Bi0 imifc«!^ mdife mtt der^Mb^rfiddicMer gmiot^Mies ai^^ 
toni^elieit Pnfiknnig- Sdnilt ^ luüfeir^ «ia Tffieiotairtr «seh inid ' 
yerstärlrt ihr Bellet — Yon Benedetto i8l:aiick die Deeointion der. 
Kirehühfir. — Koch eher der FrflhrenaLseance zugewandt: die eben- 
faüs dem Benedetto zugeschriebene Thfir der Badia (gegen den Pal. e 
del Podeste hin): ^>iireh ^B0iitaiiraii^ 
- Aach gans flftteAfMtendndmehizntbeneihen^ 8al^^ 
die beiden naimomen OrgeHettaerrinderAnatniniifar'**^ raeheBa* a 
liadnidett nii Ckmsolen fkber Trinmphbt^en *— , dasa^seibel die B»* 
taäfomen der Frflkranaisesnoe tu aolchen decken Im gegmi Ebde- 
dee XYX. JahrhaadertB^^Me nnd d»Tdedirh(diwiiiden, als e» daneben 
längst ein neues (abev'freadlomee)€lrnnne»l gab. -^ Xhigegen giebt 
das Piedeslai Ton Bem>. ßeUim's Penens aa der Loggia de^ Lanzi « 
beginneDden Bairociffitji in aeiiiar zierüdisten Gestalt — Ban^ 
in den deeotativen Theilen seiner Basis Tor S. Iiorenzo ter»^ t 
fährt ungleich schdtoer mid massier. 



Neben all -diesen BemGhBogen, dem Maoior .nnd Metall das 
reichste nnd edelste decorative Leben mitzatheüen, gab diaSdhnie 
der Beüina das Idnrreiehe Beispiel wsiser Besdiränknng. Ihr Stoff, 
der gebrannte. nnd glasirte Thon^ hitto:nirNetili eine-Art vonOen* 
cnrren» gestattotf allein in dieser goldenen EmstzeK giebisich kein 
Matorial f&r das ans, was es nicht ist, sondern jedes IsH^nsFerhohf» 
len seinen innnnr Beängmigen nach« — > Die Bdbbia^ weld^ lieber 
schön brennen tund zart nnd glaiduntaig glanrcnids grossePlattot 
auf einmiil Inrtig machen wefiten, setzte ihre Arbeil tarn Tirien 
Stachen zusammen.nnd TerheUten.die Fngen mcht, wftlnrend der 
Marmor in den g^^dssten Blöcken beaibdteiwnrda Ausserdem konn* 
ten sie mit demsdben aneh in der-Sdärfe der Behandhmgnnr'mtiin 
samwetteifenL Dure Arabesken sind daher -besdinden« Allem sie 
eEsetaen, was abgi^ dnrch l[raft nnd Tiefe ider Modellirongy dnrdi 
reidüiche Anwendnng yon Fmckärränzen, weh^ Streif nnd Ffille 
in hehem. Grade yerein^ini, haiqyiBftdili^ aiber dnxnh iBe drei oder 
Tier Farben (gtib^ grftaiy blan, violett)^ welche lange Zeit nnd 8b-> 

BmrekkartU, Cteerom. 16 



2I&: Benaifsanoe-DecorattM. BfeBlnrioid Metall. Piia. 

skbfclich itaio gaxtze PaLetiie ausmachen. Dasblosa^Flastiadiev dach 
faxYas» Plasttscheund das blosa Gkanalte weduola in Idarstor nad 
boiRUBfltoBtear AJigtnfung. Es genagt eiostweileii, a»f ein Meisterwei^ 
iiM.der SftcaastoibriumeB in S.- Macia.NoTeUa hinanweiseiL -^ (Vbtt. 
ihren Fnssböden siehe unten.) 



Die Fahnen- und Fackelhaiter an einzelnen PiU^aten, dusche, 
gangig 7on gesdmüedetem und gefeiltem Bisen, mit herabhängen- 
den Bingen, bewieisen in ihrer ein&fik schönen Behaodlnng ebenfalls t 
dieaUgoneine Eunsthöhe,.welohe jedem Stück sein besonderes Bedii 
widexfahren liessi Da siet zu dem Ernst der 'Bnsticabaaart. passen 
mussten^ so ist es leicht, sie an Pracht zu überbieten, aber für ihre; 

b Function bedurften sie der derben Form. An Pal. ßtrozzi sind amdi 
noch die gewaltigen und dabei reichen EcMaternen. des Ck^ßorpuL 

(eigentlich Nicoolö Grosso) erhalten: eine ähnliche auch an PaL 
Guadagni» Es ist, als ginge ans dar Ecke des Gebäudes ein Strahl 
von Strebekraft in das Eisenwerk hinein. 



In Pisa folgt die Benaissance hier wie im Grossen der floren- 
tinischeuv 

4 Yielleichtdas Schönste von Allem ist hier das^ Weihbecken im 
rechten Seitenschiff des Domes; Italien entiialt reichere, aber kaum- 

e ein edleie& — Möglicher Weise von derselben Hand : das Lesepult^ 
auf einem Adler ruhend, am Chor. 

Im XYI. Jahrhundert arbeibete ein» gewisser Stoffio Stagi au». 

f Pietrasanta (wie man behauptet, unter dem Einftnss.Michelangelo's) 
das Grabmal des Gamaliel, Nicodemns und Abdias im rechten Seiten^ 

g schiff, die Nische mit dem heiligen Blasius im rechten Queisehiff 

h des>Domes und das Grabmal Deeio (t 1Ö3'5] im Gamposanto (ÜU); 
lauter schwfiles, überladenes Arabeskenwerk, das schon an die gleich*» 
zeitige neapolitanische Schule (um 16dO, s. unten) erinnert. Benfr*v 
detto da BoTezzano mit seiner ein&chem Derbheit war auf einer 
richtigem Spur gewesen. Von Stagi das eine der beiden figu-* 

i rirten Gapitäle auf der Osterkerzensäule und auf der gegMiäber-^ 
stehenden, im Chor des Domes. [Das andere von. Fogginu'] 
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Iti S. SM^: zwei ein&ch scüime'man&onio WetihbeGken. • 

P!n Empoli ein edles Weihbecken yoiif*1447 inder Tanfeapelkr.b 
deft.DomeeJ 

In Lncca befindet sieb eine der frfibesten decorativen Arbeiten 
der BenaiBsance: Bmcbstücke von Jacopo deUa Quercia's Grabmal- e 
der Ilaria de! Carretto (ma 1413), mit Genien and Eestons, imDom^r 
naha bei der Thfir im nördlichen Querscbiff ; ein anderes Bruchstück ä 
in den UfiBzien, Corridor der modernen Sculpturen. — Abgesehen, 
yon diesem und wenigen andern altem Sachen, wie z. B. das ener- e 
gische Portal des erzbischöflichen Palastes, ist hier der grosse Hld- 
hauer Matteo Civitali auch für die Decoration der erste und der 
letzte. Seine Behandlung yerräth die Schule Settignano's und die 
Genossenschaft des Mino daFlesole; aber er ist durchgängig ernster, 
architektonischer, auch' weniger fein und elastisch als die beiden. 
Im Dom ist von ihm der Zierbau des Tempietto (1484), eine Auf- f 
gäbe, die vielleicht andere Zeitgenossen graziöser gelöst hätteii, ohne, 
doch einen hohem Eindmck hervorzubringen. Sodann die Kanzel 
(1498), die Ein&ssung des Grabmals des Petms a Noceto (14V2) 
und vielleicht auch die ganze untere Einfassung der Sacraments- 
capelle, beides im rechten Querarm , sowie die schönen decorativen 
Theile seines Begulus- Altares (1484), zunächst rechts vom Chor. 
Auch die Marmorpilaster in der hintersten Capelle des Unken Quer- 
arms werden ihm zugeschrieben. — In S. Salvatore ein Marmor- g 
rahmen um ein Altarbild. — In S. Prediano der neuere Taufbmn- h 
nen (als Nische) in der Nähe des alten. 



»^ 



In Si en a empfängt whb die Benaissanoe gleichbeim Eintritt in 
den Dom mit den* beiden mannomen Weihbedcen, deren eines von 
Jacopo deUa Qufrcia henrfiliren seil. (Einen antücen Fnds hat kei« 
nes von beiden.) Ee giebt einfach schönere WeihbeekMi des ent- 
wickeltem Styles in andern Sirehen von Tosecma, aber kerne praek<»> 
vollem. Die Aufeinanderfolge von Flachsculptnren, stOtzendefli» 
Statuetten, Pestons, Adlem und Wasserthieren als Trägem der 
Schalen etc. giebt einen wahrhaft reichen und festlichen Eindmck. 

16* 



244!i: BeiiaiManoe-Deo«nitfi»&. -"^Nttbi und Metall. 

Als einen trefflichen Decorator in Marmor, und zwal:*^eM<btt-< 
abhängig von den gleichzeitigen Architekten , lernt man zunächst 




h 

b 



Von höchBter Practt nrid Vbllenäiin^ : d^e kieirie Prp^'Ee der Lj^re- 
ria im Dom (mi^ eiiiöM BeÜef des.ZTrfeawö^ä^^ iJörfoi^yunä^'Ä^^^ 
vergleichliche ' Öauptältar dejr förcÜe I^oiiteriüsta.' fi ^1 ^V , mi wel- 
chem nicht bloss ^ die OrnaiB^ente der jeben jgei^annten Arbeit vqH- 
kommen gfeich 'te sbiderH auch die JPiguren^ von töchste^^ , 

B^deutunj^ sind; iDle lEnge^^ tmä'EngeM^ 
gähi' besonäerß 4a§,^elief äer,,Luhetfce' -^^^^ der todieyuJins&^ 
drei JEngöfn'T-- gehören ztim Schön^^^ ÄusÄr^cmolMyn/WM 

diiö Sctuj^txir der ^ä&ellsche^' Ej)oc^^^ liat.' , !X^n keW^^ 

der djäi^aligen^ömische^^^ '.fi.einp 'IJ^i^ejt^^ 

vin' diesem jtVerihe nachzwe^^^ •—/ fn 'S::|Stärtmo j^^^^^^ ^ 

c scnißuiier Altar diersetteh Itfeisief'von^i^^ 
tai der Jotaniiiscapelle im Öoiqfi/tie^^^ der Almr Marsm. 

uÄd die Decorat;Lon, , der Capelle Picco^ommi in ;S. Francesco^ Aie 
Saulencapitale im Hof dea^Pal. Hccolom^ , ; sh-^■ 

Ifl^ehr djirch seine Ornamente mid ^Proportionen yii reinsten Ötyl * 
der Blüthezeit ais durch seihe sefer gutpnl'igijTeu (zumTJbe^ 

a arbeiten Michelangelo's) beh'aiiptef der grosse Altar l^iccolbihmi 
im Dom (linkes Seitenschiff, zunächBt ver der Fronte der Libreria) 
eine classische Stelle unter den damaligen Zierbauten. [Dat. 1485.] 
Als Meister^ wii^dnig^^vdsiser:^^^ 

der dasWeidrini Born gp&aarbeitM; hab«f¥.|tflD^li> Mh THufilphtogefi^^iiiff'^ 
giebt die Nidche^ in welcher ^ächäerzti^ilcbe Altar e»hbt)i''k^'(B¥an^' 

e se^^Aiidreas^Uäticih daa:&cli$&eDet]^ai<degEribii^of^iBir^ 
14^f in der Pa8ci]^ne^smMiilEnd;<Mbteii! rechts; ang^ 

UÄfcdnßCTEllptur.]''' ■;"■" ' •'' '-'i-H il"'f ''■ 1 ••■::■'., f'-lKi/ h\\ Mi^iW'-- 
— ■^'T- —■ ■ — r"," ^[\ 'f ^■,vi"':"'-'-' i: '7 '<..' <'■'■••/ . -■ (•'•T.-'m' j ^ . ■ «Tt-»:: T.r •' 

1) [Mit Lorenzo Martina arbeiteten daran Pietro Compagnim und Miphef^ 



•liedtotoiideii iWftndb6lIeiiilim9^däDr:ariilidbiii<]|^^ a 

iDdoi^" linkes <B6itimsfbil^ deü bäirtttLi&eäftliiiBcbSii ideDr'Y^rmeniMgf- 
vueii^ «tari iBUlthemiJ'jbelßiiidi^ko SrnlidAterididifitailptniBn des-N^-i, 

ilOTglaiifflilii3'«fiiitf»'Bfmflsi.izä *h\sMiipltöw t (Ifie Kuppel leideir s|>ite^ ; : 

ti^ikdciiii&Stilfttl i]itd:äiebfitai( -diesci ilMtoBi^eii; flauen iPÜBsteiäurelii- 
MctoMi^^lBirdnuigl» oder- T^cdtfnlMltid TTrAEetch,!^^ :«!oni^wei- 

den^emi 9^1:>.dle>t1irep90 it^->JQaiisel.M'I>asij(]]ikiiiidi^ b 

-. > iAüBserdemiiist Suna «taaBiech^f&ir die htdnzeiieniedeF ^iflehnn 
f!ah»e9Mlter u«d QlKM^nsOge'iiBit BiiigeliyiWabcli0 is .XV.JahB- 
hundert an den toscanischen PattäteB fliig)ei«^ht^wlirden'i Z#&r 
.tbe(i:tfreffen:dJM|[igeQlitiQtoniiLatähi^ id Mear^oz an 

del Magnifico zu Siena, von Qiac. CojenakMi'i. ikoektim StyLftliMei^ 
legen sein, wie sie denn zu den schönsten Erzzierrathen der Renais- 
sance gehören; eherne auch an Pal. della Ciaja; an den übrigen a 
Palästen (auch Piccolomini) ist das Material meist Eisen..— Es ist 
lächf bldsä' diiä S)(!ihöiibeit das einzblnim Sl^ckes, mit seineii Akan- 
tinißHä^töm'Thrd sifeei öt was tiis die^e Kleinig- 

keiten werth macMy sondern: vielmelrf der ^üclaschliisd 4^'deu Hu- 
mor -und 'die eishte ftttchtlielbe jener Zeit', die TÄdiiTimeitalöä' yey- 
längti iA PSÖeh , wo wit unsl niit' A^iii Flitter des ÄugenTilicke^ itt- 

fd<5derfg<^en;' /'•'•■;•' ' V "'' ' '•":• / '' V^ V';;* ''"''"] 

Die hfibichen Weineii WeShbe e 

'Mico türd 'in/ diör ' Sacr&tef ^ des Domes ü. Siena , ömaiilirt ürid kvif 
einen Eö^il ^e^tfiiMyröTi'&hv^df^^ 

broncene in der Kirche Fontegiusta (zweite tSätde liiiks) Vbil Gfiov. t 
deUe Bowbarde (1480) haben durch denselben monumentalen 
Srnst» decaach im Kkinea sieh nicht ziu: keron {NiedHchkeit be- ^ 
^tot, eilte Bedeutung, ftie weif über diBU abköluteu Poirmgehäl|fe* 
hinausgeht. - * . ,. .. 



JSi6 Benaissance-Decoration. Stein und Metall. 

Loreneo VecehieUa, als Bildhauer nur «in manierirter fleissiger 
iNach£Dlg«r des Qoeroa iind Donatella, als Maler den beasmsi Zeit- 
geaosaen'jfveit naohstefaieiid, -hsA 41s Deooiator in lEarmar und 'in 

a Bronee einen eigenthfimliefaen Werth. Das ehenwOiborimn (3ax»A- 
(lOfeniihaxtsohen) auf dem fioelialtar des Domes , '^oron sieh m ^r 

b Academie (Grosser SasQ) die <(>riginal2ei«^ming befindet, h»t idurch 
«eine oinginelle enei^iscbeiBOdui^ aitfdie ganze sienesischeSäeitweise 

« Einfluss gehabt [yielleicbt entnahm er das Motinr dem marmomein 
.Au&atz.des Taufbrunnens in S. €^ioYanni}; ein Meineres bronzenes 

d-Ciborium in der Kirche Fontegiusta (zweiter Altar rechts) , schöner 
s^ diese beiden Arbeiten und in seinen untem Theilen fa^ grle- 
-diisch lebendig, ist von Lorenxfo Marrina. Guss und Oiselirung 
isind durchgängig f trefflich. — Das Marmorciborium aufdem Hoöh- 

e.altar von ß. Domenico giebt dasselbe Motiv, freilich im aUerreinstw 
tUnd schönsten 3tjl der Blfithezeit wieder, sodass man es den Sie- 
-nesen kaum Yorargen kann, wenn sie darin eine -Jugendarbeit 
iMichelangdo's^) erkennen wollen. 

Auch Jacopo MUa Qtiercia selbst imuss hier noch einmal er- 

af mhnt werden., wogen des glücklich gedachten ißisengitters bu der 
-Oapelle des Falazzo Ptibblico. 



Auf dem Wege von Florenz Jiach Bom Bind ausser den genann- 
ten und noch zu nennenden Arbeiten hier noch einige imzufuhren, die 
ich an keiner besondexn Stelle unterzubringen weiss. 
g In S. Domenico zu Peru,g ia^ vierte Capelle rechts, ist die ganze 
Altarwand mit einer grossen Decoration von Stuccaturen :und Ge- 
mälden dieses Styles bedeckt. (Von dem Florentiner Agostmo di 
Ghucdo, 1459.) Nur als Specimen merkwürdig: das Gemalte, z. B. 
die Engel und Putten, um die obere Lunette passen durch ihren 
grossem Maassstab nicht zu den Statuetten der Madonna und der 
beiden anbetenden Engel. 



• 



1) [Wohl eher Ton BenedeUo da Mc^cmo , mit dessen beglanbigrter AasflUi- 
tvung derselben Aukube im Dom 7on S. Gimignano es ftbereinstiHunt.] Im Dem 
Ton Forli wird ebenfalls das Ciborium .dem Michelangelo zugeschrieben 11872 
verschwunden]. 



MnigU. Xom. 241 

Im Dom Yon Bpello der Tabernakel des Hanptaltars, eine % 
'S^iq^l auf TierSfiolan, in graziöser nnd früher Benaiasanee. 

Im Dom TOA Narni, rechts, ^e Aliamische samnrt den zn- b 
n&chst davorgtehenden Bogen, beide als TrtiiB^hbogen in Stacco 
^behandelt; noch XY. Jahrhundert 

[bn herz^liehen Palast zu TJrbino «wie in dem zu Crubbio e 
«decofUtiveScsIptttren, namentlich Thtkremfossui^pen besten Styls.] — 
^Im Dom ^n Cr riet das schöne Weihbeeken [denen im Dom au d 
^fiiena lifanlich. 

Der Hauj^taStor in 8. Maria deUa Caldnaccia bei Oortona, e 
Ihl^, verwandt mitden rtadsohen Arbdten äß& Andrea Scmsavino.^ 



In Bom beginnt, abgesehen yon ein^^ frühem Arbeiten des 
'Filarete und Anderer, der reichere Luxus des Marmoromamentes mit 
^n 1400^ Jahren nnd erreicht 'ein Jahizehnd später eme unbe- 
igcfareibliche Flüle und Pracht. Ich bin nicht im Stande , 4b» Beste 
und Reinste aus dem GedAchtniss näher zu bezeichnen, oder die Ent- 
twicklung dieses i&nreiges der Ornamentik historisch zu verfolgen, 
glaube aber, dass das grdsste Verdienst, wenn nicht der Erfindung, 
'4oeh der Yexbrettung dieser eleganten Formen demMno daMMoU 
'«»gehört, welcher damals (siehe nuten) in Bom eine ganze Anzahl 
Ton marmornen Gräbern und andern Prachtarbeiten schufl Man be- 
-achte, dass you seinem Hauptwerke, dem Grabmal Pauls H., nur die 
ligflrlielien TheÜe (in der Krypta Ton 8. Peter) gerettet, die deco- 
ratiren dagegen untergegangen sind. — TTnter den Grabmälem sind 
-diejenigen spanischer Pxälaten, welche durch OaLixt m. und wohl 
'Boch durch AleianderVLimch Bom gezogen worden sein mögen, yor- 
tauglich ^zahhreich. — Polliyuolo's Arbeiten wurden schon genannt. 

Yon Portaleinfassungen ist diijenige an 8. Marco des f 
i^fiidkMO da M(0€mo (8. 19&) selber würdig. Auch diejenige an 
-8. Giacomo degli 8pagnuoli sehr schön« g 

Die 8ängertTibune der Capella 8istina, mit ihrer edeln, em- h 
taten Pracht, ist ftr diese gegebene 8tätte und Ausdehnung ein yoll- 
'kommen Tortre£fliches Werk zu nennen. Auch die Marmorschran- 
ken, welche den Torraum vom Hauptraum trennen, sind vom Besten ; 
'Ebenso die Balustrade der Capella Carafa in 8. Maria sopra Minerva, i 



78^ BenalMaiice-JDttGBiratitt^i^teiii und Metall. 

: . Att dauiijoarllionifiniAilMxfiU lA^wiegtodasiFigteliilhct;: doch 

sind au(dii.difi..isl&mph^gta»rtig8niAiS^ dimfaSl^e 

a~«i3i&d6eiki!iii36liiio]uieiBddeuilnn9^ igrdBae> Ha»pitelto: von 

b. B«.SäYf»ti»; j^ ; 0fl|Hübe. 1^ der Alt^jn-Iim^GAiiis'.'YHI« ^m.JlQK^.ljP8^ 

(eine der Capellen links im Achte0k>i8ilwi^terKold^t >iO)jlinbdi(iii^^ 

o reitier Oi'osm.fKJDerriheis^cbft MUi: iMvim^r» WL-:mM: S^nai^i 

Yojn S<!&Buria 4eLPjQ]Ml&^ia^ira0lii Ihi • d/deoi»[ti!7er£ieaiet]w^ 4eär itodeteta 

dtdieaec; (jtottns^^i Andeire • Alti^e^^fdetaelbdH .£^iir0heL,^E^:B/ d^i^iBiiiÄfe 

e der vierten CapeUe rechts und derjenige im Gange tot <lte):^jSaa2»it$i 

» . bietesi nnr dreieiaÜRchdi JTisoheiiL mit;Fr0deUa wx^J^yS^^y-v I 

mente, welche die florentinischen Becoratoren geschaffen hatten, 
allein mannichfach neu combinirt. Eine bestimmte Abweichung liegt 
dann^tin« diirifeatidiUM^ebendeft AMsic^nJüc^iuigi^ Seitßnffosten 

rddr <]Srt00heimi ildeiiidn^Siflcdifa^ «Uegoiisiöhe. WAMmmii^lA- 

hdtten^j iSofkmui ^dmotrt\diaBrsQb^e<Hotiy^ehWKr ufeer .^m Mg^Aostag 

'flteäjBiidfiai. fiahn^uat T^ppiidi^ii'viefehaidieiUegfiftd«.!^ 

.( . WeU; dieigE^iBstQjAiiinftldndieaQr iQrabei?r 
f fidiu€a);!^asligBti»Sißhin9i6k.)ek^ di».liP^piQ!;l$- 

lAndtmsSmsmmmüi Ij&O&iairbfiit^^^^Sid^bCaitjgteiiob/dM^MNqd^ 
. «nd ifitzte. jEonfti) j .wcitehei am a$^b^'ki»mmk' i»9geh!^> rW^ttigmb 
)0rrmheiii kdmi'ji deir/ri3jaiafbbog)9bi> »«<i;h^ 

■waAdtiiiai^ iQJjjg^d^i jQ^hr.^it ^^eir ieiisbi^Q]]! jM^^mlAtfib^baßd^; 
itioktertdäo^ Adra2>e3bBii'.äiäd dieides iSi^kejiavTfQnridenjj^itfai^Qj^^^^ 
fdei^ ganssea* SeAaJdaaiioe^jiT-^.iBievübjjj^t^o^f i3EU!ibtg9fft 

.dert iKij^^he an>{ .a^e, Ai;le]L')V;Qii AtKudoimgiund Si)ho»tök\sii^'^«r 
durch jirgend ein ^ciUieii repräaentifft^ >Bii0;biBß^: Omamonjl^ viel- 
•Mohia^tdeiä Grabmal) limaüiQmx %&QP)AmJ^wQmrBQ3^^ 
g an dem Grabmal Rocca (staÄbMlÄ83i)iiß{dWiS«^Bsi(jQJ*,ir^Ä^^^ 
-h«Jl^i' ivtfa ß* .Gr?erg Qiridx.iiet. :da«/i'eiirfftche! sGrpbmM JBAoai {(rechts) 
eine» ider f sQh(>iiistg0o£dQet$tt; i die iMim Br^äer^ : irelohQd i^ei 'g^»i9tet 
ißtjiBinjd d\ireli'a'«»eiiB^iefbüa*e»T m de« Basia!döS:Sfla:fc€^pbagBi:Y^jf- 
. hetrliehfc. XJegi&Alihe^idw Äjj*lM^«Ä;öuidii5Qio(Wjt ^ivt(j?)0pii Jiö^^ 
jaberuiitJSfivlit^iiiQg devrallereieh^^^tt'Arfll^e^kßii^ G^it&te «bh »ro^ 



^in«M.i!\lDiuuiiJettt'dar B11fi(hezeik<^--*^biid0]l Sjr<Ae-Ajr&e«li das a 
(abrftbmal.äiitt?. ^tiffiavdU^ •(14918^ ün €hor» Unka) «ow«M jtksiisdi 
. akbiftobcoratbr awi^i^Qiiliet psmäiurkc^lidg G^ea mitFmelitSiii^mt- 
.reii^niitoti Slphi&xe.;^-^ ISt&Mfim noiote ]fiiieinFa<€speUa Oanfe) u 
anj^ sw^dei' 8pM6 i^irrö.i^e^wrie aLs tlMMagdr .3)^<kKni;tor,:aird0ia 
Gxib^^^sah^ii^fiBLbx ^Ghnbmtient'dBsil^.rJalii!- 

-iiimdfiHafdiiaTdianfltf^e.ZienvieHie iroishfigi'ii^; 'sin dmtir Beacttiimg 
6iiitt4er«bert«a'4Aa:de8)B9i]ri^ Klostor- 

teu Pietro Biario (starb 1474), decoraÜT /dotar' ^slsah Safirelli alm- 
htäk. ir^if Eine; AtdsftU) GarabnU^t iBit^ta- bedeckten Möt hinter S. d 
tIbuEia di.'MDBmsratör «rt^i iii SvFtfliiri^ in Ifiontorio «ostnislart das • 
raAönaiOaraboUl.lUka'yMi din: T]rori(1^5IO tnui Z>«i9u»>2Btt dwibloäs 
iptertisohtfarBeiitaiiftlera^xAtfiin»^ Qüeitail emneh- 

meÄ; r¥. ebens^^ift JS. Marirä dell^^aie^dt^tOxiia&leiitLdier b«i- r 
/dtoluilai BtehQüdeiK G(tabmttQii>Pt)iizetti (1606 imd 1609)^ beinake 
jTdii^6ftti0a?iBiii(dteri<Sdf(}idueil}K^ mitvdej^\spMe]i'flk0iladeiieii'i^^ 
keii> #0jmt ärtiHm6jJKbtcar7itm il&iöO dief Rroote der fewmto^.CaplBÜfi r 
jtfcUba;^b«tto94.rnrrl I» Jäwizgitt^ toi^e^Fac« daS'd^oraitiT Yor- k 
^tarefiUßbe £h:abi dea:BAAcko£9:^0cciaic^ rrr Fitter den 

Gür&bemrj'iJi S.ii€iemeQte^/ hat ikie eiitfoche diali Binuüito/Ci^eQhtee t 
-^UenachtfE^ diia<0Obd]i0teti.Artil>0akeiik rrr >Ai&4ei3d Gbrabiaater m^ie- 
.lenilfttorwEii^ten/äeYstileilt:,,..-: -/.i.- i..-.. .y.i '■.•.;•[ -••'' :•':'.• 
. !; - £kdL«» i^ Jd•lr,.A^tter^dos;X!^.l<Kahrkllltdirt8..hCff^ 

reiche Mannonwriiameiitik^iuft. deu iföniiSGb^Q'^kräbe^ &8it r^ig.aiif 
tmdj Miaoht einer :¥0rbii4iuig'<¥Oli Uo^w^Ati^itektttr ond 8<mlptiir 
•PlMs. : Bei iaüa08<4et! Ifttfftein i«rl9];deii;iHrir.dluraiii£b^ 



.«'. 



:.?!:1 /iffrl' i-cd ;:•. •:'!;'' i*?^''^ •,•••' 'rtTi.-. •!•)'/ ''i-a ■•.•!'i'.> [.;? , 



';f)8oi:9raiiigesiiNeap,eli>aa vollstand^en Bfinten «kr Bliatheseit 
.]iM)deniM7!iBa«kmiat> aubmweiaeiiii M%' so reiek krl/; ecc idugegen ap.^- 
40iatiiT<eki .iBiii?ieJ(heiteoY/*>«jim< Tbeä dbscii hmim \B^masm<iQ , Tom 

; iEim gas^e^tiKide ^dLosesSilyleß. geivEiitet!^^ ry-pta dos^ D o^ k 
mea^l^S^ä); Ain(»kkitoeiTmtemdisQbef£$sU^ 
.fla«^g«ledctei)i$(ebiff9ni: ,ikh«V/4}Rd<ja^ mil^^OnieokeiktieA (^^ 
nrnTommäfo Maiidto am Crßmon^ odejf. Qomo];. bedeckt, .«^ge- 



*2Ö0 rKenaissanoe-IMeonition. («teln und Metall. 

'^seidmety abgegossen und nachgeafamt.) Sier ¥erräi^ sich mm die 
'Itenaiseaii^se nach ihren tiefsten -Eigensohaften; sie geufigt völMjg, 
^0 sie spielen idarf ; — alle Pilaster und die blosse Gewandongen^ 
^dwobl die horizontalen als die Tertieaton, mit ihren Arabesken, 
iBlumen, Scbüden, Giürlaaden n. s. w. sind Tön der sehdnsten, leicäi- 
Hosten Wirknng; da^egrai ist das Banliohe anr wenig oi^soh, die 
Pvofile 2na dfinn, das Tilgend» zn deeoratit. Die menschliehen J^ 
^ttren, die c^nediess auf keine Weise den Onmmenten jeboal^txtig 
-sind, auch lastend an der Decke unfinlbifiiigen, war em^gönsispeciall 
-ne^oliiankicber >€redaiiike. 

Das üebrig« elnd ^Nisehen^ Altäm und Grafomäler, in unüter- 
^ehlicher Menge; an diesen Au%süben bildete sicäi eine ganee ^gOMBse 
Deeorationsschule, welohe jedoeh erst ionXTI. Jahrboadeirt a&d 
-dniKthschnittlicdi erst in den nicht mehr :reiiien Wecken 'dioteh 
bestimmte Eünsüemamen nepräseütirt ist: Sl-iovemm (Merlimuf) 
da iloUiy Owöiamo Skiniacf^öee, Dommvoo 'M^Am'iUy und eineBeüie 
-Oeringerer bis Ji,viX)m/mo Minsaga hinab, ^er noch in beminlsoiher 
^eit die A'Pt der altem Schale nicht >ganz verlaugnete. — AlsBild- 
■hamer ist selbst (Mot. daNola imr nnteigeordneten Raines; das 
m^ige plastisch Aosgetzeiehnete wird bei Anlaes der Scnlptor -er- 
mähnt werden. Als Decexatoren , ob von aussen abhängig »oier 
^ieht, wird man diese Künstler immer 'achten müssen, weil diel^er- 
bindung des Baulichen und des Figürlichen in ihren Werken lim 
e^aaizen eine sichere undgl^kliE^e ist, selbst wo die Figuxen gering 
sind und nur gleichsam m den Xaaf g«»geben werden. 

Was die Altäre betrifft, m dauern fürs Brste aus dem Mittel- 
alter nodi die den Altartisch bedachenden Taibemakel fort: reiche 
Bogen und Griebel auf vier oder nur zwei Säulen und dann hinten 

jt angelehnt. In S. Ohiara, zu beiden Seiten des Portals, ein gothischer 
und einer 4er Frührenaässance. — Sodann bildet sich gerade in 
Neapel der sculpirte Altar, 'mit Statuen und Beliefs in einer Wastd- 
architektur, oft Alles innerhalb einer grossen Nische, mit dem Toll- 

i> sten Luxus aus. Zum Zierlichsten gehören die Altäre zu beiden 
-Seiten der Thür von Monte Oliveto (von Nöla und SaMaOroc^ ; — 

« inrachtvoll und umständlich eine groese Nis&he mit -Altar in S. Gio- 
vanni a Carbonara (die Figuren zusammengesucht); ebenda noch 

<i Mehreres von ähnlicher Art; in S. Lorenzo, vierte Capelle rechts, 
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(lier > Altar Bocohi, aosgezeichnet dureh hOekstdelkiate and schwang- 
TToUe Ornamente; — Anderes in 6. Domenioo Maggiore; siebeoSle s 
tJGa^ll» iliiikB (Altar von Mkt) n. a. a. 0. 

Xn^ennes^litanischen Q^rabfiiälei^n vei»wigt sich einelarie- 
jgetnseiie Aristokratie, wie in iten rön^chen itiGaaapigsirjeise leina liohe 
JPriestexsohBlß;; der Bildbauer dorfte -eher T^ndem^altüblidieiiMotiy 
:Wi0s mit qonafi^tetoiiMfiiiden mxf »dem Sax^Eophag llogondeti Todton 
«abgehen und den Yerstorbeäen in der HaLtong dies iLebens darstrt- 
len, wobei mtck die d»eorative Anordnumg^esOanzen^ne sehr Ter- 
uBchieAenartige wurde. 

Den 'flereotimsdiBn TjpoB 'tcigt jsehr iiesklieh das äem Antonio 
^ossdiino zugescQxriiebene iGhrafomal der Maoia d' Aragosa (1470) in b 
der Kirche Monte Oliveto (Oapelle Ficcolomini; links yom Eii^ng). 
Selbst Yoh BonateUo will Neapel ^in Grabmal besitzen, dasjenige o 
des Bischofs Binaldo Brancacci (f 1427) in S. Angelo a Nilo ; viel- 
-Mcht dtlarfbe .sich tidie Theifaittlnne ^des berühmten Florentiiiers an 
ijdieennn W«rke dorh nnr acff Ehi»ln«s,jetwa^af die beiden obem 
fingelkinder besffibdndien ; die Anordnang des JGkinsen ist eher BAa- 
•pölitanisch vnM. bildet dien rIJf»bei)gang yon den Masnccio-s zur neue- 
ren Art. [Das Figttrliehe«eher ron MickdM0o, siehe nnten, IBoolp- 
^tar.l — Als rittorlidieB Grab besKeiohitet denselben Vebergang da»- a 
-jenige des Sergisnni Oaracciolo in der Choreapelle von S. Giotauni 
n Carbonara. 

Omamentistisch besonders wertvoll: imirechten Qoerochiff'^oii e 
-S. rMaria k Naoya, das Grab desGaleasszoSanseyerino (tl477); — 
in S. Domenico Maggiore n. A. die 'Gräber in der Caipelle del Croe&- f 
'fisBo/namimtliah die zweite Grufbcapelle links; im rechten Querschiff g 
•derselben ^Kirche das Grab des Galeazzo Pandono (f 1614); [da- h 
selbst^ Oapelle S. Bte&no , :em snnbegreiflich gutes Grabmal 'tgoi 
1636]; — im Kisenagang ron S.Lorenzo, neunte Grelle, der Sai^ko- i 
phi^ dm Pudericns a. A. m.; - — im Chor von MonteoMveto beson- k 
'4ers das Grab des Bischofs Vancallus von Aversa , etc. — Man be- 
gegnet durchschnittlich denselben theils hoch, theils flach gearbei- 
'fceten Axabei^en , welche damate in ganz Italien herrschend waren, 
wie denn die ganze neapolitanisdie Benaissance wenig ganz i^n- 
^ümliches hat. Ich hätte darüber kurz sein dflrfen , wenn diese 
f^ragmente aus der MorgenMhe der modernen Baukunst nicht ge- 



{fii2 BenaiffMiee-DeeoxHljiftiil Meiii und MetalL 

. ißMnöokb^iiteitjenilfidetd^AjB^^ j^<riit ^am^ädtrieiaer iR!Ahx!Mi09eei€it tat 
GHovanni da Nöla (aiceli» die f8<[idp1ltur^uiBt[JviieAtoMMliatiB^^ 

itivtüuffiniQluaQMr^fbiifi^^ Aib^>Glai«ze89lriiM]]iäMiAl^itett 

e Einzelne gute Portale des XY. JaJirhTmdertil>fiDde^jiia]irflii['filQaü 
aHnüTd». Mv>fleanlABto{HiftMiriftw: Aa^ntnjuift^ 6BifiMllie)»^aiihäfiAkigelo 

ii. <^ikfei€^>eTiiia MMAieiA diä^ZieirMidediär Bänalaäanedtwid Mrb^ 

.ta^ffe]iildiSi|7lideri>AxcUto^tafflmd:4äel^ ißt S6id^tiu^iuW Iwgsski 

.diorcfe 1 1 Et' dYm)9 i w^Bsgeri .^^^ 
•-H:'j:£>A&(äratotdrJEüBlcb)baUigoi4^ 0?iionte<dfirriJo;- 

^<^j{k]iäi&6»Ciai|)eild;e ij&3>^/i«b eist 14&lobegQnpcili «nidjdaisifiuisBe, 
. 4a)ger0ofa]i«t»ai«);al^«eraf>T«ränikrHlnga^^^ dcdSfifvlalbeBdet. -Ifleaas 

Zuthaten im Innern seinen besten Beiz verloren; inidext teiubteii 

iHiidisiäiSiieQ'iaüiijge-ftöntr^lr.iM^'maohl >">••')(( ,vs<\^<\u\Hi\\i\rriO 

- : S<»la]ui ) iati ßtmoA ^voodg^h ;)^eiioh^<an '> Qminni>mdn;i^ilK:n.r.- 

^i«i?fiaiaB«tig|e^)i, ivfekliejiyltlArälie^eft «fbiceicltiBB lenlmardift^lNli 

rfii^s V vwen^skeimi inii^,' ilfedii]^ 

-¥^ieriaiild. ^suwreiüiQ diesißönlgeAlmdgttöheni Ayton^ denttk^iteli- 

{ db^ani : W;olüie»:iiii> eiigm> ' Stpateen ( i^en' f iril^^ 

4qUu0&/> iDl8;bfi9tan<jrdie^«Md^.inifii£g^v^ &id|Bai^.ä4h 

f -an-eineai) jQbiue< W[Piaaza!^v(Matteo,,fian/einem'>aaiA^ amf ein^ 

^laiaithen himbn: S,^o]$:i0^ «udiifn/Htfuiiflnlr eiiles^eäseftl GcibäadJto 

. ftii£PiQ£za£'t}ssdtri]p.(v<^ ei31eil€iiDelle^wfletar(lfi]ijr¥gli'Qbdn ^mi. 

g.^r. Dei} 'itta^^Bieirtier'iOrir&Hetimexf kutrS^ iStafiito^ ist'.jeanecJjdidttd», 
•mltr6obeiUaioh:äiN:€»timsfihec«A]i^ ).<49ft. »!.'• hüsS '..' 

h >I»!8;.Max!ki;^)Ca^U<x^i]id^^ 
mit.ddmrstfhOnfifl BUd«^idfiSi äiie<^:i(^&^);a«r]>]ameBtekbidQilg 
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iriifSilnaidiwlixeäaMEiBärtttd^ in «UTh(ilirto]xß;80li<faerij&»fi^^ 

-H:Ed»dUii^4dagtiilEls'>Böiäüheii ddsr ( tarnen; <<Saäsirii8i»tiä ^uebilidceitL 
beixlflßku^^ P&e if!iihdiH;fiZ)inv<kiiivd0ii>®aUD&enbase» sidd^ 

======= .'".'-;;'•-' ;f .»ii''^fi!.;j 

aiMgMM^a&en)ilOiiiito'(Wirjbns)ktU!%^^^^ äeltesiieü ^losi 

unedlem Stoffen eiw'^MMäü 9aMid6Mii^i'>9^tm^^^ JihirG|i^2mitte^(! 
büdnlsg /wkid^ d0lA iiimvr imtel^nwldMvilJniflifindob. «ine' gtehringiere 
blolmk' /iDor li««iisie^tMBVXxi0r)«itein't^^ 

r i DemUebeorpoig inml der fim-evtaniBeti^^^Miniriob^räBÜifl^^ 
h«iptsftclilii^i|ia4hiaBi^ ^xra.:^ Ben* yomiHStndon' 

Xjraiimofl&0st)iinflg tdier}heEt»i?«fPraeiit;«aknBl! dio>-Biidfl9^ 
^vohi ^Bi^iistKbliiiideikl adäeiiii;! dos tflialddscto iStaditim^.iv^d .docli> 
eni^l^i di^vMarävorsiBlcheBivozt'Jllorete tundlBi^ .JBÄc^iiiil^i 

findemt" l}ioii!((luiir>Biiidf''die'^l(^gi^i& nndv. 

üterla^n: (man unidTsiitt nlnrleüienHFiiafetiBiüit Pätteit; DelpliiiNta^ ' 
C^mMKb^rn^rBcAKKlMi^ Bftintov£ihiiGilri^äiigei( etok^^soliidernianioh: 
im Aosdzqiolc^^d^iSiniidtaeit^iimftiAy'ixdch^ 
Saaafitenuiemith0iD^^)>Im<.X:^^ derrBiünpeiäter 

1) Was die baclfstemernen betrifft, 90 glaube ich, oass . dieselben, wo sie 
8i0frad6ö«B(5h wiflÄ^hoH»*, in*1iöl*ern^fl'Mod<Jlftigep1f*«öt sMt. '• »^ ' ''•• t K'«i. 
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Andrea Marchesi, gen. Jbmii^^fie^iei eftwMiinelirrdtfv reiseim anidi^ 
ken Form zu nähern und manche der von ihm angegebenen. Gafirr 
t$ie[ äad sehr schön (S. 21X); allein in dea Acaibesken.warrec kaum 
wahrhaft lebendiger als. die firftbem. t^ Wir* zühkot murr Einiges« venr« 
desot 2i,vif was noch nkiit bei Aniass der. Axchitridnr genauii wiordA.. 
Znflfitf^t«eineAnzaJUMar]Bor8)Cbxainkein:y theüs mit Git^> 
tenir tbails mit onggiBsiieUten Saiilch«n oben^ wekfafl zumVeisektfanfe 

% der Capellen in S. Petronio dieneoat Das filteale, nocilirigeiihiscliar 
Beilipiel, 4. Oapello. links; — reiche und. froher Sisnaiflsanfid, i: Ca- 
p«llelink»;:. — später und^ rieganier; 10« Ca^^lei reoht&; — daor. 
schönste: 4. Gs^Ue rechts, vcuaaxJahß lAQSt:^ -*^ eioüadi: 6r. Ga^e 
pelle rechts; --^ daa spateste, voa/jEbinm^^pms, S. GipeBe. rechte.:-*^ 

b In<&. Michele in.Bösee: die. Mauem ziiibeidsn Seiten des Ghmrgits^ 
ters, die Pilaster und Thüren des Thores, vom Bessasn des oborr 
italischen Styles. 

e Einzelne Altarnischen mit und ohne Schranken: inS.Martino 

d Maggiore die eiste rechts (1529); in Madonna di Btoacano die 
Mnlaasung der Htuaptaltamische> von der BSdhanerin iVapernff. 

e de^ Romv die hier dam Eormigine nachfolgt: in SS. Vitale; ed/ 
AgdcoladieStttcco^EinflManngen um die Fresken dergxoasenOapette-^ 
links, mit guten, bloss yegetabilischen Arabeskem. 

Die Grab mal er sind sammt und -sonders im Sfyl der Arabes- 
ken weit .geringer als die. bessern florentinischen imd römischen. 
Die an den Backstein und Sandsteinr geiröhnte Itocoocation konnte 
sich in die Yortheito des Marmors, wo sie an' diesen, kam^ nicht 
hineinfindem Eine ganze Anzahl aus yerschiedenen Einehen stehen 

f jetzt im Gamposanto bei der Gertosa ; andere noch in den Kirchen 
selbst. Ausnahmsweise arbeitet wohl ein Elorentiner irgend ein 
Frachtstück in «einer heimischen Art, wie z. B. Fromceaco di Sir 

g mone das Grabmal Tartagnl (1477) in S; Domenico (Darchgangznr 

linken Seitenthtir); allein dieses ist doch nur eine plastisch: und. 

decorativ befangene Nachahmnng:defiGiabmalsMaiCTppini(S.23i9^a) 

und das Meiste, wa« sonst Yorkömmt^istmoehi viel geringer« 

Als prächtige decoratire Erscheinung ist das StnocogsabmaddeS'! 

h Lodov. Gozzadini im linken Seitenschiff der Servi (statt des 3. Altars) 
trotz seines Schwulstes diesen Marmorsachen vorzuziehen; von einem 
unbedeutenden Bildhauer jener Zeit, Qiov, Zacehio. Auch das 



ein&dMre: Gbraixnal dfla.Giao. Bimo' im filostezliQf Ton 8x Domanico u 
ist) eine» vom den giftddkh angeordnatea des begmnsndea Barockr 

[DersdidtiftBaliiiifiii'fär Bo&els H^ O&dlis yon IWmigiatei noek! ir 
in. der Ca(p. BentivogsUo-im Btmdga&g von S« Giovanni in Monia.] 

Qin'Gagenstfick.za den metaUttnsn Eaokielhaltttm der toaeanih. 
8fih«i:PaI&8ta(w6leka hierdnxnh diejenig«!* am Pal; deL Fodasitk 
nnr>müt«lma8sig repräsenkirt smd) bÖden die sehr aiattUclien elieir-« 
nan TliüThäiinmer, als. springendd Thiere vu. d^. in raicbui BinK. 
fassung gebildet. An den zahlreichen Palastpforten, wo sie vor- 
kommen, reichen sie allerdings nicht über das XYI. Jahrhundert 
xad .kasui* in daaBalbe^ hmanL 



In' Parma halieii; ^zierlichen Pikste an der Fassade von. c 
St S^olcre das^ Datum 1&05. -^ Im Dom: die Marmorschranken a 
dar 4« Gapelle recbts; dansi imtarhalb das Treppe gegen dia süd«^ 
licha^nnd die nördUehe Seitanthtb: hin scirai Qrabmäler, das eine (der 
SsmiUe Canaüimo) müjidem. Hamen des Scnlptors CHov. Frome. da 
Qffaäo^^ bassaiohnat^ beide von deiL> schßnem Arbeiten der reifonif 
oberitalisohen Benaissanee^ ohne Figürhchw. Im rechten Qaer-> 
schiff das rothmarmome Denkmal des BacthoL Montimis: 1507. 

Im Dom von Beggio nennt sieb gleichzeitig (1508) der Gold- e 
Schmied BoäükeL 8pawm9ki& Yezfertiger eines einfachen bisohi^ 
liehen Nischengarabes mit der gnten Statue des (schlafend darg^ 
stellten) Yerstorbaiieii; Capella links vom Chor. Anderes der Art 
dritte Capelle rechts. 

In Fexrara, w<o mani von jeher damMarmor weniger entfren^ 
dat war^ steht die Bildung der Arabeske durchschnittlich etwaai 
höher, als in Bologna. Man lernt sie z.B. avf eine sonderbare Weise 
kennen an den Eckbegleitongen mehrerer sonst ganz schlichter Pa«^ 
läate^ einer Art Programme einer köffiftigen durchgängigen Marmor- 
bekleidung, zu welcher dann Zeit und Mittel fehlten. Die schönstani 
an Pal, de^ Leoni, der audi eine vorzügliche Thür aufv^eist (S. f 
21-6, d). — Die Pfeilerbasen in der Oarthanse S^ CristofNro haben g 
sehr schöne Arabesken^ wobei man sogar den Namen SemsovvMfß 
zu nennen wagt. 



lfö& BenaisiamrdWiorattMu?«! BUinJOke. MetoU. 

(Molza, iCopelle lüdos yeiU' öfafaB):^n''p8aar meil^wiärdigr'giKM^ 
lUBchen in beiden Seitenschiffen. Die schönste die des ersten Mt^ 
res rechtBi'dereii EtÜii]iig«&>(M Do&(iiBaisi «ofigfewlt xsag^E^en. 

Das Beoomilfe sä' desrjän^E«D iAHt:nSari^g€^^]iSkau>^^ 
der Santa Oäsai&'Li&ir^itio charäJcteiiBtiBek f&r^ 4ii& ^Teftdensd des 
XW. Jähitiiindeisks : L dis.^ (^rpameiit'. d^orehi »in' »rchitäi:t6bkiiir 
Firmen 2u.^t8«tEea.^<^ IHe (8fyM)aibeiir^ iticmartiz^^ ea»^ 
streoigBi^iiiääkiBireudeJ^enneti. DiAiselir'^b5nenEestoiisraa' 
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Venedig besitzt einen nngemeinäa, abef eiisRHrt^nf JMofa^ 
thum an Ornamenten dieses Styles. Zwar liess es der gediegene 
Prachtsinn an weissem nnd farbigem Mannor, an Stoffanfwand aller 
^Art nioMieUeny:s(»äasB diei-bss^re-Aolforderii^ sühöicEtii bilden, 
^80 istark w«v ab in Flbrene tmd. OE^m. • idfein ^sei iea^di^-^gr^Ffaerer 
EntiBrmmg 70n. den • rö^misciien Alterthümetn,; "sei es 'das ^B^wtissl^ 
sein, dasB >der Bestdler deeh mirPiaoht imd ßliknKr sä ii^tMigeii 
T€frst^e '^ dasvOrnameiBt^käniBt' nm' in'jänroinenrrBidiit^^ 
wahiiiaft: hoher BlMhe. 'Ihm £eh^ anoh die rechte Pfiegmüttor:' 
die strengere Ardnteklair^ welche deniSixmlär Verhäiliiiissieiiift 
Orossen wie im: J3Mnen wadh geäialteEn halte. < ' ' • > 

Man miiss hier jdas OxnäBneht ' weniger an*, eitizelfien! iBcSaelilar- 
böiten,. an Giräbfin» n»d Altären siili§&chenc;xidiflyx)rn^lnerb £bnäi^' 
gehen nändidischonr^fr^e iälier;die .bloBse li!riB<äieBfi)niiiiikiiäisi3ittd 
weMen:gFesse, misgedehnte^' seUM Mt9a[pM)og8miKtigeK W&ndai^iM^ 
tektnren mit Säulenstellnngen und Statuen, nebeik .weichöiiTdie Axa»^ 
beskeiuBr gleiehBam in d^mE^nf gegeben wird| .auch : die i Altäre 
nehmen eine niBhrimistaiMäik^aJ::ch£i»ktam Baldmig'an. ^Wäl^' 
jnend aber so die Zierdenlonller-za BanteiL' Werden^ bleibt geiadeo^e 
eigeniäiche Archit^tnr, wie wiri^iahei^inTihcemtWesen dacexalätv, 
und jin fi!adet mch-^us Wichiigste.>(Hi Aualteiton :liattptsftdilich»7»a 
der Anssenselte der Gebttcrde'. r r .: ^ ... .•. .: ,.!•.[/ ; 

' Der anftnerkiame £«ebaohter. wird /bald bemco^en^ ; dassi die. 
bloss yegetabiliachen, haoptsäehlieh fariFnesBipäfiseaden Ambes-. 
ken im Schwung d^r »Zeichnung Bikd in der sn^öich. zaiften- und 
Mhnen Beliefbehandlung den grossen Vorzug haben: .n^iHr den mselir 
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figürlichen, einen anfv^ärts strebenden Stamm nmspielenden, welche 
anderweitig die Hauptrerzierong der Pilaster sind. Es scheint^ als 
hätte die Schule der Lombard! diess gefühlt; sie gab wenigstens 
auch den Pilastem sehr oft blosses Bankenwerk, ohne jene Schilde, 
Vasen, Greifen, Harp^jen, Täfelchen, Putton n. s. w. Spätor, zu 
Anfang des XYL Jahrhunderts, folgen dann auch treffliche Pilastor- 
bekleidungen der letztem Art, allein nur um bald einer öden Manier 
Platz zu machen. Im €ranzen ist man sich nur wenig klar darüber, 
dass tragende Glieder anders decorirt werden müsston als getra- 
gene. Unter den bessern, an Gebäuden vorkommenden Arabes- 
ken sind etwa beispielshalber folgende zu bezeichnen. 

Die Portalpilastor an S. Zaccaria. — In S. Maria de^ Miracoli a 
hauptsächlich die Arabesken an der Balustrade über den Ohorstu- b 
fen, an den Basen der Ohorpilastor (mit Sirenen und Putton hübsch 
figurirt) und am Gesanglettner; die Friese der Chorschranken; die 
Pilastor der Thüren; das üebrige hat an sich nur mittlem Werth, 
hilft Skher mit zum Eindmck eines in seiner Art einzigen Beich- 
thums. — An der Scnola di S. Marco alle horizontalen und bogen- e 
förmigen Bauglieder mit dem schönston Bankenwerk, auch die (zum 
Theil restaurirton) durchbrochenen Zierrathen und die Akrotorien 
Torzüglich; die meisten Pilastor kaum mittolmässig. — Am Yorhof d 
Ton S. Giovanni Et. das Wenige sehr schön. — Am Hintorbau des 
Dogenpalastos (von Bizjpo und Scarpagnino, s. o. S. 226) das Besto 
wohl die Arabeskenflächen im zweitoberston Stockwerk, die Pfeiler 
über der Biesentreppe und wahrscheinlich auch viele Fenstorpi- 
lastor; wenigstens sind diejenigen an der Canalseito, welche man 
in der Sala dello Scudo und in der Sala de' Bilievi genau betrachton 
kann, die bestomamentirton in Venedig, von einem fast reinen Gleich- e 
gewicht des Omamentalen und Figürlichen. — An der Scuola di t 
8. Bocco ist das reiche Ornament durchgängig unrein, zumal an der g 
Treppe. — Eine schöne Thür ist aussen am Gebäude der Akademie 
(Westseito) eingemauert. — An S. Michele: die Pilastor der Pforte, k 
die Basen der Ohorpilastor, u. A. m. 

Als nicht sehr frühe und doch noch ganz primiÜTe Renaissance 
ist die marmome Ohoreinfassung in den Frari (1475) geschichtlich i 
bemerkenswerth. 

In der Becoration und im Entwurf einzelner Denkmäler ist 

Bwckhardt, Cicerone. 17 
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offenbar Ähssimdro Leopa/rdo der erste und der allein mit den 

a Eloreixtinem vergleichbare. Seine Basis der Eeiterstatue des Feld^^ 
kerm Colleoni bei S. Giovanni e Paolo, datirt 1495, ist mit bewun* 
dernsweithem Takt componirt; leicht und schlank, mit sechs vorge^ 
lehnten Säulen, mit sch^nfigurirtem Fries und Sockel, hebt sie das 
ihr anvertraute, nichts weniger als colossale Bildwerk ausserordeüt^ 
lieh, ohne doch durch allzugrosse eigene Ansprüche den Blick eu 
zerstreuen. Weltberühmt sind dann Leopardo^s drei <^ex&e cande* 

b laberartige Fussgestelle fOr die Maggenmaste auf dem Msu'cusplatBy 
ebenfalls von ^ücklicher Composition und vortrefflichem Styl Am 

G Einzelnen. (B^ den Ornamenten der Oapelkt Zeno in S. Matte 
möchten andere Hände gewaltet haben, au^enommieti etwa an der 
Basis der Madonna, welche Leopatdo's ni^t unwürdig wäre.) 

Für alles Uebrig'e werden bestimmte I^Pamen übe(rh&tipt nicht 
oder doch ohne genügende Sicherheit genannt^ bis mit G^lidimo 
Betgamdseo und J. Sansamno eine naher docmnentirte B^he — 
&eilich von geringerm omamienta^n Interesse beginnt. 

d Im Bogenpalaet enthalten die Sala de' Busti und die Camera a 
letto noch prächtige Marmoritamiiie aie» der Schule der Lotti^todi ; 
über gewundenen Säulchen und herrliehen Consolen etwas zu sdiwere 
Friese (sogar ein doppelter) und neuere Aufsätze. 

Die Brunnen gab^ in Venedig 4)s blosse Oistememnündun- 
gen kein geeignetes Motiv zu besonderm Schmucke h^r; doch musst^ 

e den beiden im Hof des Marcuspalastes eine Gestalt verliehen wer- 
den, die mit der Umgebung in Harmonie stand, was allerdings erst 
zur Zeit der beginnenden Barockfortnen (1556 und l5ö9, durch 
Conti und ÄlbergheUi) geschah. Der eine ist ein vorzügliche» 
Denkmal phantastisch-reicher Decoration in der Art des BenTenuto 
Cellini, mit glücklicher Mischung des Zierrathes und des Figürli- 

f chen. — Von Sacristeibrunnen hat deijenige bei den Frari einen 
guten Marmorfries. — Ein ganz einfacher und sehr g^ter ist in der 
Hof halle der Akademie eingemauert. 

g Von Altären sind die beiden des Metro Lombardb im Quer- 
schiff von S. Marco decorativ wohl die zierlichsten. 

An Grabmälern hat Wohl etwa der Sarkophag eine gute 

h Eankenverzierung (Grab Soriano in S. Stefano, links vom Portal^ 
u. a. m.), dagegen sind die Arabesken der baulichen Ein&ssung, wie 
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bemerkt, selten mehr als mittelmässig. Die Einfassung selbst ist ald 
grosses Gertist in der Frührenaissance meist seht gut gedacht; ja 
man könnte Denkmäler wie die Dogengräber im Chor von S. Gio- a 
vanni e Paolo (Yendramin, 1478, von Aless, Leopardo) und von 
S.' Maria cte' Erati (Denkmal TVon, 1472, von den Bizzi) harmoni- b 
S0h»r findieQEi als die Kirchenfkssäden desselben Styles, 2;u welchen 
die oigttnisirende KeafI nioht ausreichte; die genannten Graber sind 
üfoercMes» attch imi Ornament gut. «^ Aber mit dem XVI. Jahrhutt*- 
dert wird dieses Gertißt auffallend eibfaobet , grösser und derbea-, 
mit vortretenden Säulen, Simsen und Giebeln ; die Einzeldecoration 
muss weichen, um den Statuen das fast alleinige Vorrecht zu lassen. 
Ebenso erg^t es de» Altären, Emporen u. s. w. 6rugliehno Ber- 
gamas&> hftk a. B. ^ R Saftatore den Hochaltar und den zweiten c 
Alter iinkÄ, J^oö, Säwsovimo ebenda das Dogengrftb Venier und den 
GTgeUettlti«r in dieser Weise gestaltet; viel einfecher und *rmer 
im Detaü als seine Biblioteca ist. -*- Ein schönes Grabmal, bloss d 
Sarkophag mit tMste und Untersatz, in S. Stefano (Capelle' ünks 
vom Cäior), dem Sarnimkeli zugeschrieben, sucht Eeichthum und 
stresigern Classk^isinus tu vereinigen. Man mag es vergleichen' mit 
seinen veronesiseken Menumenten, z. B. dem an der Aussenmaüet 
veri S. Buftoia. [Da« Grabmal des Pletrö Bernardo (t 153^) in e^ 
S. M. de' Frari, ausgeftihrt 1 5 58, zeigt noch denEinflussLeopardo's. 1.] 
Von veszieirten Grabplatten eine Anzahl z. B. im Chorumgang t 
von S. üaccaria. -»^ [Sehr einfache, musterha^ eingetheilte Fuss- g 
bodwi-Grabplatten des XVI. Jahrhunderts in S. Pantino.] 

Fflr die bronzenen Leuchter gab der berühmte des ^n^rea 
Biccio im Chor des Banto sitt Fadna das verlockende Beispiel eines 
^dlo8 reiehe)^ Sehmubkes. Die beste spätere Arbeit ist der Leuchter 
neben dem Hochaltar der Baltrte, von Andrea d'Alessandro Bres- u 
(HafW, mit ni^cht i^eniger eis Bechs Ordnungen von allerdings htib- 
s^ben Figt^rehen, von den Sphinxen der Basis an gezählt. — Bin 
Werk derselben Hand sind wahrscheinlich auch die sechs Leuchter 
auf dem Altar. [Im Querschiff von S. Marco rechts zwei kleinlich i. 
figurirte.] 

Von geringerm Werth und schon vorherrschend barock: die k 
Leuchter in S. Stefano (Capelle rechts vom Chor, aus den Jahren 
1577 und 1617); diejenigen in S. Giovanni e Paolo (Capelle del i 

17* 
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a Bosario), welchen auch die silbernen Leuchter in der Oapelle des 
heil. Antonius im Santo zu Padua nur zu ähnlich sind; u. s. w. 



[InTreviso schöne decorative Arbeiten der Lambardi; u. A. 
b von TMio das Grab des Bischof Zenetü in der grossem Capelle 

des Doms. — In S. Niccolö, Capelle rechls Yom Chor, ein schöner 
c Gemälderahmen um das grosse Bild des ungläubigen Thomas von 

Bellini oder Seb. del Piombo.] 



In Padua enthält die Kirche il Santo billig das Prächtigste. 

d Gleich beim Eintritt bemerkt man zwei schöne Weihbecken, das 
eine mit einer guten gleichzeitigen Statuette des Täufers, das andere 
mit derjenigen Christi, welche später von Tizia/m Aspetti gear- 
beitet ist. Bann folgt im linken Seitenschiff das pomphafte Grab- 

e mal des Antonius de Boycellis (t 1466), von florentinischer Ord- 
nung. Der ganze Chor ist mit reichen MarmorwäAden umgeben, 
deren Ornament freilich nicht zum Besten gehört; er enthält dann, 
links neben dem Altar, eines der berühmtesten Decorationsstücke 

£ der ganzen Benaissance : den grossen ehernen Candelaber des An- 
drea JRiccio (1507). 

Dieses Werk resumirt das ganze omamentale Wissen und Kön- 
nen der damaligen Paduaner; an Fleiss, Gediegenheit, Detailge- 
schmack hat es kaum seines Gleichen. AUein es ist des Guten zu 
viel; die Gliederung hat wohl doppelt so viele Absätze oder Stock- 
werke, als ein antiker Leuchter bei gleicher Grösse haben würde, 
und diese einzelnen Abtheilungen sind untereinander zu gleichartig 
im Maassstab. Verbunden mit der dunkeln Farbe wird dies doppelt 
fühlbar. Man sehe den Candelaber aus einer Entfemung von zehn 
Schritten an und denke sich z. B. den gleich grossen vaticanischen 
daneben, beide als Silhouetten wirkend^). 

* 1) Sonst ist wohl das Grabmal Torriani in S. Fermo zu Verona (Oapelle 

neben dorn linken Querschiff) ganz von Biccio; die bronzenen Reliefs rings um 
den Sarkophag sind in Paris geblieben und schmücken jetzt di« Thür der Salle 
des Gariatides im Louvre; das Decorative — eine untere bauchige S&ulchen- 
stellung, drüber eherne Sphinxe, vrelche den Sarkophag tragen — ist zwar 
sorgfaltig und zierlich, aber im Ganzen zu möbelhaft gedacht für ein Grabmal. 
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Ausserdem ist die Capella del Santo nichts als Ein Prachtstück a 
Ton Benaissance. Die Architektur nnd die glänzende, aber nicht 
ganz reine Becoration fast sänunüicher Banglieder [Flach-Arabes- 
ken Yon z. Th. grosser Zierlichkeit], begonnen von Qiovanni Mi- 
neOo nnd seinem Sohn H/Rne^, ward dnrch Jac, Sansovino fortge- 
setzt nnd erst 1553 dnrch Fälconetto beendet. Den reichen Eck- 
pilaster links arbeitete GircHamo Pironi, nnd noch im 17. Jahr- 
hundert, nach Wegnahme einer Orgel, fßgten Matteo und Tommaso 
AUio ans Mailand (um 1652) in freier Umbildung ihrer Vorbilder 
den Pfeiler rechts hinzu.] Wenn etwas Decoratives dem Jac. Sanso- 
vino angehört, so sind es am ehesten die herrlichen yon Tieiano 
Minio ausgeftdirten Arabesken der gewölbten Decke. Wem die 
Beliefhalbfiguren der Apostel in den Lunetten derselben zugeschrie- 
ben werden müssen, mag dahingestellt bleiben. 

Yicenzaist besonders reich an grossen und prächtigen Ein- 
rahmungen der Altarbilder durch Architekturen in Marmor 
oder Terracotta. Da man hier und in Verona zur gothischen Zeit 
und auch noch später den Seitenschiffen der Kirchen keine Fenster 
oder nur ganz geringe runde Luken gab, so war ein genügender 
Baum für solche Decorationen Yorhanden. Zunächst enthält S. Lo- h 
renzo deren mehrere von Werth; hauptsächlich aber S. Corona, o 
Hier ist der fünfte Altar links eines der prachtvollsten Phantasie- 
werke, welche in dieser Gattung überhaupt yorhanden sind, und 
wenn nicht die üeberfülle den lombardischen, die bunten Marmor- 
scheiben der Pilaster den venezianischen Charakter verriethen, so 
wäre er auch eines der schönsten. 



In Ve r na enthält S. Fermo mehrere gute : darunter eine Nach- g 
ahmung des Arco de' Gavi (S. 37, e). — Im Dom sind diese e 
Tabernakel merkwürdiger Weise oben spitzbogig geschlossen, wabr- 
scheinlich um mit dem Bau in einiger Harmonie zu bleiben; übrigens 
meist gering, mit Ausnahme desjenigen über dem Grab der heil. 
Agatha (Schluss des rechten Seitenschiffes) vom Jahr 1508, welcher 
in den Arabesken seiner äussern Pilaster das Höchste an Delica- 
tesse, Schwung und Beichthum erreicht, aber in Verbindung mit 
derselben UeberfCQle, welche so manche lombardische Decoration 
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verderbt. (Das Figürliche überdiess nicht vom Besten.) — In S. 
Anastafiia eine Beihe der reichsten und grössten; die innere Pilaster- 
ordnnng durchgängig mit strengem Arabesken in dunkelm Stein, 
die grössere äussere Ordnimg mit dem reichsten Bankenwerk in 
hellerm Marmor; einer der besten der dritte rechts; in anderer 
Weise axchitektouisch bedeutend derjenige des rechten Quorschiffies; 
zwei links (der erste und vierte) werden bei Anlass der Sculptur 
vorkommen. 

[Die schönsten Filaster- Arabesken: in Sanmiehelts Bundcapelle 
an S. Bemardino.] 



c In Bergamo kann die Fassade der Capelle CoUeoni an S. Maria 
Maggiore (S. 231-, b) beinahe eher für ein grosses Decorations- 
stück als für ein Bauwerk gelten. Es giebt reicher verzierte Fassaden, 
wie z. B. diejenige der Gertosa von Pavia, bei welchen gleichwohl 
<die Architektur viel mehr ihr Becht behauptet, als an diesem bun- 
ten, graziösen und kindlich spielenden Zierbau« -—>- [Das Decorative 
an Ämadeo's Grabmal im Innern der Capelle CoUeoni sehr reich.] 

4 In Mailand steht oben an das wundervolle Stucco-Bauken- 
werk der Pilaster in der Sacristei von S. Satire, wahrscheinlich wie 

«das Gebäude von Bramante, [Ausserdem: das Mauergrab des Ste- 

f fano Brivio in S. Eustorgio , erste Capelle rechts. — Einige gute 
Marmorgrabmaler, eine schöne Thüreinfassung von MicheloMo's 
Palazzo Portinari und einige Terracotta-Ba^men in dem Museo Lapi- 
dario der Brera.] 



fs Am Dom von Como sind die Tabernakel der Denkmäler der 
beiden Plinius (das eine datirt 1498) decorativ merkwürdig, weni- 
ger wegen der barock-reichen Candekbersäulen, als wegen der Con- 
solen mit den magern nackten Tragfiguren, welche offenbar den 
.Schlusssteinen römischer Triumphbogen nachgebildet sind. Die Thür 
«des nördlichen Seitenschiffes, zum Theil von dem Architekten Tom- 
maso Rodari , aber aus dessen früherer Zeit , ist auf das Beichste 
überladen in der lombardischen Art jener Epoche. Vielleicht von 
derselben Kand wie die Pliniusdenkmäler ist dann der überaus 
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]^:ächtige Schnitzaltar (der zweite rechts) im Innern^ von welchem 
^n Mehreres bei Anlass der Sculptur; das Decorative ist als Granzes 
nicht gut und im Detail nirgends rein, obwohl nicht geistlos; die 
Candelabers^chen zu zart für die vortretenden Gesimse. 

An der Cathedrale von Lugano sind die Arabeskenpfosten der a 
drei Hauptpforten zwar, zumal im Yerhältuiss zu ihrer baulichen 
Function betrachtet, sehr überfallt, auch zum Theil nicht mehr rein 
in der Composition, aber von der elegantesten vegetabilischen Ar- 
beit, schwungvoll und stark unterhöhlt. 

[In Oremona ein schönes Marmor -Portal an der Casa de! b 
)iagi^ gia Sissieonda, Corso di Porta Milanese 1.] 

Von der Certosa von Pavia wurde die Decoration der Pas* 
8ade bei Anlaas der Architektur (S. 205) besprochen. Das im 
Querbau befindliche, sehr prächtige Grabmal des Giangaleazzo Vis- c 
conti wurde 1490 von einem gewissen QcUeazzo FeUegrini ent- 
worfen, der sonach der Urheber des Decorativen sein möchte; an 
den plastischen Theilen wurde bis 1562 von sehr verschiedenen 
Händen gearbeitet. — Schöne Bronze-Leuchter. 



Zwischen der plastischen Steindecoration und der Malerei mitten 
ione stehen die Flachmuster der Fussböden in Marmor und 
Terracotta. — Die ersteren sind, wie oben S. 233 erwähnt, den 
altohristlichen Mosaiken nachgebildet. Sixtinische CapeUe und Stan- d 
zen des Yaticans; Grabcapelle des Cardinal von Portugal in S. Mi- 
niato bei Florenz; Capelle des Palazzo Biccardi daselbst. — Ein e 
eigentbümliches Beispiel der weitgehendsten Lust am künstlerischen 
Schmucke sind die berühmten vonMarm(»r verschiedener Farben ein- 
gelegten Geschichten, welche den Boden des Domes von Siena aus- 
machen, vom XIY. bi3 Ende XYI. Jahrhunderts ausgeführt (nur an 
wenigen hohen Festtagen ganz zu sehen). Ein Muster ähnlicher ^ 
Art im Mittelschiff des Domes von Lucca, das ürtheil Salomo's. — 
Besondere Beachtung verdienen wegen ihrer schönen stjlgerechten 
joaeist orieatalisirenden Zeichnung und trefflichen Farbenwirkung die 
wenigen erhaltenen alten Beispiele von glasirten Ziegelböden, 
welche Teppl(dimuster nachzuahmen scheinen, zum Theil aus der 
florentinisohen Fabrik der Bobbia, von welchen z. B. Baf^l die g 
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führt. Dieas ist derselbe Irrtham, der bei der Beortheilang der gne- 
ohischen Yasen, der pompejanisehe« Malereien und bei so vielen aor 
4em Punkten der vergangenen Euimt sieb geltend maoht ; man unter'- 
,ßcbätzt das Kunstvermögen, welches in gesundeitn Zeiten über das 
.ganze Volk verbreitet war. In einzelnen Fäjlen soU jedooh die Mit- 
wirkung bedeutender Ktinstler nicht in Abrede gestellt w-erdQü. 

Die Holzschnitzerei hielt sich bis gegen die Mitte des XYI. Jahr^ 
Mnderts in ziemlich reinen ForBeten, empfand aber doch auf die Länge 
eine unvermeidliche Miüeidenschaft unter den grossen seitherigen 
Schicksalen der Architektur. Als diese ol^enkundig das Detail m 
misshaQdelnunddenäusserlichen£ff«ktiBum höchsten Ziel zu machen 
itnfing, da verfiel auch die Nebengattung ins Barodce und später, der 
Harmonie mit den Baulinien zu Gefallen, in das Glatte und Aenn- 
liche. Doch giebt es noch aus dem XYIL Jahrhundert trefflicho 
Arbeiten dieser Art, und im XYHI. Jahrhundert flöaste das Bococo 
dem Stuhl- und Schrankwerk bisweilen sein eigenthümliches neues 
Leben ein. 



In Florenz finden sich von dieser Gattung keineswegs ^ 
prächtigsten Beispiele, aber dafür eine Beibe, welche die Stylüber- 
gänge klar macht und der Entwicklung der Architektur wahrnehm- 
bar folgt. Laut Yasari hätte PruneUßscQ auch hier einen bestimmen- 
den Einfluss aasgeübt. 

Zum Alterthümlichsten innerhalb der Benaisaanoe, mit einzelne 
noch gothischen Details gehört das schöne Stuhlwerk in der Capelle 

a des Pal. Biccardi und dasjenige im Chor von S. Miniato. — Auch 

h dio einfache, mit einem englischen Gruss figurirte Intarsia-Thür der 
Sacristei in der Badia von Fiesole ist wohl noch aus der ersten Hälfte 
des XY. Jahrhund^s. Unter dem Einfluss JBrumUesco's und Do- 

c natello's entstand ohne Zweifel das Täfelwerk in der Sacristei von 
S. Lorenzo ; mit vortreif lieber einfacher Intarsia. 

Darauf folgte wohl zunächst die bedeutende und als Ganzes clas- 
sisch zu nennende Leistung der grossen Decoratoren GiuLiano und 

«i Benedetto da M<^ano : das Getäfel der Sagrestia Nuova im Dom, 
mit DonateUo^s Fries von festontragenden Putten (gegenwärtig 
grau bemalt). Einfache, das Innere der Wandschränke odea: bldsge 



Ornamente darstellende Intarsia, von scUanken PUastem unter- 
brochen, mit mäösigen ö-esimsen. — ^ Dem Benedäto allein wird die a 
präctitige Intarsia-Thür in der Sala de^ Gigli des PaL Yeechio zu- 
geachrieben, deren Marmoreinfaasnng von ihm ist. (Sie stallt u. a. 
die Gpeal^teii Pante's und Petrarea*» darl) — Vom Ende des XV. 
Jahrhunderts ist dann das herrliehift Getäfel in der Saenstei you b 
'S.. Cifoce, welches als Ein&asung für Giotto*8 Bildereyclus vom Leben 
-Christi und des heil. Franeiscus gearbeitet wurde, der jelact theils in 
der Akademie aufgestellt, theik im Auslande zerstreut ist. Nirgends 
mehr ist wohl die Intarsia mit so feinem Bewusstsein abgestuft^ vom 
£ast bloss kaUigraphiaehen Band bis zum reiohbewegten Hauptfries ; 
das Belief beschränkt sich auf die Pilaster und die Hauptglieder dee 
Gesimses. (Ebenda auch älteres und befangeneres GetäÜBl.) *^— Die 
Thür zur Saaristei und die zur nahen Capelle Medici — gesQhnitzt0 
Bosetten mit Intarsiarahmen einge&sst — sowie die (der dreien 
Lufb wegen) ganz geschnitzte Thür der Capeila de* Paazi im ersten 
Elosterhof könnten wohl von demselben Meister sein. — Noch siehe* 
rer Uesse sich diese vermuthen von dem einfach eddn Stühlwerk im c 
Chor der Badia, wo andi noch das (wohl einzige) Mittelpult aus die- 
ser Zeit erhalten ist^ sechseckig, darüber eine kurze decorirte Stütze, 
welche den (neuern) Obertheü kägt. — - Einfachere Thüreu z. B. an d 
S. Felice, am Pal. Guadagni etc. (Von Giul, imd Aidonio da San- 
gdtto sind keine sichern Schnitzarbeiten vorhanden.) 

Die Bücken der Chorstühle in S. Maria NoyeUa, eine (frühe) Ar- e 
beit des Bacdo d' AgncHo (siehe unten) beschliessen das XY. Jahr- 
hundert in dieseir Gattung glanzToU, mit emer Bieihenfolge der rein- 
sten und vorzüglichsten Arabesken. (Auch die angesetzten Pilaster 
Intarsia. -^ Die Stühle selbst später nach einer Zeichnung des 
Vasari erneuert). — Jedenfalls erst XVI. Jahrhundert: der mit f 
Weiss und Gold bemalte Orgellettner in S. Maria Maddalena de^ 
Pazzi. — Aus der Mitte dieses Jahrhunderts stammt wohl die Thür, g 
welche jetzt in dien Uffizien (Gang der toscanischen Sculptur) ange- 
bracht ist; lauter starkes, im neuen Sinn antikisirendes Beliefoma- 
ment, aber noch von schöner Büdung^). (Von derselben Hand und 
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1) Dio Holz-Becoration der Bibliotheca Laurenziana siebe unten bei Aulass 
der Bauten JMichelangelo's. 
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» Muster in der Behandlimg die Thtren in der Halle der Uffizien. 
Ans frfiherer Zeit einige Thfiren in der Nähe des Eingangs zur Gal- 
lerie; gegenüber zwischen der Loggia de* Lanzi nnd der Post eine 

b Thür Yon hoher Schönheit.] — Noch das Stahlwerk in der Hanpt- 
Idrche der Certosa nnd die vom Jahr 1590 datirte Thür offenbaren: 
einen gewissen Widerstand gegen den andringenden Barockstyl. — 

e Von den Arbeiten des XYII. Jahrhunderts zeigen z. B. die Beicht» 
stuhle nnd Thüren in S. Michele e Gaetano diesen Styl zwar sieg- 
reich, aber besonders tüchtig nnd ernst gehandhabt. 

Femer ist Florenz der dassische Ort für Bilderrahmen; 
hier erfahrt man am yoUstandigsten, wie die grossen Maler (und 
anch die Bildhauer) des XY. Jahrhunderts ihre Werke eingefasst 
wissen wollen. Das Kunstwerk steht in einem mehr oder weniger 
architektonischen Sacellum yon einer Staffel, zwei Pilastem und 
einem oft reich bekrönten Obergesimse, die Pilaster mit Beliefara- 
besken insgemein Gold auf Blau, das Gesimse mit ganz yei^oldeten; 
bei Nischen fQr Sculpturen kommt noch sonstiger baulicher Sdmiuck 
hinzu. Der grösste Schatz dieser Art sind die Bahmen der meisten 

4 Altargemälde im Querschiff und Hinterbau yon S. Spirito ; hier allein 
kann man inne werden, wesshalb ein Sandro, ein Filippino in glat- 
ten oder wenig yerzierten goldenen Hohlrahmen keinen ganz yoll- 
ständigen Eindruck macht, indem nur diese Prachteinfassung das 
überreiche Leben des Bildes schön ansklingen lässt^). Andere yor- 

• zügliche Bahmen u. a. in S. M. Maddalena de* Pazzi. — Ein ein- 
fach schöner um die Nische eines yon Linordo dd Tasso gearbei- 

f teten S. Sebastian in S. Ambrogio (links). — Yon Caroto, einem 
tüchtigen Decorator des XYI. Jahrhunderts, die Nische um die Ma- 

g donna des Alberto di Ärnöldo im Bigallo. (Archiyraum.) — Wie 
oft und wie stark der kostbaren Holzschnitzerei durch Stucco nach- 
geholfen wurde, weiss ich allerdings nicht anzugeben. 

Endlich mögen hier einige geschnitzte Decken angeführt 
werden, in deren Pracht die Benaissance bisweilen keine Schranken 



1) Noch deutlicher wird ein ähnliches yerfaftltniss zugestanden in den 
Bahmen einiger altvenezianischen Altarhilder; s. unten. — Ueher die floren- 
tinischen Bahmen ist eine Stelle bei Yasari (Leben des Fra Bartolommeo) beleh- 
rend. 
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kannte. Sie sind sammtlich anf starkfarbig (mit Teppichen, Male- 
reien etc.) decorirte Wände berechnet und sehen, wo diess mangelt, 
nm so schwerer ans, da die Yergoldong meist erblichen nnd das 
Holz stark nachgebrannt ist. Die reichste, noch ans dem XY. Jahr- 
hundert, ist die der Sala de* Gigli im Pal. Yecchio (sechseckige a 
dassetten, ringsum ein Löwenfdes); die der anstossenden Sala 
d' Udienza, von Marco dd Tasso, scheint etwas neuer. Einfacher und 
leichter die Decken in Priratgebäuden, z. B. im Pal. Guadagui b 
(Yorsaal des ersten Stockes). Andere Decken florentinischer Künst- 
ler sind bei Anlass Boms zu erwähnen. — Nach dem Entwurf Mp- 
chdangdo's soll dann die sehr schöne Decke der Bibliotheca Lanren- e 
ziaiia gearbeitet sein ; sie hat viel grössere Eintheilungen und freiere 
vegetabilische Yerzienmg; nnten wiederholt der Ziegelboden die- 
selbe Zeichnung. Fantozzi schreibt auch die vergoldete Decke in 
4er Kirche der Benedictinerinnen von S. Appollonia, Yia S. Gallo, 
No. 27, dem M. Angelo zu [eine bunte nnd barocke Arbeit]. Auf 
diesem Princip baute SegaUmi weiter, der 1625 die Decke der Ba- d 
dia entwarf, eines der trefflichsten Werke dieser Art, von glück- 
lich gemischtem architektonischem und vegetabilischem Beichthum, 
freilich ohne alle organische Yerbindung mit dem Gebäude. — Die 
Decke der Annnnziata, von Giro Ferri, im späten und schon flauen e 
Barockstyl. 

Pisa hat einige zwar späte, aber vorzügliche Arbeiten, zumal 
Intarsien, aufzuweisen. 

Im Dom ist zunächst der Bischofsstuhl gegenüber der Kanzel f 
1536 von (riot;. B(Ut, CerveUesi (hei Yasaii: CerveUiera) gesj^hei- 
tet, ein Prachtstück der durch die Antike besonnen gewordenen 
Intarsia, das gerade in dieser Art seines Gleichen sucht. — Das g 
Stuhlwerk im untern Theil des Chores ist etwas älter (angeblich 
von Crifd. da Majcmo), ebenfalls lauter reiche Intarsia, mit Pro- 
pheten, baulichen Ansichten, Musikinstrumenten, Thieren u. s. w. 
Die plastisch treffHch geschnitzten Auslaufe lassen anif den Meister 
des Stuhlwerkes der Badia in Florenz rathen. — Die beiden Throne ii 
über den Ohorstufen stattlich im b^innenden Barockstyl um die 
Mitte des Jahriiunderts. 

Yon geschnitzten Decken ist die sehr glänzende und noch streng i 
eingetheilte des Domes vom Ende des XYI. Jahrhunderts. Ausge- 



270 Benaissance-Decoration in Holz. Lncca. Siena. 

a arieter und schon mehr als ein fi*eie8 Frachtstück behandelt: die* 

jenige Ton S. Stefano de' Cayalieri (nach 1609). 
b In Lncca: der Orgellettner rechts im Dom voim Jahr 1481, 

derb geschnitzt; aiosser der Holztobe Gold nnd Blau« (Allerlei 

neuere Znthaten.) 

Die drei vordem Thtbren des Domes, di^ mittlere von gr($s6ter 

Tortrefflichkeit. <ln d^ SaciMei fünf Inforsiatafeln;) 
Die Thür des ei^bischddicben Palastes, älter und einfacher. 

(Innen eine treffkiehe Balkendeok« auf geschnitzten Oonsolen.) 
d ' Der Orgellettner links im Dom, gute Bareckarbeit, Ton Softie 

Landucci 1616. 
e [In Pistoja schlVne Thüren: an der Madonna delle Monadte, 

Gotso Vittorio Emannele; Baittiätero am Domplal»; PalaKzo Co«* 

munale. Ans spaterer Zeit gate Thüren In den oberen Stockwerken 

desselben, und im grossen Saale ein mehr aiiöMtektonisches al» 

decoratiyes grosses Stuhlwerk, eine herrliche Arbeit aus der ersten 
f Hälfte des XVI. JalErhanderts. ^^ In Emp(M prächtige Bildenrah» 

men in einem Seitenramn des Doms.] 



ii< > **■>*< I fc* I 



g In Siena gehört das Stuhlwerk der obem Oapelle des Palazze 
Pubblico, von Domemco di N^hecid (1429), der frühesten Eenais- 
sance an; die Intarsia an den Wänden stellt Figuren mit den Ar«- 
tikeln des chrisl^ichen Glaubens dar. (Die Orgelein£%ssung später 

h und sehr schön.) *—- Als technisch sehr vollendet, aber etwas ftber- 
fftilt sind die Intarsien des Fra ÖAw. da Verona (1503) zu efp- 
wähnen, welche in di^ Btteklehnen der Stühle m beiden Seiten der 
Chornische des Domes eingelassen sind; [aus der Kirche von Monte 

i Oliveto bei Buonconvento entlehnt, wo sich der Best der Tafelii> 
die schöne ursprunj^lidbe Umgebung, sowie ein Lettner, eine Thür^ 
und ■' — in der*Bibliothek — ein schöner Schrank des BafaeUto da 
Bresda befinden]; sie stellen i^eils heilige Gherät^schaften und 
Symbole, theils Ansichten von Gebäuden und Gassen im Sinne jener 
Zeit dar. — Ganz einfach und schön das Stahlwerk im Chor der 

k Hospitalkirche della Scala, von VeHUtra di GMiano. 'Vom aller- 
reichsten und tüchtigsten begmnenden Baxockstyl das in dieser Axt 
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Massiöcbe Stahlwerk in der ChoTnische des Domes, sammt Palt, 
1669 von Bart. Neroni, genannt Bicök>, 

Wenn auch Handwerker, sonst namenlos, in dieser Gattang bis-' 
weilen das Herrlichste leisteten, schlössen sichdodi berfthmteKtbist- 
1er nicht gegen die üebemahme von Zeichnongen ab. So hat Bai- 
dassare F^ru^i, der so manche Meine Kirche mit ein paar taasend 
Baekisteinen mm, Ktmdtwerk schuf, auch die HoMecoration nicht 
verischmaht. Von 4hm fet der edelprachti^e Or^ellettner (rechts) in ». 
der genannten Kirche della Scala, attf 49» stolzen Gonsolen, ent^ 
Wörfen; in seinem Geist sehofen die beid^ Be^Ui (Ibll) denjen^ b 
gen im Dom dber der Sa^stei^tir. 

Die se^^nste in Biena votrhaiEtdene Hdzdeoora/tion, freilich ganz 
ar^itektonisch g^edaoht^ %mä woM die ^ht eicheiien Pilaster ans & 
demPalazzo del Magnifico (aml&OO), jetet in der AkadeMe (vierter 
Bsaam); Werke des Afdönio Bätäe, Wenn die Holzarbeit ihre 
Arabesken, von Thierf&ssen beginnend, ihre Gefasse, Genien, Pane, 
allegorischen Figuren, Seepferde u. s. w. zu einem solchen Ganzen 
bildet wie hier, so vermisst man den weissen Marmor kaum. 



In Perugia steht das Stahlwerk, das Pult und die Thüren des 
Cambio [von Antonio Mercäti^'] obenan; keine B^6rde der Welt 
sitzt so schön wie einst die Herren Wechselrichter der Hauptstadt 
von Umbrien. Mitten im Beichthum der durchgebildeten Benais^ 
sance (nach 1500) wird auf das Edelste das Maass beobachtet and 
der Unterschied der profanen Bestinmiung von der heüigen festge- 
halten. — Zunächst folgt das berühmte Stuhlwerk kn Chor von S. 
Pietro, vollendet von Stefano da P^r^amo um 15^5 (mit Ausnahme 
der vordem Zusätze mit dem Datum 1556 und der Chiffre S.D. A. S.). 
Der untere Theil der SitKrücken Intarsia ; dias Uebrige Belief, von 
grosser Pracht und sehr edehn Geschmack. Die Erfindung wird 
ohne irgend einen bändigen Grund beharrlich Ba&el zugeschrieben, 
der doch in seiner letzten, höchstens d^n Begiim dieses Werkes ent- 
sprechenden Zeit selbst die Decoration der vaticanischen Loggien 
grossentheils seinen Schülern überlassen musste. Die einzelnen rafae- 
lischen Meüve, als Mittelfiguren der Wandcftücke (die Chartas und 
FMes aus der vaticanischen, dainals noch in Perugm befindlichen 



272 Benaiasanee-Beeanktioii in Holi. Born. 

Predella, der Christus aus Pemgino's und Bafaels Auferstehong im 
Yatican, selbst der Heliodor, u. A. m.) beweisen, als bunte Auswahl 
Yon Beminiscenzen, gerade gegen BafaeFs Urheberschaft. — Yen 

a einem gleichzeitigen, sehr tüchtigen Holzschnitzer die Chorstühle von 
S. Domenico (1476), wahrscheinlich von I^imcmte da Nicola; und 

b yielleicht auch diejenigen von S. Agostino (für welche man eben so 
willkürlich Perugino in Anspruch nimmt); an beiden Orten die In- 
tarsia besser als das Belief. — Der Uebergang in das Barocke 

« macht sich kenntlich an dem sehr zierlichen und reichen Spätrenais- 
sance-Stuhlwerk eines durch Qitter abgeschlossenen Baumes im 
Dom, rechts vom grossen Portal, bez. Opus JuUani Maiani et Do- 
niinici Taxi florentini 1491 ; [das in der gleichen Capelle lioks 
erträglich barock]. In allen bedeutendem Kirchen und Sacristeien 
der Stadt und Umgegend eine Menge Besseres und Geringeres die- 
ser Art; zusammen ein yoUständiger Cursus der Decoration in Holz. 



In B m findet sich von dieser Art nur sehr Weniges, aber Be- 

d deutendes aus der guten Zeit, nämlich die Thüren der Zimmer Ba- 
faeLs im Yatican, unter Leo X. geschnitzt von Criovanni Barüe 
und mit Intarsia yersehen yon Fra Giov, da Verona. Es lässt sich 
denken, dass das Yerhältniss der beiden Gattungen und die Grenze 
dessen, was sie neben den Fresken zu leisten hatten, bei dieser Auf- 
gabe besonders gründlich erwogen wurde. — Die Pforten in den 
Loggien u. a. a. 0. im Yatican stammen meist erst aus spätem 

« Pontificaten her. — Das Stuhlwerk in S. Eusebio ist eine gute Ar- 
beit yom Ende des XYI. Jahrhunderts. — Dasjenige der Capeila 
del Coro in S. Peter erst aus der Barockzeit. 

Daneben besitzt Bom yielleicht die beiden edelsten Holzdecken 

f der Benaissance. Die eine (yon GiuUano da MajanoT) in S. 
Marco, noch Mh und bescheiden aus der Zeit Pauk 11. ; die andere, 

« yon GMiano da SangäUo, in S. Maria Maggiore, Stiftung Alexan- 
ders YI., yon dem schönsten und dabei weise gemässigten Beich- 
thum goldener Zierrathen auf weissem Grund, den man sonst nur 
zu selten angewandt findet. — In allen nicht gewölbten Kirchen 
wurden dann fortwährend stattliche und prächtige Decken ange- 
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bracht; allem der Barockstil Terräth sich "ausser dem Detail auch 
in der oft bizarren, der wirklicheii (und yom Aage verlangten oder 
Toransgesetzten) Balkenlage widersprechenden Eintheilnng; die bunte 
Bemalnng (ausser dem Gold mit Blau und Both) vollendet den schwe- 
ren Eindruck. 

Meist um das Jahr 1600 : die Decken in S. Maria in Trastevere, 
8. CrisogonOy Araceli, Lateran, S. Cesareo, S. Martino ai Monti etc. 
Weit erquicklicher erscheinen die farblosen und auf die Holz- 
^be berechneten Decken, z. B. in S. Lorenzo fnori le mura (hinten), 
{S. Agnese fuori] , und die sehr stattliche im grossen vordem Saal 
•des Pal. Famese. 



Neapel ist reich an stattüehem Stahl- und Schrankwerk etc. 
aus der Barockzeit, besitzt aber doch auch Einiges aus der firfihen 
und schönen Benaissance, sowohl Intarsia als Schnitzwerk. Dahin 
gehören die Ohorstfihle von Monte Oliveto [desgl. in S. Severino, in b 
S. Pietro a Majella, S. Angelo a Nile], namentlich aber eine Anzahl 
von Thorflfigeln, deren Behandlung fOr den Architekten wenigstens 
nicht ohne Interesse ist. So diejenigen von Monte Oliveto [bronzirt 
angestrichen!], die Thi&r, welche in S. Severino nach der Sacristei 
f&hrt, die Thiir von S. Angine (Strada Trinita), die ein&chem Pfor- 
ten mehrerer Paläste (Golobrano-Carafo, della Pianura, in einer 
Seitengasse rechts neben S. Paolo, u. a. m.). Die Pforten der 
Krypta im Dom sind von Erz gegossen, wahrscheinlich nach An- 
^be des Architekten. 

Den TJebergang in das Barocke bildet auch hier Giovanni da 
Noia mit den ungemein reichen Sacristeischränken der Annunziata e 
{um 1540). Das Schnitzwerk, welches die ganze Geschichte Christi 
4ar8tellt, ist eine mfihselige und styllose Zugabe zu dem schon sehr 
unreinen Ornament [Ebendaselbst die wirksam reiche Wanddeco- 
ration des Tesoro.] 

[In Monte Cassino ein noch sehr schönes geschnitztes Chor- d 
gestOlll von 1696 von Gri&v. Ant CoUccio.'] 

In der Provinz Salerno enthält die Carthause S. Lorenzo dl » 
Padulla ein sehr umfiuigreiches Choi^estühl mit lauter biblischen 
Oeschichten in Intarsia. 

Bnrdikardt, Oeerone. 18 
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a [Geseimitztes Stuhlwerk im Dom laOatania, Chor; Intarsien 
i> imOkor des Domes zuMessina, thb 1600; sehr schöne Intarsien 

Elor^tin^ Ursprungs, von 1489, in der Saeristei des Domes von 
«Syracus; spätere um 1600 nach altem Vorlagen in der Sacriatei 

von S**. Lucia daselbst. Ph. — B.] 



■>-> ■ 



In G e n u a ist das Stuhlwerk des Domchors eine sehr bedeute]^ 
Arbeit aus dem Anfang des XYI. Jahrhuiul^rts, von dem Betga* 
d masken Francesco ZäbeUo, welehem wenigstens die ausgedehnten 
biblischen Geschichten in den Intarsien der Bücklehnen zugeechri^ 
ben werden. Allein diese sind gerade der geringe Theil; eigen- 
.thümlich und reich belebt erscheint eher das Decorative, zumal das 
durchbrochene und figurirte Bankenwerk über den Lernen, die 
Friese und runden Bedachungen. — In den meisten übrigen Kir- 
chen Neueres und nicht von dem Belang, den man bei dem sonsti- 
gen Luxus erwarten wurde* 
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Bologna besitzt vor Allem die schönsten figurirten Intarsien 
« von ganz Italien, in dem berühmten Stuhlwerk des Chores von B. 
Dotnenico, einer Arbeit des Dominicaners Dra Damiano äaBefgamo 
von 1528 — 51. DasDecorative tritt hier bei alier Gediegenheit doch 
weit zurück hinter dem unermesslichenBeichthum und der tüchtigen 
Ausfühmi^ des Malerischen. Schon die oben henpilauf ende Inschrift 
ist durchzogen und umspielt von Hunderten von tanzenden und spie* 
lenden Putten. An den Stahlrücken sind dann die Geschichten des 
alten und neuen Testaments dai^esteUt, nicht Dutzendarbeit, nicht 
Beminiscenzen, sondern lauter originelle Compositionen voll Geist 
und Leben. Die vermuthlich Mhem erinnern mehr an die nsh- 
brische, die spätem mehr an die römisclie Schule. Die vordere 
Stuhlreihe (die im Jahr 1744 einer nothwendigen BestauraHäon 
unterlegen zu sein scheint) enthielt vemmthHch in ihren kleinem 
Bückenfeldem die Geschichte des HJ. Dominicus; wtenigstens sifid in 
der SacrJstei noch einige etwa daher gerettete Feld^ dieses Inhal- 
tes, nebst einigen der grossem Mblisohen Beihe, in das Schrank- 
getafel eingelassen. (Ebenfalls mit Fra Damiano's Namen.) 
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Neben dieser uiLTergleiGhliclifiii Arbeit ist alles übrige Schnite^ 
werk Bologna's tmtergeordttetar Art. Doch mag man im Palazzo del % 
€k»Yemo (Yeisaai des zweiten Stockwerkes) die Thtb: mit Selief- 
omamenten nicht übersehen, weiche il a. dis stets schOnheitvinr^ 
küftdende Wappen Papst Jnlins* ü. entiialien. Aus derselben Zeit b 
möchte das einfach gnte Stahlwerk der Miaerioordia herrühren. — f 
in S. Petronio ist das sehr ausgedehnte des Chores Ton nnbedenton- c 
der Bildsimg; dagegen eniMlt die achte Capeiie rechts Stücke des 
alten Stuhlwerkes aus S. Miofaele inBoeco, you dem Olivetanermömdi 
Fra Baff ade da Bvesma^ mit guten Bdie^^ilastem und Intarsien 
perspectivischen Inhailts^ in der fünften Capeüe links sind die In- d 
taarsi&nornamente des Stahlwerkes (Ton^ioamioe^eJfarc^w und sei- 
nen Brüdern, 1495) sogar von florentinisch schöner Bildung. — ün 
S. Midielein Bbsco: die beiden Beichtstühle rechts, wohl des Fra • 
Datinano würdig. «^ in S. Qiavanni in Monte erscheint das Stuhl- t 
werk des JPado Sacca (1523), eine saubere und tüchtige Arbeit, 
technisch wie eine Vorstufe des Letetem (die Intarsien bloss Bau- 
und Schrankansichten). ^*- Weniger bedeutend: das Stnhlweik der g 
Oertosa, theils vom Jahr 1539, theils (nachgeahmt) 1611. 

Die sehr zahlreichen Bilderrahmen [ein gutes Beispiel: S. h 
Domenico , zweite Capelle links vom Chor] aus der Werkstatt des 
Formigme können mit dem schönen Styl der oben genannten floren- 
tinischen keinen Vergleich aushalten. Ueberhaupt steht in Bologna 
-die Beliefi9cimitzerei durchgängig tiefer als die eingelegte Arbeit. 



In P ar ma hat der Dom nech ein hall^thisches StuMwerk vom 
Jahr 1473, bezeichnet: Crütcforo Lenäenmi. Dieser harmlose 
Meister fand einen Verehrer nnd Naehaiimer („Cultor'O in Lzie* 
chmo Bianco von Parma, welcher das Getäfel der Sacristei, wenig- 
stens einen Theil desselben, schnitzte. (Meist Intarsia.) — Weit das 
Pradi1%ste aber sind die Chorstühie Ton 6. Giovanni, ids deren Ver- 
fertiger Zußchi und Tt$ta genannt werden, in der Anordnung halb- 
runder Muschrin oben , in der Beh«idlinig der Beliefarabesken, in 
den zu Drachen bdiebtoi nnd dnrchbrodienen Seitenstützen haben 
diiese yoizfiglioiien Arbeiten etwas mit dem Gestühl in G^nua ge* 
mein, in den hödist sanbem Intarsien der Sücklehnen, welche lauter 

18* 
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bauliche Ansichten von origineUster Benaissance darsteUen, sind 
sie von einzigem Werfche. (Vgl. S. 176.) 

s Im Battistero: Stuhlwerk von ähnlichem Styl und wohl yon 
denselben Händen wie in S. Giovanni. 

b Gute B ahmen dieses Stjles: um da£i Altarbild im Battistero, 
um die Bilder in der ersten und zweiten Oapelle rechts in S. Gio- 
vanni. Wie die Schule Oorreggio's einrahmite, zeigt z. B. das erste 

c Bild rechts in S. Sepolcro (eine heilige Familie von GHrölamo Mass- 
zöla), wo sich auch eine der stattlichsten Barockdecken mit herab- 
hangendem Zapfenwerk und gewaltigen Consolen befindet. 

a Yon Thüren ist die mittlere des Domes vorzüglich schön, 
auch die zu beiden Seiten und die etwas strengem des Battistero 
(in alter Form erneuert). 

e InModena enthält der Domchor ein Stuhlwerk, welches dem 
des Domes von Parma ähnlich und von demselben Zem^enari 1465 
gefertigt ist. 

f Das umfangreiche Stuhlwerk im Dom von Ferrara (1498 bis 
1525 ist in der Decoration flucht^ neben den bessern bolognesi- 
schen Arbeiten; die Intarsien überdiess sehr verdorben. — Ein 
ähnliches Stuhlwerk in S. Andrea daselbst. 



[Mailand besitzt eine sehr reizende Nachahmung von Intarsia 
in Holzmalerei: das ohne Grund dem Lumi zugeschriebene Schrank- 
werk der Sacristei von S. Maria delle Grazie ; die Landschaften in 
den Füllungen und die Wappenschilder bunt. — 

Zu den allerbesten Intarsien ganz Italiens gehört das herrliche 
Stuhlwerk im Chor der Gert osa bei Pa via; die Ornamente von 
wahrhaft classischer Schönheit der Zeichnung.] 



In dem reichen Venedig, das die Bergamasken so nahe unter 
der Hand hatte, ist die in Bede stehende Gattung lange nicht so 
vertreten, wie man erwarten sollte. Die Prachtliebe selbst verhin- 
derte zum Theil das Aufkommen der Holzschnitzerei: statt manchen 
Getäfels findet man eine Bekleidung mit kostbaren Marmorarten. 
Die Chorstühle der Kirchen aber sind grossentheils neuer. 
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Nicht sehr alt, aber doch noch halbgOthiBch sind diejenigen in » 
den Frariy 1468 von Marco da Vicenza geschnitzt; mit keckem 
durchbrochenem Laubwerk, hoben geschwungenen Giebeln und 
Spitzthürmchen. Die Belief- Halbfignren der Bücklehnen sind be* 
deutender als die darunter befindlichen Intarsien (bauliche Ansicht 
ten XL dgl.)- [Die f&r das Sitzen bequemen schrägen Linien der 
Lehnen und Sitze von eigenthfimlich guter architektonischer Wir- 
kung.] — Glanz in derselben Art, nur einfacher: das Stuhlwerk in 
einer grossen Nebencapelle rechts an S. Zaccaria; dasjenige im 
Chor von S. Stefano. 

Es folgt das Getäfel und Schrankwerk hinten in der Sacristei h 
von S. Marco, seit 1520 verfertigt von Antonio und Btwlo da Man- 
tova, Vicenzo da Verona xl A., mit guten, geschnitzten Einfassun- 
gen und grossen Intarsien; diese stellen unten das Innere der 
Schränke dar, oben Stadtansichten, die mit den Wunderthaten des 
H. Marcus staffirt sind, gute Compositionen in sorgfältiger Aus- 
f&hrung, doch mit Fra Damiano's Stuhlwerk nicht zu vergleichen. — 
Schöne Intarsia-Arabesken der guten Zeit sieht man an dem Ge- e 
täfel im Gior der Kirche (gegen das Schiff zu). 

Mit dem Beginn der Barockzeit fanden reiche, geschnitzte Histo- 
rien oder Brustbilder begleitet von buntquellendem Ornament hier 
einen ausgesprochenen Vorzug. Dieser Art ist das Stuhlwerk des 
Niederländers „Alberto di Bride** im Chor von S. Giorgio Maggiore, d 
das noch spätere Wandgetäfel in der Capelle del Bosario und im • 
linken Seitenschiff von S. Giovanni e Paolo, dasjenige in den obem 
Sälen der SQuola di S. Bocco, im Chor des Carmine etc. Bei grossem f 
Luxus und einer oft raffinirten Behandlung des Figfirlichen ist das 
Decorative doch ohne rechte Freudigkeit, als wäre es nur eine 
Nebensache. [Gutes Spätrenaissance-Stuhlwerk im Salute.] g 

Dafür sind in Venedig noch eine Anzahl geschnitzter Decken 
der Frührenaissance vorhanden, dergleichen man vielleicht sonst 
nirgends beisammen findet Da es sich nicht um heilige, sondern 
um Palast-Bäume u.dgl. handelte, so durfte auch die Decoration hier 
weniger ernst architektonisch, mehr reich und spielend verfahren. 
Daher überwiegt nicht die Balkenlage und EinraHmung, sondern ^ 
der *Zierrath; nicht die Cassette, sondern die Bosette, als Schild, 
Blume etc. mit der grOssten Pracht — in der Begel Gold auf Blau — 
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stylisirt. Zwei dergleichen finden, sich in den vom Brand des Jah- 
res 1574 unberührt gebliebenen Zimmern des Dogenpalastes (Sala 
de'.Busti und Camera a Lette, beide zur jetzigen Antikensammlung 
gehörend); ein sehr reicher, mit figuriiW Mittelfeldern, und ein 
ganz vergoldeter mit Cherubim in der Acade&ie (Bäume des alten 
Klosters der Carita). — - Von Kirchendecken dieses Siyles ist die 
(beträchtlich erneuerte) in S. Michele erhalten, mit quadratischen 
Gassetten. Ein schönes Stück einer Holzwölbung in S. Giacomo daU' 
Orio (rechtes Querschiff). 

Von Gemälderahmen ist wohl nach den noch gothischen der 
muranesischen Altarbilder (Academie , zweite Nebencapelle rechts 
an S. Zaccaria, sowie Pinaeoteca zu Bologna) als einer dm schönsten 
der ganzen Benaissance deijenige zu nennen, welcher das Bild Griov. 
Bellini's in der Sacristei der Frari umgiebt (1488); oben Sirenen 
und Candelaber. An anderen, namentlich auch an d^n Marmor- 
rahmen grosser Altarbilder, deren Arabesken sonst nirgends von 
besonderem Werth sind, bildet der Bahmen die perspectivisoh be- 
rechnete Fortsetzung der im Bilde dargestellten Architektur; man 
sieht von der Nische hinter dem Marienthron her die beiden (ge- 
malten) Bogen auf die beiden plastischen Pilaster zukommen. Der 
grosse Griov, Beämi in S. Zaccaria ist ein sprechendes Beispiel, 
eines der schönsten war derjenige in S. Giovanni e Paolo [1867 
verbrannt]. — [Ebenso auf dem schönen Bilde des Bumafdno in 
Padua; s. u.] Andere geringere: zweite Capelle links vom Chor, 
um den Johannes DonaieUcis; dritte Capelle links vom Chor, um 
das Bild des BasaitL 



t In Padua ist das höchst prachtvolle Stuhlwerk im Chor von 
S. Giustina, mit zahllosen Historien, erst aus der beginnenden Ba- 
rockzeit; dasjenige in der nahen Capelle 8. Prosdocimo (Capitelhaus) 
dagegen von früher Benaissance mit guten Intarsien (Ansichten u. dgl.). 
Der Bahmen um das [jetzt in die städtische G^^rie versetzte] Bild 

M BwKmnino's ist dieses schönsten Gemäldes von Padua nicht un- 
würdig. — Sehr grosse Intarsiatafeln mit Figuren findet man in 
der Sacristei des Santo. 
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Von Heizdecken hat diejenige im Obergeschoss der Scuola del 
8anto gemalte Cassettirungen der guten Zeit. 



Mit Verona gelangen wir in die Gegenden, wo die grössten 
Virtuosen dieser Gattung heimisch waren. Einiges sehr Bedeutende 
haben sie auch an Ort und Stelle hinterlassen. 

Ein bescheidenes, aber graziöses Stuhlwerk der Frührenaissance 
ftndiBt sich hier im Chor von S. Anastasia^ mit bloss decorativen In- b 
tarsien* -^ Allein dasselbe Terschwindet neben den Arbeiten des in 
diesem lach berühmten Fra Q-iovatim da Verona (1469^—1537). 
In der Kirche seines Klosters , S. Maria in Organe ,. ist Yon seiner c 
Hand^) zunächst ^ grosse hölzerne Oandelaber (Capelle rechts 
Tom Chor), von schönem DetaUgeschmadc, doch nicht ganz glück- 
lich compomrt; der Tempietto am obem Theil, mit den Statuetten 
auf Sphinxen und Harpyien giebt einen unklaren Contour. Sodann 
das Stuhlwerk des Chores (1499), im Geschnitzten und Durch- 
brochene wie in den Intarsien (welche oben Stadtansichten und 
Scbrankbilder, unten Arabesken enthalten) von gleichmässiger 
Schönheit und Gediegenheit ohne Baffinement; auch der Chorpult 
in echter Form erhalten. Femer das Getäfel der linken Wand in 
der Sacristei, später, reicher, z.B. in den candelaberähnlichen Wand- 
saulen schon ziemlich überladen. — : Neben diesen Arbeiten des 
Gioranni befinden sich andere Stücke , namlioh die Wandsitze vor d 
4em Hochaltar und das Getäfel der rechten Wand in der Sacristei, 
Tirelche in der Holzarbeit nur schUeht, aber durch die aufgemal- 
ten Landschaffien des Carato und Brusasarci merkwürdig sind. 

In Brescia eKthUt der Chor von S. Francesco ein noch halb- e 
gothiscbes Stuhlw«rk , mit kalligraphisch zierlichen Intarsien, und 
einem der prachtvollsten G^emälderahmen des ganzen Styles. 

Iji Bergamo endlich ist wenigstens ein Prachtstück und zwar f 
des Fra Damiano selbst, erhalten: das hintere Stahlwerk im Chor 
¥on S. Maria Maggiore, mit den getstvoUsten Intarsien, bestehend 
aus Puttenöiesen verschiedener Ordnung und sehr schönen histo- 
mehen Mittelfeldern. — Das vordere Stahlwerk desselben Chores, 



1) Man glaubt, aacb derThuna der Kirche sei nach GioTaimi*s£ntwurf gebaut. 
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von den Brüdern BeUi, ist etwas älter; der ringsmn gehende Auf- 
satz bildet eine leichte hölzerne Bogenhalle mit geschnitzten Akro- 
terien (Meerwnndem, Candelabem etc.). Die Intarsien der Sitz- 
rücken , welche kirchliche Gerathe nnd Symbole zn Stillleben ge- 
ordnet darstellen, konnten wiederum von Fra Damiano sein. 



Den Beschlnss der plastischen Decoration machen die S c h m u c k • 
Sachen, Gefässe undPrachtgeräthe hauptsächlich des XYI» 
Jahrhunderts, deren Styl wesentlich durch einen weltbekannten 
Künstler, den Florentiner Benventdo CeUini (1600 — 1B72), sein 
Gepräge erhielt. 

Nachweislich wird kaum irgend etwas als Arbeit des Benvenuto 
bezeichnet werden können« Indess ergiebt sich ein Bild des Styles 
aus den Vasen, Schalen und andern Schmuckgegenstanden , welche 
s (nebst Neuerem) in den Uffizien, Abtheilung der „Gemme'' und in 
der Argenteria des Palazzo Pitti aufgestellt sind; Einiges findet 
b sich auch in der Gralerie des PaL Pitti (Durchgang zu den hintern 
Zimmern) ; dann im Museum von Neapel (Abtheilung der Teiracot- 
ten, zweiter Saal), sowie zerstreut a. a. 0. Manches Yon diesen 
Prachtgegenstanden ist auch älter als Benvenuto oder sonst Ton 
seiner Art unabhängig. 

Das gegebene Motiv war in der Begeh irgend ein kostbares 
Mineral, hauptsächlich Achate, Jaspen, Lapislazuli, auch wohl schöne 
Glasflüsse in mehr oder weniger freier, selbst phantastischer Form 
zum Gefasse zu bilden und mit Henkeln, Fuss, Band, Deckelgriff etc. 
von Gold mit Email oder Edelsteinen zu versehen ; oder man fasste 
eine Yase von Bergkrystall mit eingeschliffenen Ornamenten oder 
Geschichten auf dieselbe Weise ein; Seemuscheln u. dgl. erhielten 
meist einen geringern Schmuck. Ausserdem giebt es noch hie 
und da ganz metallene Goldschmiedearbeit mit Email und Edel- 
steinen aus dieser Zeit. 

In dem vegetabilischen Ornament, in der Bildung der Arabeske 
darf man hier wohl nirgends mehr die unabhängige, elastische Schön- 
heit der frühem Benaissance suchen, allein innerhalb der Grenzen 
der Gattung hätte diese wohl überhaupt kaum eine Stelle gefunden. 
Das Wesentliche ist der vollkommene Einklang der reichen Formen 



V 
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und der Farben , der Gefitösproflle und der Einfassungen und Zu- 
thaten, der hier erreicht ist; allerdings scheinbar nur ein conven* 
tioneller Einklang, der aber gleichwohl classische Gültigkeit erlangt 
hat. Kostbare Steinarten, bei deren BilduAg der Künstler schon auf 
die Form des eben vorhandenen Stückes Rücksicht nehmen, und die 
er zu irgend einem Phantasiemotiv verarbeiten musste, gestatteten 
in der goldenen Einfassung nichts streng Architektonisches , auch 
keinen zu grossen plastischen Beichthum, sondern verlangten gerade 
die delicaten Henkel, Bander etc. von Gold und Email, welche wir 
hier sehen. Und zwar wechselt insgemein flacheres Email auf Gold 
mit Beliefomamenten rings um die Edelsteine. In den Farben ist 
mit feinstem Sinn das Bichtige getroffen: zu Lapislazuli u. dgl. eine 
Einfassung von Gold und Perlen; zu rothbraunem Achat eine Ein- 
fassung von weissen Emailzierrathen und Diamanten auf schwarzem 
Grunde u. s. w. Eine Haupteonsequenz der freien Gefassform aber 
war die phantastische (und doch noch nicht fratzenhafte) Ausbildung 
einzelner Theile der Einfassung zu Masken, Nymphen, Drachen, Thier- 
köpfen u. dgl., und hier scheint Benvenuto vorzüglich in seinem Ele- 
mente gewesen zu sein. Statt der reinen Arabeske gab er Leben 
und Beweglichkeit. 

Von den geschliffenen Orystallsachen ist einiges bloss ornamen- 
tistischer Art, wie z. B. die herrlich mit Gold und Both emaillirte 
Deckelschale in den Ufßzien (mit den verschlungenen Buchstaben 
H und D, Heinrich U. und Diane de Poitiers?), das Bedeutendste 
aber figurirt; so (ebenda) eine Art von Trajanssäule mit reicher 
Basis, zwei Schalen mit Nereidenzügen, eine Flasche mit Baccha- 
nal, u. s. w. 

Ausserdem befindet sich hier ein berühmtes Denkmal : das Käst- 
chen Clemens' VII. mit den in den Crystall geschliffenen Passions- 
geschichten des Välerio Vicentino, Wie die Bobbia, so ist Valerio 
durch seinen Stoff zu einer Einfachheit der Darstellung genöthigt 
worden, deren Mangel ^die Beliefs der grössten Meister jener Zeit 
nur bedingt geniessbar macht. So glaubt man eines der reinsten 
Denkmäler damaliger Sculptur vor sich zu seh«n ; ^ fragt sich aber^ 
ob Valerio in Marmor ebenso einfach und bedeutend geblieben wäre. 
Vielleicht dem hohen Werthe dieser Compositionen zu Liebe wurde 
die Einfassung des Kästchens eine nur schlicht architektonische. 
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A (Zu Yorglelohen mit den Belieftäfelchen Verschiedener im ersten 
Zimmer der Bronzen, ebenda.) 

b Anders daa £u:nesische Kästehen des Joanneß de Bernardi im 
Hoseiom von Neapel^ an welchem die reiche, bewegte Metalleinfas* 
smig das üebergewichtha^tiber die Crystallschliffe (Jagden, Thaten 
des Hercules etc.)- Als decoratives Ganzes einzig in seiner Art» 
ist es im Einzelnen bei treflicher Arbeit dech minder erfreulich als 
das ebengenannte ^). 

Leider ist von den erzgegossenen Prunkgegenständen, nach wel- 
chen Benvenuto's Lebensbeschreibung die Lust rege macht, nichts 
Sicheres mehr ertialten*). — Die, welche bald nach ihm kamen, 
erbten das feine Gleichgewicht seiner Behandlung nicht, wurden 
auch wohl der sinnlosen spätmediceischen Liebhaberei f&r das Sel- 
« tene und Schwierige unterthan. (Apostelstatuetten von kostbaren 
Steinen ; Exvotorelief Cosimo*s II. in den üffizien.) — Von dieser 
Sinnesweise sonst kunstverdienter Eegenten ist dann die floren- 
tinische Mosaiktechnik in „harten Steinen" (pietre dure) ein un- 
vergänglich zu nennendes Denkmal. *Wir dürfen die unglaublich 
kostspieligen Arbeiten dieser Fabrik aus dem XVTI. und XVtll. 
Jahrhunderte übergehen, da der selbständige und eigenthümliche 
künstlerische Zug darin ungemein schwach ist. Das Beste sind 
vielleicht einzelne Tischplatten mit Ornamenten auf schwar- 
zem Grunde ; von Arbeiten grossem Maassstabes nennen wir bei 
d diesem Anlass die ßelief^erzierungen von feinen Steinen in der Ma- 
6 donnencapelle der Annnnziata, die Wappen in dem grossen Kuppel- 
f anbau von S. Lorenzo und das Chorgeländer im Dom von Pisa. 

1) Da wir diesen Kleinscttlptorea, welche zugleieh MedaiUeurs waren, weder 
hier noch bei Anlass der Scalptor einen AbschnHt widmen k^^nnen, so müssen 
wir auf die Lebensbeschreibung des VaUrio VicenHno und der Uebrigen bei 
Vasari, sowie auf die Anmerkungen der Herausgeber (Bd. Lemonnier IX, 286) 
verweisen. 

* 2) In der Bibliothek des Museums zu Neapel wird dem Benvenuto der 

Deckel eines Messbuches, in Mantua (Sacristei von S. Barbara) e!n Becken, im 
Schatz von S. Peter zu Rom eine Beihe von Leuchtern zugeschrieben. — Unter 

** den Bronzen, welche aus den üffizien in das Museo Nazionale des Bargello ver- 
setzt wurden, ist nur „Helm und Schild Franz' I." von ihm, und auch hier 
Hessen sich Zweifel erheben. — Im Palast Durazzo zu Genua zwei gegossene 
und ciselirte Silbervasen. 
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Das rönüsche Mosaik, welches nicht auf dem principielleii Luxus 
harter Steine, sondern auf der mittelalterlichen Crlaspaste beruhte 
und eine natürliche Fortsetzung des alten, nie ganz vergessenen 
Kirchenmosaiks war, konnte denn auch bis auf unser Jahrhundert 
ganz andetre Dienste leisten. Zur Zeit des Manratta, unter Lei- 
tung der Cmtofami, gab es die grossten modernen Altarbilder mit 
der Wirkung des Originals wieder. (Altäre von S. Peter.) a 



Einen Uebergang von der plastischen Decoration zur gemalten 
bilden u. a. die sog. Majoliken, überhaupt die glasirten Geschirre 
des XYI. Jahrhunderts, in dessen zweiter Hälfbe hauptsächlich zu 
Castel Durante im Herzogthum Urbino eine ganze Schule mit die- 
sem Kunstzweig beschäftigt war. — [Die wichtigste Sammlung, die 
der Apotheke der Kirche von Loreto, an 360 Stück, fast sädomitlich b 
Fabrik von Urbino, jetzt im erzbischöflichen Palast.] Eine Menge 
der besten Greschirre befinden sich überdiess im Ausland (Samm- 
lungen in Paris, Berlin etc.); in Italien bewahrt z. B. das Museum 
von K#apel (zweiter Saal der Terracotten)» die Villa Albani bei o 
Boia (am Billardsaal) u, a. Sammlungen, [namenüich das Museo d 
Nationale im Bargello zu Florenz, das Museum in der Misericordia e 
9U Arezzo, das Spedale degli Incurabili in Pesaro] noch manches f 
Gute. 

Es sind fast die Farben der Bobbia (S. 241), gelb, grün, blau, 
vicklet, aufweiche sich die Majolikenmaler beschrankten; in diese 
trugen- sie Geschichten und Ornamente über, erstere grossentheik 
nach Compositionen der römischen Schule, auc)i Bafad^s selbst» 
wesshalb die Sage nicht ermangelt hat, sogar ihn persönlich zum 
Geschimnaler zu machen. (Einer der Urtünaten dieses Kunstzwei- 
ges hiess überdiess Baffade Oiarla, was Spätere unrichtig verstan- 
den.) Auch Criov. Batt. Franco lieferte viele Zeichnungen. Unseres 
Erachtens ist indeas das Ornament bei Weitem das Wichtigere, so- 
wohl die kecke plastische Bildung des Gefässes selbst mit Thier- 
füssen, Fruchtschnüren, Muschelpxofilen etc., als die aufgemalten 
Zierrathen. Für die letztem war die Beschränkung in den Farben 
offenbar eine jener wohlthätigen Schranken, welche das Entstehen 
eines festen und sichern Styles begünstigen. Das schon etwas vor- 
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gerückte XVI. Jahrhundert verräth sich allerdings in einzelnen 
barocken Formen, allein im Ganzen ist das Ornament doch von^ 
Besten dieser Zeit (namentlich wo es zart und dünn anf einem vor- 
herrschenden weissen Gmnde steht). 

Was gieht diesen einfachen Geschirren einen solchen Werth? 
Unsere jetzige Fabrikation liefert ja ihre Sachen viel sauberer und 
rafünirter. — Die Majoliken sind eben keine Fabrikate, sondern 
Handarbeit, aus einer Zeit allverbreiteten FormgefOhls, in jeder 
Scherbe lebt ein Funke persönlicher Theilnahme und Anstrengung. 
Sodann sind sie wirkliche Gefasse ; das Schreibzeug (es giebt deren 
sehr schöne) will keinen Altar, die Butterbüchse kein Grabdenkmal 
vorstellen. 

Im Museum von Neapel (a. a. 0.) ist auch noch das einfach 
prächtige Service des Cardinais Alessandro Famese (blau mit auf* 
gemalten Goldomamenten) zu beachten. 



Von der gemalten Decoration endlich und von ihren wich- 
tigsten Leistungen muss hier in einigem Zusammenhang die Eede 
sein. (Der Verfasser bedauert, diesem Oapitel aus Mangel an Kennt- 
nissen bei weitem nicht die wünschbare Beichhaltigkeit geben zu 
können.) 

Die Gattung als solche ruht hauptsächlich auf den Schultern 
einiger grossen Historienmaler, deren Sache sie auch in Zukunft 
sein und immer wieder werden wird. Alle blossen Decoratoren, 
welches auch ihr Schick und ihre Keckheit sein möge, können sie 
auf die Länge nicht fördern, ja nicht einmal auf der Höhe halten; 
von Zeit zu Zeit muss der Historienmaler im Einklang mit dem 
Architekten die Richtung im Grossen angeben. Die Gattung ist 
entstanden als Einfass ang um historische Fresken, als deren Be- 
gränzung im baulichen Baum. Schon die Malerei des XIV. Jahr- 
hunderts hatte gerade diese Arabesken sehr schön in ihrer Art aus- 
gebildet und mit Polygonen, Medaillons u. dgl. unterbrochen, aus 
welchen Halbfiguren (Propheten, Sibyllen u. dgl.) hervorschauen. 
Die meisten der unten zu nennenden Fresken dieser Zeit sind so 
1) umgeben. [Schöne rein decorative Wandverzierungen im BargeUo 
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zu Florenz.] Das XV. Jahrhundert konnte eine solche Einfiassiingr 
noch viel weniger entbehren; wie der Frachtrahmen für das Tafel- 
bild^ so war die Wandarabeske f&r das Fresco nichts Anderes als 
die nothwendige Form, in welcher der überreiche Lebensinhalt des 
Gemäldes harmonisch ausznklingen strebte. Ausserdem aber wurde 
sie auch zur blossen Decoration von Bautheilen nicht selten ange- 
wandt 

Sie will während des XY. Jahrhunderts meist noch die Archi- 
tektur und Sculptur nachahmen; daher ihre EinfEurbigkeit, grau in 
grau, braun in braun u. s. w. etwa mit einzelnen aufgesetzten GK)ld- 
yerzierungen; auch wiederholt sie die uns vom Marmor her bekann- 
ten Motive, nur reicher und mit stärkerem Aufwand figürlicher Zu- 
thaten. In letztem scheute man sich auch an der heiligsten Statte 
nicht vor der antiken Mjrthologie. Wo der Baum es zuliess, wur- 
den über Gresimsen und Postamenten noch allegorische Figuren, 
Putten u. dgL meist in derselben Farbe hingemalt. 

An den gewölbten Decken aber, und bald auch an den Wand- 
pfeilem etc., versuchte man gegen Ende des Jahrhunderts reichere 
. Farben, z. B. Oold auf Blau, und colorirte endlich die einzelnen 
Gegenstände theils nach dem Leben, tiieils conventionelL Einzelne 
Künstler setzten auch die Zierrathen plastisch, in Stucco auf. Bis- 
weilen wird sogar die Wirkung der Fresken durch eine so reiche 
und bunte Einfassung beeinträchtigt. 

[Unterhalb der Fresken wird zuweilen der Wandsockel mit Tep- 
pichmustem verziert, z. B. SixtinischQ Gapelle zu Bom; wie sie a 
auch sonst an Wandfüllungen als Ersatz wirklicher Teppiche vor- 
kommen, so in der Sala de' Gigli (jetzt Parlaments-Bibliothek) im Pal. b 
Yecchio zu Florenz. Diese Muster haben meist orientaUsirende 
Motive.] 

Abgesehen von den in den Bildern selbst und zwar sehr reich- 
lich (S. 175 etc.) dargestellten Architekturen giebt die Einfassung 
von FiUppo Lippts Fresken im Dom von Prato eines der frühem c 
Beispiele der Gattung; ebenso die Einrahmungen des Benofszo d 
Cheeöli im Camposanto zu Pisa. Damenico Ghirlandajo ist hierin 
meist sehr määsig, Fäippino Lippi in den Fresken der Cap. Strozzi « 
in S. Maria Novella zu Florenz und der Cap. Cara£» in der Minerva f 
zu Bom dagegen schon viel reicher, und die peruginische Schule 
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g^t Tollends oft über das Maass hinaus. Von Pinturieehio emd 
fast alle (unten zu nennenden) Fresken reich mit gemalten Püastem, 

B Gesimsen u. s. w. verziert; .die etsi», dritte und vierte Capelle 
rechts in B. Maria dd Popolo und die OewOlbemalereien im Oh&r 
geben eine umständliche Idee von seiner Behandlungsweise; an 

b den Gewölben eines der Zimmer, welche er im Appartamento Borgia 
des Yaticans ausmalte, sind hochaufgesetzte Stuccozierrathen, Gold 
auf Blau mit na^iorfiirbigen Figuren (vielleicht von Torrisfianof) 
angebracht, AUes in dem nur besuto&nkt antikisirenden, heitern 
Styl des Jahrhunderts. (Später, in der Libreria dtts Domes vcoi 

e Siena, finden wir ihn viel behutsamer.) Ein sehr bedeutendes Denk- 

d mal dieser Art mnd dann JPerusfmo's Fresken m Oambio zu P<mii- 
gia. Die untern Zimmer im Pal. Colonna zu Som, wriche nach der 

e Beschreibung noch bezeichnender sein mGchten, und dem Yer^itöser 
nicht bekannt. Von einem Zeitgenossen Perugino's sind. die deco» 

f rativen Malereien in der hintern Kirche von S. Lorenzo foori le 
mura. 

Eine ganz besondere Yoriiebe f&r diese Zierfatiien verräth auch 

g Luca S^noreUi, der in der Madonnencapelle des Domes von Or- 
vieto reichlichen und originellen Gebrauch davon machte und s^b^t 
emzelne seiner Staffeleigemälde (z. B. eine Madonna in den Uffin^) 
mit einfarbigen Medaillons versali. £r hatte ein tiefes Gef&M von 
dem Werthe der Gattung und wollte in den kleinen Figuren des 
decorativen Theiles seiner Fresken in Orvieto ein mythologisches 
Gegenbild zu seinen Weltgerichtscompositionen darstellen. Kein 
Maler des spätem Italiens hat wohl die Sache so ernst genommen. 
Peruginer und Sienesen haben auch die Eintheilung und Yer^ 

h zierung der Decken in zwei vaticanischen Zimmem zu verantworten. 
In der Stänza delP Incendio Hess Bafael die Arbeiten seines Lehrers 
ganz, in der Cam«ra della Segnatnra von den Malennen Sodoma* s 
einen Beet und die Gesammtanordnui^ bestehen. 

[Die schönste Leistung des frtkbem Styles viellricht: fetus^s 

i Decke im Galatea-Saal der Famesina zu Born.] 

Im XYI. Jahrhundert dauert derbidierige Styl ausserhalb Borns 

k noch einige Zeit fort. So z. B. in Fra/nckibi^ids Eittfiissungen um 
die Malereien A. del Sarto's im Bcalzo zu Florenz. — Siddfo (?%«r- 

1 landajo's gemalte Ornamente in der Sala de* Gigli und in der Caj^. 
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S. Benuurdo des Palazao Yeccliio sind in dieser Art mittofandasig, 
zumal die letztem, wo die fignrirteii und die omamentirten Felder 
einander ganB gleichartig sind (Grau amf Qold). — Besonders det^ 
lieh und mit grosser Absiebt bebandelt sind die Mnfassnngen d«r 
Fresken A. Äspertini's in S. Frediano zn Lneca (links). 

Die wenigen erhaltenen Beispiele von elegantem Cassettenwerk 
an kleineren GewOlben ans der Wetitstatt der Sobbia: über dem 
Tabernakel des Altares im Schiff von S. Miniato bei Florenz; in 
der Vorhalle der Capella de* Pazzi bei S. C^oce ebenda; in der Yor^ 
halle des Domes von Pistoja. 



Es i9t schwer, in dieser Gattong die Grenzen der Decora^on 
scharf zu bestimmen. Neben der bloss einfassenden Arabesken- 
malerei tritt, wie man sieht, hauptsächlich an den Gewölben eine 
decorirende Malerei aof, deren Inhalt, abgesehen von eineeinen 
örtlichen oder allgemein symbdischen Beziehnngen, ein wesentlich 
freier ist. Der kirchliche Bilderkreis n&mlich, welcher sich znr Zeit 
der Giottesken anch Über die Gewölbe erstreckt hatte, verliert sei- 
nen All^werth; neutrale, bloss fOr das Ange angenehme Figuren 
und Scenen, Beminiscenzen aus der alten Mythe und Geschichte 
nehmen selbst an geweihter Stätte seine SteUe wenigstens theilweise 
ein. Es igt das Wesen der Benaissaace, dem Schönen, Lebendigen 
und Charaktervollen, auch wenn es beraehui^los ist, den Vorzug 
zu geben. 

Beträchtlich grösser als in Mittelitalien war der Au&chwung 
der gemalten Decoration in Oberitalien, dessen Backsteinbau ge- 
wissermaassen darauf als auf einen Ersatz für die mangelnden Qua- 
der angewiesen war (8. 208). Zudem hatte hier die am meisten 
decorativ gesinnte Schule^die von Padua, ihren Sitz. Erhalten ist 
Wenigeres, als man erwarten möchte, doch wenigstens Ein wichtiges 
und umßissendee Bei^iel. 

Der grosse Andrea Mantegna, als er in den firemitani zu Pa- 
dua eme gothische Oapelle von der gewöhnlichen Form (eines Qua- 
drates und eines polygonen Ausbaues) mit den Geschichten der Hei- 
ligen Jacobus und Chnstophorus auszumalen hatte, gab auch den 
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«infassendeB und bloss baulichen Theilei) einen Schmuck^der in der 
Art dieser Zeit classisch beissen kann. Die je sechs Bilder der 
beiden Seitenw&nde erhielten zunächst gemalte Bahmen grau in grau 
mit Fruchtschnflren, Köpfen u.s.w.; über diese hängen oben pracht- 
Yolle farbige Fruchtschnüre herunter, an welchen Putten herum- 
klettern. Von den dunkelblauen Gewölben heben sich die Bippen 
als grüne Laubwnlste mit grauen Arabesken eingefasst ab ; im Po- 
lygon schwingt sich von Bippe zu Bippe die reichste Fruchtschnur 
mit weissen Bändern; im Quadrat umgeben ähnliche Fruchtschnüre 
die Medaillons mit den Evangelisten auf Goldgrund. Der übrige 
blaue Baum dient als Hintergrund fCbr die Grestalten des Gottvater, 
einiger Apostel und (im Quadrat) rothgeflügelter Putten mit Spruch- 
bändern. (Alles so weit erhalten, dass man sich den Eindruck des 
Ganzen herstellen kann.) 

Ungleich tiefer steht bei aller Pracht und Zierlichkeit die De- 

« coration der Capeila S. Biagio (links am Ende des Seitenschiffes) 
an S. Nazario e Oelso zu Verona, ein frühes Werk des in der Folge 
als Architekt berühmten GHov, Maria Faloonetto, (Auch das Fi- 
gürliche zum Theil von ihm, zum Theil von B. Montagna,) Weder 
in dem viereckigen Unterbau und dem polygonen Ausbau, noch in 
der Kuppel folgt Einfarbiges, Mehrfarbiges, Goldfarbiges mit der 
rechten Consequenz aufeinander; aber die Detailwirkung ist noch 
in dem kläglichen Zustande des Ganzen eine sehr angenehme. In 
der Kuppel zwei Kreise Oassetten f&r Engelgestalten; der Cylinder 
mit steinfEurbener Pilasterstellung für Heilige; der Fries darunter 
ein Nereidenzug auf farbigem Grunde; an den Zwickeln die farbi- 
gen Evangelisten zwischen steinfarbenen scheinbaren Belieb etc. 

Den Ausgang der paduanischen Weise in die der classischen 
Zeit bezeichnet dann recht schön und würdig die Gewdlbeverzierung 

h in der Sacnstei von S. Maria in Organe zu Verona, von Franc. M(h 

rane, welcher wenigstens die eigentlichen Malereien geschaffen hat. 

Eine Auswahl von guten gemalten Arabesken fOr schmale Wand- 

« streifen bietet 8. Nazario e Celso in Yerona (Füllungen an den 
Pfeilern zwischen den Seitenaltären); Fruchtschnüre mit und ohne 
-Putten, goldene Candelaber, Ziergeräthe aller Art etc. auf dunklem 
Grunde. (Um 1530?) 
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[Mit an erster Stelle unter allen farbigen Decorationen der Be- 
naissance steht die prächtig -einfache Ausmalung der Certosa bei 
Pavia, vielleicht nach Borgognane's Angaben. Farbige Cassettirung 
der Gewölbefelder, perspectiyische Architekturen , Kränze etc. an 
den Wänden bildA'ein Ganzes von unvergleichlicher Schönheit. 

Von lombardischen farbigen Decorationen hervorragend: 
Bramant^s Arabesken in der Incoronata zu Lodi; die edle und 
reiche Pfeilerbemalung im Monastero Maggiore zu Mailand.] 



Für Parma scheint ein im historischen Fach unbedeutender 
Maler, Alessandro Araldi (t 1528), der Hauptrepräsentant der von 
Padua ausgegangenen Zierweise gewesen zu sein. Von ihm ist in d 
dem Kloster S. Paolo zu Parma, hinter dem Gemach mit den Fres- 
ken Correggio's, das Gewölbe einer Kanmier mit Arabesken, Panen, 
Meerwundem, kleinen Zwischenbildem etc. auf blauem Grunde aus- 
gemalt; in den Lunetten ringsherum, heilige Geschichten. Diesen 
oder einen ähnlichen Stjl zeigen nun auch die altem Verzierungen 
der Pilaster und Gewölberippen in S. Giovanni , auch die schöne e 
mosaicirte Nische des rechten Querschiffes im Dom (mit Goldgrund), f 
Auch in S. Sisto zu Piacenza gehört Manches an den betreffenden g 
Bautheilen derselben Art an. — Mit der grossen Umwälzung aber, 
welche Correggio in die Malerei jener Gegend brachte , drang auch 
in diese Gattung ein anderer Styl ein; die Putten (Kinderengel) ver- 
drängen das Vegetabilische mehr und mehr und fQllen endlich die 
Pilaster, Friese etc. fast ganz an. Von den Schülem Correggio*s 
hat sich Girolamo MazecHa durch die Bemalung des Gewölbes im h 
Hauptschiff des Domes vielleicht einen grossem Namen verdient, 
als durch seine Altarbilder, und wenn man darüber streiten kann, 
ob die Kappen eines mittelalterlichen Gewölbes überhaupt bemalt 
werden sollen, so wird man doch zugeben , dass die Aufgabe wohl 
selten schöner gelöst worden ist. (Farbige Medaillons mit Brust- 
bildern, Putten, Fruchtkränze , zweifarbige Einrahmungen der Ge- 
wölberippen u. s. w.) Die neueren Malereien in S. Giovanni, haupt- 
sächlich der Fries, sind weniger glücklich, indem, hier Vollfarbiges i 
(Sibyllen, Putten u. s. w.) und Einfarbiges (heilige Geschichten), 
noch dazu von verschiedenem Maassstab, auf Einer Fläche vereinigt 

Burckhairdt, dctrom. 19 
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a sind. Die Pilasterverzierungen etc. in der Steccata scheinen von 
b geringeren Händen zu sein , ebenso die neueren Bestandtheile in. 
S. Sisto zu Piacenza. 

■-. : • . . 

Ferrara hat in dieser Beziehung Einiges nicht bloss^aus der 
guten Zeit, sondern auch von einem grossen Künstler au&uweisen. 
[Eine schone Frührenaissance »Decke im Pal. BchifanDJa^ 9.] 

c Im Erdgeschoss des erzbischöflichen Seminars sind noch die grau 
in grau gemalten Decken zweier Gremächer von Garofalo (bez. 1519) 
erhalten, welche einen frisch von Born gebrachten Schwung vor- 
rathen; noch nicht in der Art der Loggien y sondern der Stanzen. 
Der Styl der Ornamente ist der Zweifarbigkeit vortrefflich und ohne 

d- Schwere angepasst. — Darauf folgt, ebenfalls noch vom Besten^ die 
Bemalung von S. Benedetto; ausseaf einem durchgebenden Friesr^t 
•Genien sind yorzüglich die Tonnengewölbe .mit ihren von reichen 
Bändern eingefassten Oassetten beachtenswerth;. diess Alles ist nur 
grau in grau mit wenagem Gk^ldbraun; die Farbigkeit wurde aufge- 
spart für die Flachkuppel, und die figürliche Composition in yoUen 
Farben für die Hauptkuppel und die drei Halbkuppeln der Ab* 
sehlüsse. (Diese von Vmcefi£io Veronesi ausgemalt.) Die untern 
Theile sind weiss geblieben, oder überweisst. 

Den Ausgang der Gattung in sinnlosen Schwulst zeigen hier die 

e von Oirolamo da Carpi in S. Francesco gemalten Zierrathen (um 

f 1550, S. 214) und yollends diejenigen in S. Paolo (1575). 

Yen dem Arabesken profaner Gebäude sind diejenigen, welche 
die zahlreichen Malereien Bosse Bossis und seiner Schule im Ga- 
steil umgeben, nicht von höherer Bedeutung.^ Freier und angeneh- 

g mer ergeht sich dieselbe Schule in den Deckenmalereien der sammt- 
liehen einigermaassen erhaltenen Baume der Palaezina (S. 21.6), 
der allerdings erst von den Loggien abgeleitete Styl offenbart hier 
durch den Bauch der Schmiedewerkstatt hindurch, als welche das 
Gebäude jetzt dient, seinen unzerstörbaren Beiz. 



Von venezianischen Arbeiten gehört die Mosaicirung des Sacri- 
steigewölbes in S. Marco hieher, von welcher unten. 
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Die ^rosöe Verändeniiig, welche zuriächst fn Eom'öfit dieöeila 
Decorationsstyl eintritt, datirt wohl hauptsächlich von der Ent- 
deckung der Thermen des Titus, welche man nicht nach den e^Ääl- 
tenen Besten in den jetzt zugänglichen Theil'en, sondern nach ihfeb 
damaligen Bestände würdigen müss. Die rafaelische Kunstgefie- 
ration lernte hier in den ersten Jahren des XVl. Jahrhunderts 6ine 
Menge neuen mjiihölögischenufidallegöiriöc^hen'Stofos, einen neüefn 
antiken Styl, öine neue "Eintheilurig der baulichen Flächen und Glie- 
der, neue Farbetiwerthe,' eine neue Äi5wechslung von 'Stt(c*cor0lief 
und Zeichnung in belsti&m<em Vei1iä3triiss zu 'den Pafbön, endliäh 
^den überaus dauerhaften antiken Stuccö selber* kennen. Sie verarbtei- 
tete diese Elemente auf glSnÄend-^gMale Weise, so dass ihre WöAe 
neben den^fltifcen'löine ganz selbötätidijge Gftltig^eit behalten. 

Die Verzierung der L 6 ggi en im zweiten "Stockwerk des Coilile 
di Skn Dämäso'im Vätican geschah im Auftrag "des vor Allem 

"prachtliebenden Leo X. , — BäfaeVs Verdiöiist bleibt es, daös'^die 
Loggien die schönste uiid nicht etwa bloss die prachtvollste' Halle 
äer Welt wurden. — ' Hifer ist es diör'Mtihe werth, dftss sich das 
Äuge nach Kräftön anstrenge, um Mh Äll^, was noch i}?ge6d 
kenntlich ist, anzuei^ö'n. Nicht die Unbill der Witterung, sondern 
der elendeste Muthwille hat hier Äen ^össtfen 'Schaden angerichtet ; 

*es hat eiserner Werkzeuge befdürffc, um^den Stüccö des Gioranni da 
üdine von Wänden und Pfeiler^ abzulösen. -^ Diö» grossen Kupfeir- 
stiche, weiche colo'rirt noch bisweilen im 'Handel vorkommen, ge- 
währen zwar eine sÄhr schätz'bare Aushülfe,' allein sie geben die 
Detailzeichnuiig und die Wirkung des Ganzen doch nur ungenügend 
wieder^). 

Von den Gelinäläen wird unten die 'Rede sein. Für die Ausfüh- 
rung des Decorativen bediente sich Bafael hauptsächlich des ge- 
nannten (xiovännoda Üdihe, eineäMälers der venezianischen Schule. 
Wie viel deäiselben vörKezeiehnet, wie Viel deinem eigenen ErmesBen 

' Überlassen wurde, ist gänzlich 'unbekannt;^ Eäfael ivar damals liEÜt 

"Aufträgen tfberiäden, Und gleichwohl musß liicht bloss die Anord- 
nung des Ganzen , sondern auch die Zeichnung sehr vieler Einzel- 



1) [Auf diesen Stichen sind die Kjandarabesken der Tapeten , als Ver- 
zierung von Loggien-Pfeilern mit al)gel)ildet.] 

19* 
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heiten v^n ihm herrühren« Eine genane Bechenschaft über seinen 
Antheil wird allerdings nie zn geben sein^). Man sieht die Tansende 
einzelner Figurenmotive durch , die alle von einem G^eiste durch- 
drungen und im rechten Stoff an der rechten Stelle angebracht sind, 
und fragt sich immer von Neuem, welcher Art die geistige Verbin- 
dung zwischen Bafäel und seinen Ausarbeitern gewesen sein möchte. 
Vergebens wird man sich in andern Kunstschulen nach etwas Aehn- 
lichem umsehen. Damit konnte es nicht gethan sein, dass der Mei- 
ster seine Leute auf die antiken Beste ähnlicher Art, zumal auf die 
Titusthermen verwies, denn so viele einzelne Figuren und Gruppen, 
so viel decoratives Detail von dorther entlehnt sein mag, so ist eben 
die Composition im G^anzen eine völlig neue und originelle. G^erade 
das Wesentliche, die aufeteigende Pilasterverzierung, gewährten 
die antiken Vorbilder nicht, oder ganz anders. 

Das grosse Geheimniss, wie das Unendlich- Viele zu einem har- 
monischen Eindruck zu gestalten sei, ist hier vermöge der Glie- 
derung und Abstufung gelöst. Die Hauptpilaster , die Neben- 
pilaster, die Bögen, die Bänder und Gesimse verschiedenen Banges 
erhalten jede Gattung ihr besonderes System von Verzierung ,• die 
Architektur bleibt noch immer die Herrin des Ganzen. Was die 
Fenster der Mauerseite von Wandfläche übrig Hessen, wurde durch- 
Lsichtig gedacht und erhielt auf himmelblauem Orunde jene unüber- 
trefflich schönen Fruchtschnüre, in welchen der höchiste decorative 
Styl sich mit der schönsten Naturwahrheit verbindet, ohne dass 
nach einer optischen Illusion gestrebt worden wäre, die das Auge 
hier gar nicht begehrt. Innerhalb der viereckigen Kuppelräume 
ist die Umgebung der je vier Gemälde sehr frei und verschieden- 
artig verziert, wie diess bei einer Beihenfolge Lsolirter Bäume ange- 
messen war. 

Eine Analyse dieses Ganzen würde ein umfangreiches Buch 
werden. Wie hier Stuccatur und Malerei, Figur und Ornament, die 
Farben der Gegenstände und ihrer Gründe sich zu einander ver- 
halten (oder verhielten), davon muss das Auge sich im Detail über- 



1) Laut Vas&ri hätte er freilich Alles selber rorgezeichnet ; unterj dea 
Executantea wäre Perin del Vaga der beste gewesen. 
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zeugen 0- Wer sich die Aufgabe setzt, bei jedem Besuch des Vati- 
cans etwa eine Abtheilung des Ganzen genau durchzusehen, der 
wird einen bleibenden Eindruck davontragen und vielleicht in einer 
Anzahl von Figuren und Gruppen die unmittelbare rafaelische Zeich- 
nung erkennen. (Die Gewölbemalereien in dem Gang zunächst un- 
ter diesen Loggien sind ganz von Giov. da üdine ; sie stellen Reben- 
lauben dar, mit andern Pflanzen schön durchflochten und mit Thie- 
ren belebt.) 



Ein ähnliches decoratives Gefühl, nur in einem andern Stoff an- 
ders ausgesprochen, offenbart sich in den wenigen erhaltenen Band- 
arabesken der rafaelischen Tapeten (erste Reihe). Auch hier i^ 
nimmt man eine bedeutende Mitwirkung des Giovanni da üdine 
an. Ganz kleine, isolirte Figuren und Ornamente wären hier nicht 
schön und deutlich genug darzustellen, daher grössere Figuren; 
auch bildet jedes Randbild ein Ganzes , sowohl in decorativer Be- 
ziehung als vermöge des durchgehenden allegorisch-mythologischen 
Inhaltes. Das Vorzüglichste : die Parzen. 

Eine wesentlich andere Aufgabe gewährte die grosse gewölbte & 
Decke des vordem Saales im Appartamento Borgia. luden 
daran stossenden Zimmern hatte Pinturicchio, wie gesagt , die Ge- 
wölbe im Styl der Mhem Renaissance verziert; seine Arbeit er- 
scheint erstaunlich unfrei, wenn man in den vordem Saal tritt, den 
Giov, da üdine und Ferin dd Va^a unter RafaeVs .Beihülfe ver- 
zierten. Die Yertheilung der Farbenflächen, die edle Mä^sigung der 
Omamente, welche an einer Decke so wesentlich ist, die vortreffliche 
Bildung des Details geben diesem Saal einen hohen Werth , auch 
wenn man nicht wüsste, dass die Figuren der Planetengottheiten 
von des Meisters eigener Erfindung sind. Die vier Yictorien um 
das päpstliche Wappen sind einer der höchsten Triumphe figürlicher 
Decoration. 

In den Stanzen hatte Ra&el, wie gesagt, frühere Deckenver- a 
verziemngen angetroffen und ganz (Stanza deir Incendio) oder theil- 



1) Auch die Mitwirkung der einst glasirten Bodenplatten (S. 268) ist da- 
bei in Erinnerung zu bringen 
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weißQ (Camera della Segnatura) geschont. Was er mit der Deckß 
der Sala di Coatantino vorhatte, ist unbekaunt. Li dei: Stanza d*Elio- 
^oro sucht er durch deu ziemlich einfachen blauen Teppichgrund, 
der vier Deckenbilder den Eindruck des Leichten hervorzubringe^i. 
Auch dürfen hier die. bloss architektonischen Einfassungen d^r, 
Kuppelbüder in der Cape Ha Chi gi (S. Maria del Popolo ^u Eom) 
nicht übergangen werden. Sie sind in ihrer Einfachheit vom edel- 
sten Decorationsstyl gerade dieser Gattung; durchweg vergoldet; 
zu den Mosaiken vortrefflich stimmend. — Höchst meisterhaft hat 
Giovanni da Udine in der Famesina die Festons gemalt , welche 
di|9 Geschichten der Psyche einfassen* 

Endlich die uijtere offene Vorhalle der Villa M ad am a b^i 
Eom. Die Ausführung des Gebäudes gehört notorisch dem Giulio 
Bomano, welchem man die trefflichen Friesmalereieu der untern. 
Zimmer, auch den schönen Fries mit Festons, Candelabern und 
Am^oren, schwerlich streitig machen wird. Aber in der Vorhalle, 
welche von Giovanni da Üdine decorirt ist, weht der ^eist der 
^iOggien noch so rein, dass JRafael, der den Bau schwerlich erlebte, 
doch als der moralische ürhebei: erscheint. In einzelnen der ein- 
gesetzten Historien glaubt man auch Motive seiner Erfindung zu 
qrkennen. Vielleicht wurde die Decoratio^ nie ga^z vollendet; im 
vorigen Jahrhundert wurden die herabge|allenen. Theile durch Eo- 
coccozierrathen ersetzt, und gegenwärtig, lässt der Besitzer Alles 
i^pr Ruine werden. 

Die Btuooaturen in den untern Hallen des schönen Pal. Massimi, 
wahrscheinlich von Giovar^ni da Udine, gehören ebenfeUs noch zum 
Besten dieser Zeit. Ohne Zweifel arbeitjate Giovanni unter dem 
Einfluss deß Baumeisters PeruszL 



Was wir nun noch beizufögen haben, ist neben diesen Leistun- 
gen nur von bedingtem, immer aber noch von beträchtlichem Werthe. 
Es sind meistens gewölbte Decken, denn die I^ilaster überliess man 
fortan fast durchgängig der Architektur; ausserdem ist bei diesem 
Anlass eine besondere Gattung von Mauerdecoration im Grossen zu 
erörtern. 
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Von BafaeVs Schülern malte Perin del Vaga^) den Pal. Doria 
in G- e n u a aus. Das Decorative ist noch sehr schön, aber zum Theil 
überzierlich und bei Weitem nicht mehr in dem grossen und freien 
Oeist der Loggien und des App. Borgia gedacht. In der untern 
Halle die Flaehdecke mit schweren, wirUichen römischen Geschich- 
ten bedeckt^ statt des luftigen Oljnps der Famesina; in der Galeria 
die Gewölbeyerzierungen im Einzelnen überaus elegant und vom 
f^nsten Farbensinn beseelt (gemalte Mittelbilder; die Eckfelder 
Beliefdecoration Grau auf Blau , Grau auf Gold u. s. w.; prächtige 
Motire in den Bäiid^:n)> aber nicht mehr sicher der Architektur sub- 
oTdinirt; im Saal der Giganten eine höchst reiche und glücklich- 
OTiginelle Einrahmung; in den (einzig noch sichtbaren) neun Zim- 
mern der Stadtseite theils ähnliches, nur einfacheres Arabeskenwerk 
als Einfassung mythologischer und allegorischer Gegenstände an 
Zwickeln und Kappen der Gewölbe , theils farblose^tuccaturen^). 
Bie Wände, mit Ausnahme der Galeria, waren sämmtlich auf Be- 
hängimg mit Teppichen berechnet. 

' Perino fand in Genua selbst eine nicht unbeträchtliche Nach- 
folge, die ihn aber doch nirgends erreichte und ihm nur die Effecte 
absah. Das Umständlichste in dieser Art ist die innere Decoration 
des Pal. Spinola (Strada S. Caterina No. 13); auch das Erdgeschoss 
von Pal. Pailavicini (Piazza Fontane amorose). Sonst wiederholt 
sieh in den untern Hallen und an den Treppen der altem Paläste 
ein System etwas magerer Arabesken und sparsamer Phäntasie- 
figuren auf weissem Grunde , wie diese meist etwas dunkeln Bäume 
es verlangten; oft dienen die Decorationen als Einfassungen um 
myläiologische und historische Mittelbilder; andere Male herrscht 
sogar das Getnälde mehr als für diese Bäume billig vor und nament- 
lich mehr in historisch-wirklicher Baumbehandlung, als die Decken- 
malerei leicht verträgt. 

Von den altem und bessem Arabesken geben folgende Gebäude 
an den untern Hallen, Treppen und obem Yorsälen einen Begriff: 



1) Seine Malereien in verschiedenen Räumen der Engelsburg sind nebst 
den Stuccaturen des Raff, da Montelupo dem Verfasser unzugänglich geblie- 
ben. Jj&ut Vasari führte er in Rom eine Unzahl kleinerer decorativer Werke 
jeder Gattung aus, wovon noch Manches, jetzt namenlos, vorhanden sein könnte. 
[Eine hübsche ifreppenhalle : Via Paola, No. 51.] 

2) Für die Stuccoarbeit überhaupt brauchte Perin den Sümo Cosini aus Fiesole. 



296 BenaiisaBee. Deeorirende Malerei. Oinlio Romano. 

« 

a PaJ. Imperiali (Piazza Campetto) ; — Pal. Lercari (jetziges Oasino^ 

b Str. Nuova) ; — lal. Carega (jetzt Cataldi, gegenüber). 

In der aus. Stuccaturen und Malereien gemischten Gewölbeyer* 

e zierung der Kirchen geht Montarsoli mit der Decoration yon S. Mat- 
teo voran; auch hier war Perin del Yagsk, speciell die Qaleria des 
Pal. Doria, Anhalt und Vorbild. Die schwebenden Putten, womit 
Luca Cambiaso die Felder der Nebenschiffgewölbe bemalte , sind 
an sich zum Theil trefflich, aber yiel zu gross fär die kleinen Baumie^ 
an deren Bändern sie sich bei jeder Bewegung stossen müssten. — 
Eine ganz endlose Pracht von Gewölbeverzierungen und grossen 
historischen, daher schwer lastenden und ohnediess nur improvisir- 
ten Gewölbfiresken verdankt dann Genua der Eünstlerfamilie der 
Carhni und ihren Nachtretem. Das Ornament ist und bleibt durch- 
gängig um eilten Grad besser als in Neapel. 

d Parallel mit der Thätigkeit P^erino's geht die des GUtdio Mo- 
mano, der in seinem berühmten Hauptbau, dem Palazzo <lel Te, so- 
wie im Palazzo ducale zu Mantua, ein nicht minder glänzendes 
System von Decorationen aller Art aufstellte. 

[Bekanntlich hat Giulio in diesem Bau mit allen Gesetzen archi- 
tektonischer Decoration an einzelnen Stellen auf die tollste Weis» 
gespielt, namentlich in der Sala de' Giganti, wo die Gestalten rück- 
sichtslos über Wände und Decken weggemalt sind. Auch in dem 
Saal der Psyche biegt sich das Bild um die Ecke und das Feston- 
Gerüste steht nur lose darin. Dagegen sind andere, namentlich klei- 
nere Bäume, u. a. der zweite neben dem Saal der Psyche, von fein- 
ster architektonisch -strenger Decoration. Sehr reich die offene 
Gartenha]le : Sala della Grotta in der Ecke des Hofte neben der 

e Einfahrt rechts. — Im Palazzo ducale sind namentlich die Decken und 

. unter diesen wieder die der kleinem Zimmer theils mit den feinsten 

plastisch-goldenen Cassettenverzierungen auf blauem Grund, theils 

mit den farbigen Thermen- Arabesken (Vorhalle der Stanza di Troja) 

verziert. Ganz reizend das kleine Zimmer: Stanza del Paradiso.] 

Auch Jacopo Sansovino hat in dieser Gattung wenigstens Eine 

f wichtigere Arbeit angegeben und geleitet: die Scala d'oro im Doj^en- 
palast zu Venedig (1538).^ Als Ganzes steht diese Leistung aber 
wiederum eine beträchtliche Stufe tiefer als die Arbeiten des Perin 
del Vaga. Schon die gemeisselten Arabesken der Pilaster sind 
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schwülstig und unrein ; ebenso an den Tonnengewölben die Stucco- 
einfassungen des Aless. Vittoria , der sonst in den kleinen Belief- 
feldem manches Hübsche anbrachte , ebenso wie Battista Franco 
in den gemalten Feldern allegorischen und mythologischen Inhaltes. 
(Franco besass gerade für solche einzelne Figuren und kleine Com- 
positionen von idealem Styl eine entschiedene Begabung , wie auch 
seine Gewölbemalereien in S. Francesco della Yigna^ erste Capelle » 
links, darthun. Vgl. S. 283.) Das Ganze ist bei blendender Pracht 
schon im Princip nicht glücklich, indem die gemalten Arabesken- 
felder im Loggienstyl von den nebenhergehenden Stuccaturen er- 
drückt werden. 

Wenige Jahre vorher (1530) hatte noch die Frührenaissance mit b 
schönen Mosaikzierrathen auf Goldgrund das Gewölbe der Sacristei 
von S. Marco geschmückt. Einem Teppichmuster ähnlich , schlingt 
sich reiches, weisses Ornament um Medaillons mit Heiligenfiguren ; 
derber farbig sind die Bänder der Gewölbekappen verziert; in der 
Mitte concentrirt sich der Schmuck zur Form eines Kreuzes. 

Es giebt ausserdem eine von Sansovino oder von Fälconetto 
entworfene, von Tiziano Minio ausgeführte ganz harmonische und 
vorzüglich schöne Decoration: nämlich die weisse, wenig vergoldete c 
Stuccatur am Gewölbe der Capelle des H. Antonius in Santo zu 
Padua (S. 261, a). Leicht und doch ernst, trefflich eingetheilt; 
leises und doch vollkommen wirksames Belief der Zierrathen und 
des Figürlichen. 

Ganz in der Nähe steht Pal. Giustiniani (Nö. 3950), dessen d 
beide Gartenhäuser, 1524 von Fälconetto erbaut (s. unten), eine 
theils stucchirte , theils gemalte Decoration — Ornamente und Fi- 
guren — enthalten, welche man ihrer Schönheit wegen von Bafael 
erfanden glaubt. Es ist wenigstens anzunehmen, dass der ausfüh- 
rende Künstler (Campagnolä) ohne Kenntniss der Loggien dieser 
Schöpfung nicht fähig gewesen wäre. 



Giovanni da Udine selber soll in seinen alten Tagen als Glas- 
maler die Fenster der Bibliotheca Laurenziana in Florenz und die e 
des geschlossenen Ganges im dritten Hof der Certosa mit jenen t 
Arabesken ausgefüllt haben, welche zwar sehr hübsch und für das 
Tageslicht vortheilhaft, aber doch ein sehr matter Nachhall der 
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Loggien sind, dasd man sie lieber einem Andern zutrauen möchte. — 
Es sind von den letzten Glasgemälden [bis 1568]*) der italienischen 
STnnst^ Beparaturen und moderne Arbeiten ausgenommen; auch 
Völlen sie Bloss zarte Zierrathen rings um ein kleines einfarbiges 
Mittelbild oder Wappen vorstellön. 

% "* [Im' Palazzo Griinani zu Venedig, erster Stock, eine mit grösster 
Meisterschaft gemalte Decke: eine dichte Laube von allen erdenk- 
lichen einheimischen Gewächsen des Südens, reich mit Geflügel be- 

b lebt. Mr. B. — In Udine selbst; eine farbige Decke des Palazzo 
Archivescovile.] 

[Den Arbeiten des Giovanni sehr verwandt sind die decorativen 
Arbeiten des B, Peruzzi und seiner Schule in und bei Siena; so die 

vorzüglichen Gewölbmalereien der Vüla Belcaro ausserhalb der 

4 P'orta San Marco und im Hof des Palazzo Sarazini.] 



Kehren wir zur gemalten Mauerdecoration der Interieurs zu- 
rück. Sie hatte inzwischen das Schicksal der Geschichtsmalerei 
getheilt und sich zum schnellen und massenhaften Produciren ent- 
schlossen. Ihr liöchstes Princip wird die Gefälligkeit, das angenehm 
gaukelnde Spiel vegetabilischer, animalischer und menschlicher For- 
men nebst Schilden, Gemsen, Masken, Cartouchen, Täfelchen, auch 
ganzen, eingerahmten Bildern, auf meist hellem Grunde. Nicht die 
Phantasie ist es, die da fehlt ; eine grosse Fülle von Concetti- aller 
Art strömt den Decoratoren zu; Laune und selbst Witz stehen ihnen 
reichlich zu Gebote ; als Maler gehören sie noch immer dem furcht- 
losen XVI. und XVn. Jahrhundert an; aber das Gleichgewicht ist 
verloren, die schöne Vertheilung des Vorrathes nach Gattungen 
und Functionen im architektonisch gegliederten Baume. Sie glaub- 
ten, der Werth der Loggien bemihe auf dem Beichthum , während 
doch die Gesetzlichkeit dieses Eeichthums das Wesentliche ist. 

« Hieher gehören u. a. die im Jahr 1565 ausgeführten Arabesken 
im vordem Hof des Pal. Vecchio in Florenz, hauptsächlich von 
Marco da Faenza, — Einen viel grossem Aufwand von Geist ver- 

f räthen die Deckenarabesken im ersten Gang derüfi&zien von Boccettiy 

• 1) Also seil werlich von Giovanni, der schon 1564 starb. 
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welcher auch die Perlmutter-Incrustation der Tribuna angab. (Um" 
1581.) Sie sind vielleicht die wichtigste von diesen spätem Leitun- 
gen, überreich an trefflichen Einzelmotiven, die in unsem Zeiten 
sich erst recht würden ausbeuten lassen, aber als Compositionen im 
(allerdings wenig günstigen) Eaum sehr unrein. (Die Fortsetzung 
im entschiedenen Barockstyl bis in den ßococo hat wieder ihren be- 
söndem Werth.) Und doch ist Poccetti an anderer Stelle auch in 
der Anordnung noch einer der Besten, wie das mittlere Gewölbefeld a 
in der Vorhalle der Innocenti, die Deckenfrosken in der Sacraments- b 
capelle und St. Antoninscapolle zu S. Marco, die Halle des Seiten- 
hofes links in Pal. Pitti u. a. zum Theil mit Stuccatur gemischte 
Malereien beweisen. — [Von Poccetti und in seinem Styl viele der 
besten Decorationen im Innern des f*alazzo Vecchioi Eins der merk- 
würdigsten Interieurs, geschnitzte Wandschränke, gemalte und 
stucchirte Decke das Schatzgewölbe der Medici's Itn Mez25anin auf c 
der Seite der Via della Ninna; daneben ein gut gemaltes Tonnen- 
gewölbe. — Im Quartier Leo's X. Qewölbedecoration kit Portrait- 
medaillons ; im Quartier des Leone di Toledo schön gemalte Holz- 
^cken und ein Fries reizender, Buchstaben umspielender Putten. — 
Besonders gute Gewölbedecken in den Erdgeschoss-Sälen der Villa d 
Stiozzi, jetzt Orsini, Via Valfonda.] 

In Rom concurrirte mit den Arabesken eine andere Gattung: 
die theils reine, theils zur Einfassung von eigentlichen Gemälden 
dienende, vorherrschend architektonische Stucöatur. TTeberaus 
prächtig und monumental wirkt vor Allem die mit wappenhalten- 
den Genien und reichstem Cassettenwerk stucchirte Säla regia im e 
Vatican, von Ferin del Fa^a und Daniel da Volterra; ein klei- 
nes Specimen derselben Ai;t bietet die hinterste Cat)elle des linken f 
Querschiffes in S. Maria del Popolo. Auch der flgurirte und orna- 
mentale äussere Schmuck des Palazzo Spada zu Rom, Von dem Lom- g 
barden Giulio Mäzzoni (gegen 1550) gehört hieher. Wie schon 
GiidioBomano seine grossen mythologischen Bilder gerne inStucco-" 
ßculpturen einrahmte, zeigt der grosse Saal desselben Pal. Spada;" h 
eine unrichtige tJebertragung in einen kleinen Maassstab ist die 
sog. Galeriola daselbst. Von sonstigen tüchtigen römischen Stucca- 
turen des sinkenden XVI. Jahrhunderts nennen wir beispielshalber: 
das Gewölbe von S. Maria de' Monti ; — ' den hinten! Raum rechte i 
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an S. Bernardo; — inS.Pudenziana: die Prachtkapelle links, von 
Franc, da Volterra, mit Mosaiken nach Fed. Ztccchero ; — in S. 

% Peter: das nur zweifarbig stucchirte Gewölbe der Vorhalle, von 
Maderna, welchem eine besondere Vorliebe für diese Gattung vor- 
geworfen wird. Bald herrscht mehr der Stucco, bald mehr das- 
Fresco vor. Letzteres ist nur zu oft mit schweren historischen Ge- 
genstanden in naturalistischem Styl überladen, die am wenigsten 
an ein Gewölbe gehören. Eine Menge einzelner Prachtcapellen an 

i> Kirchen geben den Beleg hiezu. — Blosser Stucco, und noch sehr 
schön, an den Treppengewölben im Palast der Conservatoren auf 
dem Capitol. 

Wenn hier der allgemeine Verfall der Gattung sich in den nach- 
rafaelischen Gängen der Loggien von Pontificat zu Pontificat ur- 
kundlich verfolgen lässt, so hat die bloss gemalte Arabeske in ßom 
vielleicht nicht einmal diejenige Nachblüthe aufzuweisen, die Poc- 

c cetti für Florenz repräsentirt. Die Malereien in der Sala ducale 

d des Vaticans, in der vaticanischen Bibliothek, in der Galeria Geo- 
grafica ebendaselbst sind den florentinischen kaum gleichzustellen 
und interessiren mehr durch die Ansichten römischer Gebäude und 
die Landschaften des Matthäus und JPaul Bril, welche wenigstena 
in der Geschichte der Landschaft eine bestimmte Stelle einnehmen. — 
Von Cherubino ATberti und seinem Bruder Durante ist zu wenig 

e vorhanden ; die Decke der Cap. Aldobrandini in der Minerva ver- 
räth einen sehr tüchtigen Decorator; ebenso die der Sagrestia de*^ 
Canonici im Lateran. 

f [Verhältnissmäfisig gut: die Malereien in der Vigna di Papa 
Giulio, von den Zuccheri und Pr. Fontana.'] 

Im Ganzen aber unterliegt die römische Arabeske zu sehr dem 
Sachlichen, den geschichtlichen , und symbolischen Zuthaten, und 

g verliert darob ihre Heiterkeit. Wie sollte sie z. B. in der Gal. Geo- 
grafica zwischen der ganzen Kurchengeschichte (in den Bildern des 
Tempesta mit ihrem echten Spiel aufkommen können ? Eafael hatte 
in den Loggien so weislich das Heilige von der Arabeske getrennt 
gehalten. 

[In Neapel manches Gute von diesem Styl ; z. B. der Kreuzgang 

h in S. Carmine; die Congregation in Monte Oliveto, von 1545.] 



/ 
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Auch in Venedig war bald von der Decoration, wie sie noch in 
der Scala d*oro und in den oben (S. 297, c. d) genannten paduani- 
schen Werken lebt, grundsätzlich keine Bede mehr. Man gewöhnte 
sich daran, die Gewölbe weiss zu lassen (Kirchen Palladio's), die 
flachen Decken aber mit grossen Oelgemälden zu überkleiden. 
(Bäume des Dogenpalastes seit den Bränden von 1574 und 1577, 
Scuola di S. Bocco, viele Sacristeien, kleinere Kirchen etc.) Die 
Zweckmässigkeit yon Deckengemälden überhaupt und den hohen 
Werth mancher der betreffenden insbesondere zugegeben, bedurfte 
es doch eines idealen Stjls, um selbst die idealen allegorischen See- 
nen erträglich zu machen, geschweige denn die schwer auf dem 
Auge lastenden historischen. Statt dessen wird eine naturalistische 
Illusion erstrebt; die einzelnen Greschichten machen den Anspruch, 
durch Goldrahmen hindurch als wirkliche Vorgänge gesehen zu wer- 
den, wovon bei Anlass der Malerei das Nähere. Die Bahmen selber 
bilden eine bisweilen grossartige Configuration, allein ihie Profil!-, 
rung ist schon höchst barock und (zu Vermeidung des Schattens) 
meist flach. Nebenfelder werden wohl mit einfarbigen Darstellun- 
gen (bronzefarben, blaugrau, braun) einfEichererArt ausgefüllt, allein 
die starke goldene Einrahmung macht jeden zartem decorativen 
Oontrast zu den farbigen Hauptbildern unmöglich. — Inmierhin 
sind wenigstens die Bäume im Dogenpalast von den prächtigsten 
dieser Zeit; das stattliche untere Wandgetäfel, die Thüren mit ihren 
Giebelstatuen, die pomphaften Kamine mit allegorischen Figuren 
oben und Marmoratlanten unten vollenden den Eindruck von Macht- 
fülle, der in diesen Sälen waltet. Wenn es sich aber um wohl- 
thuende, reine Stimmung handelt, so wird diese in den Bäumen der 
rafaelischen Zeit sich eher finden lassen. Die umfassenden neuen 
Bestaurationen haben hier Vieles modemisirt 



ir 



Ausser diesen Wand- und Deckenverzierungen gab es schon 
seit Anfang der Benaissance eine Verzierung der t'assaden, wie 
sie dem schmucklustigen Jahrhundert zusagte^). 

1) Für diese ganze Gattung vgl. bei Vasari die Biographien des Vieento 
da S, Oimignano, des PeruMMi, des Polidoro und Maturino, des Fra Oiocondo 
and Liberale, des OriHo/ano Oherardi genannt Doceno (fOr die ganze gemalte 
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Die MörtelfläcTien zwischen den Fenstern, auch Bogenfultüngen, 
Friese etc. wurden, wo man es vermochte oder liebte, mit Omameh- 
ten oder mit Geschichten bedeckt, Diess geschah ttieüs äl Fresco, 
theils allo Sgraffito (d. h. die Wand wurde schwarz ' gefärbt, ein 
weisser Ueberzug darauf gelegt und dann durch theilweises Weg- 
schaben d^s letztern die Zeichnung hervorgebracht). Natürlich 
haben alle diese Arbeiten mehr oder weniger gelitten, auch wohl 
totale Erneuerungen erduldet. Es ist eine schwierige Frage,^ wie 
weit die architektonische Composition auf diesen Schmuck rechneie; 

a an der Famesina zu Eoin z. B., für welche bestimmte Aussagen exi- 
stiren, vermisst doch das Auge denselben nicht, obschon er ver- 
schwunden ist (mit Ausnahme der Bogenfüllungen auf der Tiberseixe 
im Garten, welclie noch Victorien, Abündantien etc. von rafaelischer 
Erfindung enthalten). In Bom war das Sgraffito und das einfar- 
bige Fresco damals sehr beliebt; doch hat sich von Polidoro da 
Caravaggio und seinem Gehülfen Maturino nicht viel mehr erhal- 

b ten. als der Fries mit der Geschichte der Niobe (an dem Hause 
Via della Maschera d' oro, No. 7), welcher als grosse niythologische 
Composition eines der besten Werke der rafaelischen Schuleist; 

c ausserdem Einiges an Pal. Kicci (Via Giulia). 

Ein Hauptsitz der Gattung aber wurde, wiederum wohl durcb 

ä Perin del Yoga, Genua, wo noch an der Gartenseite des Pal. 
Doria Aussenmalereien von der Hand. Jenes erhalten sind^). Die 
genuesischen Paläste, welchen bei dem vorherrschenden Engbau die 
kräftigere architektonische Auslädung versagt war, bedurften am 
ehesten eines Ersatzes durch Malereien. Das Ornament nimiüt hier 
nur eine untergeordnete Stelle ein; es sind vorherrschend ganze 
grosse heroische und allegorische Figuren, selbst Geschichten, in 
massiger architektonischer (d. h. bloss gemalter) Einrahmung. t>äs 
Vollständigste und Beste, was mir aus der Zeit Perin's selber in 
dieser Art vorgekommen ist, sind die Malereien an dem Hause 



Decöration wichtig), des Sanmicheli, ,des Oaro/älo nnd anderer Lombarden, äes 
Taddeo Zucchero, etc. — Dieser Qnelle znfolge miiss äas ^haltene zum Verlo- 
renen in einem winzigen Verhältniss stehen. Die Fassadenmalerei bestimmte 
noch um 1550 offenbar die Physiognomie mancher St&dte in wesentlichem 
Grade. 

1) Den S. Georg von Carlo d^ Maniegna, an der Stadtseite des Pal. di S. 
Giorgio, kann man kaum mehr erkennen. 
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Piazza deir Agnello, No. 6 ;. zwischen Priesen von Trophäen und 
andern von Putten siejbit man Heldenügoren, Schlachten, Gefangene, 
mythologische Sieg^ etc. noch recht gut dargestellt Auch die grau 
in grau gemalten Siege des ^Qrcules, an der Bückseite ^es Pal. 
Odero.( jetzt Mari, von Salita del Gastelletto aus sichtbar) sind von » 
ähnlichem Werthe. -Dann folgt, Pal. Imperiali (Piazza Campetto), 
vom Jahr 1560, mit seinen theils bronze- theils naturfarben^n b 
Aussenmalereien, — Pal. Spinola. (Stp. S. C^terina, No. 13);. — e 
die Stadtseite des Gasthofes Crooe di M^ta; — Pal. Spinola (Str. a 
nuova), sehr yoIUtandig durphgefiibrt, auch iin Hofe. — D^r InhaJt 
ist bisweilen speciell genu^isch ; berühmte Männer uncl ^haten der 
.Bepublik. Oft. Aber auch, sehr allgemein,, sodass man i^ !^!rmai;ig.e- 
lung anderer Gedanken z. B. mit den ;zwölf ersten römischen Kai- 
sern vorlieb nahm, diß in der Profapkunst dieser Zeit ja ein farm- 
liches Gegenstück zu den zwölf Aposteln bilden, — der architekto- 
nisch sehr bequemen Zahl zu Liebe, in der uns nun einmal ihre 
Biographien bei Sueton überliefert sind. (Man hat sie im XVI. und 
Xyn. Jahrhundert auch unzählige Male neu in Marmor dai^gestellt.) — 
[Schöne Fassade aus früher Zeit: Yico S. Matteo, No. 10.] 



Eine andere, eigenthümliche Ausbildung dieses Zweiges zeigt 
Florenz, wo wiederum der schon genannte Foccetti darin das 
Beste scheint geleistet zu haben. Schon die Frührenaissance hat 
hier in bloss omamentalen Sgrafßti einiges. Treffliche aufzuweisen, 
zum Theil wohl noch aus dem XV. Jahrhundert die Fassaden: Piazza e 
Pitti, No. 18; [Borgo S. Nicolo, ^o. 43; Palazzo Torrigiani, Piazza 
dei Nozzi, No. 5 ; kleiner PaJ. Corsi hinter S. Gaetano^ Via Teatina 
No. 956]. In der Folge wurden phantastisch^ Figuren, Pane, 
Nymphen, Medaillons in dem noch, schönen beginnenden Barock- 
styl, auch ganze grosse historische Composition^n ,ein£ärl]jig an den 
Fassaden angebracht, wo.. sie zu den derben Fenstereinfassongßn, 
Nischen mit Büsten^ Wappen u, dgl. recht ^üc^ch wirken. Haus 
Via della Scala» No. 6; mehrere Paläste Ammanati's, wie PaL Ba- t 
mirez, Borgo degli Albizzi, Np. 24; [C^a BomaneiU, ^Lung Arno 
Guicciajdini, No. 7; auf Piazzetta S. Biagio beim Mercato Noovo; 
Via Maggie, No. 26; ebendaselbst No. 15, sehr einfach; No. 37, 
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schlecht erhalten, aber gnt u. s. w.] (Wozu noch der grosse Palast 
auf Piazza S. Stefano in Pisa zu rechnen.) — Aber auch die Be- 
malung in Farben wurde nicht selten versucht, und hat sich yer- 
hältnissmäßsig besser gehalten, als man denken sollte. Wir nennen 

» nur die Fresken (nach Salviati), an Pal. Coppi, Via de' Benci, No. 
20, und den sehr auffallenden Pal. del Borgo auf dem Platz vor S. 
Croce, dessen Malereien unter Leitung und Theilnahme des in seiner 
Art grossen Criov. da San Giovanni zu Stande kamen. Ihr Zweck 
war gleichsam, die mangelnde Baumschönheit der nordisch fenster- 
reichen Fassade zu ersetzen. (Die zwei kleinem, farbig bemalten 

b Paläfite in Pisa auf dem genannten Platz sind sehr verwittert.) 

Das Anmuthigste dieser Bij^htung ist vielleicht der Fries mit 

e Grenien in dem hübschen kleinen Hof des ehemaligen Camaldulenser- 
Klosters degli Angeli (zugänglich durch das Spital S. Maria Nuova) 
links von der Kirche, nach 1621. In der zweifarbigen Malerei tönt 
hier ein Echo der Bobbia nach, obwohl die Formen der Putten schon 
manierirt sind. 

Mit der völligen Ausbildung des Barockstyles (seit etwa 1630) 
nahm diese Art von Decoration auch in Florenz ein Ende; man 
scheint sie als etwas Kleinliches oder Kindisches verachtet zu haben ; 
mit ihr zehrt die Architektur das letzte freie Zierelement auf. An 
ihre Stelle tritt, wo man der Decoration bedurfte, die Perspectiven- 
malerei, in welcher sich einst schon Bäldassare Peruzzi auf seine 
Weise versucht hatte. Wir werden bei Anlass der spätem Epochen 
darauf zurückkommen. 



Venedig besitzt in dieser Grattung nur noch Weniges und im 
Zustande fast totaler Zerstömng durch die Feuchtigkeit, aber von 
so grossen Meistem, daßs man geme auch die Trümmer au&ucht. 
So war der Fondaco de' Tedeschi am Bialto (jetzige Dogana), ein 
grosses einfaches Gebäude des Fra Giocondo vom Jahr 1506, voll- 
ständig bemalt von Tizian und seinen Schülem; hie und da ist 
noch ein schwacher Schimmer zu erblicken. [Neuerdings fast ganz 
übertüncht.] Etwas besser erhalten sind die Malereien an der Ober- 
wand des Klosterhofes von S. Stefano, von Giov, Ant: Fordenoney 
theils alttestamentliche Geschichten, theils vorzüglich schön belebte 
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nackte Figuren (meist Kinder) und Tug>enden. Dieser Best ist viel- 
leicht die bedeutendste Anssenmalerei der goldenen Zeit, welche 
überhaupt erhalten ist^ und wiegt alles Gleichartige in Genua weit 
auf. 

[In Padua unter andern interessanten Besten ein Gebäude a 
nahe der Loggia del Oonsiglio, Ko. 318, mit reichem PattenMes 
nnd prachtigen liegenden Gestalten, augenscheinlich von einem Pa- 
duaner Schüler Tizian, etwa Domenico Campagnda, &] 



Endlich muss Verona vor allen Städten Itediens durch Menge 
und Werth bemalTter Fassaden ausgezeichnet gewesen sein. Eine 
besondere climatisehe Ursache oder nrgend ein inn^^r Fehler des 
Mörtels hat leider bei weitem das Meiste davon zerstört und auch 
das Erhaltene ist nur dürftig erhalten, ungleich weniger als z. B. 
ähnliche Malereien in Florenz. An vielen Häusern ist nur etwa das 
Hauptbild seine» religiösen Inhaltes wegen geschont und (freilich 
auch durch Uebermalimg) gerettet worden, während man die un- 
sekeinbar gewordenen Malereien der ganzen übrigen Fassade der 
üebertünchung Preis gab.- Und doch wäre gerade das Ganze dieser 
Deooration unentbehrlich; mehr als irgendwo in Italien ist das Ar- 
chitektonische darauf berechnet, ja der Benaissancebau tritt aus 
keinem andern Grunde in Verona so massig und einfach auf, als weil 
ihm die Malerei zur wesenüichen Ergänzung diente. 

Schon zur Zeit des gothischen Styles war es in diesen Gegenden 
zur Gewohnheit geworden, die WandMchen mit regelmässig, teppich- 
artig wiederholten buntfarbigen Ornamenten zu bedecken und diese 
nüt reichem^ bewegten Friesen und Bändern zu umziehen; das Mit- 
telalter konnte des Bunten viel vertagen, zumal da letzteres unter 
der Herrschaft eines gesetzmässigen Farbensinnes stand; [z. B. am 
Vescovado; an der Pietä Vecchia, Bigasta Bedentore bei Porta S. 
Pietro, No. 4112; Vicolo S. Coeimo, No. 1426]. Zur Zeit der Be- 
naissance dauerte ein ähnlicher Schmuck fort; nur tritt jetzt das 
Figürliche erst in sein volles Becht Man begnügt sich nicht mehr 
mit dem einzelnen Bilde einer Madonna zwischen zwei Heiligen,' 
sondern die ganze Fassade wird zum Gerüst für ruhige und bewegte^ 
heilige und profane, einfisirbige und vielfarbige Darstellungen. 

Bwckhcvrdt, Cicerone, 20 



306 BenaiManee-Deeorat&OB. Taatadeiimalerei. 

Und zwar sind bs grossentheils Arbcdton \(m sehr tüchtigen^ 
selbst hie und da Ton grossen Künstlerau Schon im XIV. Jahr- 
hundert aehnf z. B. ein Stefano da Zmo (1393 — 143..> die Fres- 

% ken einer thronenden Madonna zwischen Heiligen und einer Grebnrt 
Christi an dem S&uaAe No. 5303, Via di mezzo» vor Ponte Nävi; 
noch ist genug davon erhaUen> um die sässe SebSnhmt der Juag^ 
firan, den Jubel der blumenbringenden Engel zu erkennen. Bn fol- 
genden Jahrhundert hat Andrea Maniegna selber diese Fassaden» 
maierei nicht yerschmähtund seine besten yeronesischen Nachfolger 
fanden daran eine ganz wesentliche Beschäftigung; bis gegen Ende 
des XVI. Jahrhunderte folgen dann die yeronesiächen 8diikler der 
Venezianer. Es erhellt hieraus schon» w^ehen^ Werth diesec be*^ 
malten Fassaden auch in teohnifichdm Bn^trau^bfc haben müssen; meh- 
rere derselben enthalten von den bestcolorirten Fresken der dama^ 
ligen Zeit. 

i> Von Maniegna selbst soll Caa» Berella> dalla piazzetta Wh>- 
col^ aila Stella d'oro, No. 1310, bemalt sein; die grossem Wwd* 
flächen, durch goldfarbige Pilaster mit Arabesken al^etheilt, eni>* 
halten geschichtlicheSoenen,auf baulichem Hintegrunde mit hlanem 
Himmel; ein Fries ist mit Fruchtschnüren und Futten belebt, di& 
Eamne über den Fenstern mit Medaillons, welche HJalbfignren ent^ 
halten und von Putten auf dunklem Grunde begleitet sind.^. — 

« Wie hier durchgangige Farbigkeit, so beirseht dagegen an PaL 
Tedeschi, Via S. Maria della* Scala, No. 962, {von Fslconetia. Gr. 
und CldasBeetr^n). die Wirkunf dem itelief zu nahem darch 
einfaarbige Dar»tellung und' zw«ir in €(eib« Der bihalt isty wie ea 
diese Schule ganz besonders liebte, claasischhhisterischer Aft: die 
Allocution eines Kaisei^^. Nur die Arabeskien über den Fenstern 

A sind gelb auf blau. — No. 835, bei S. Euifemia, Cortiucella di &. 
Marco [von demselben], Schladiten und Pnttemlriese. — Noch aus. 
dem XV. Jahrhundert stimoimt auioh die Bemahitig des Häuschens No« 
4300 bei San Tommaso, al ponte aaqaamorta, mit fadrbigenNo veUensee- 
nen, eingefasst von JOaxbi^en Pilastem und giranen FrieaenCTOnJtfoe^to' 
oder Carot(f]) — ebenso der Fries, von No. 73,. Via Ponte Pi«tra: anT 

1) [Cr. und Cav» erkläj:«a nur eine Fassade .^hei S^ Fermo in Pescheria^*^ 
mit einer Keiterstatue n. a. Fragmenten fQr echt. — Deiii Mantegna ebenfalls. 
zngeBchrieben.: die Fassade d«r Casa Gielltno bei Porta Boisavi rdn W^lßiHK] 
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mleltem Grund eieinCurbige Puttenin allen moglicben Yemchtnngen 
dos Pizzioaxol^üewerbes darsteUeiid» -^ Aus der besten Zeit, etwa bald 
nsob 1500, sind die Mal«ireien zweier Uemedt HäiDBer auf Piazsa » 
dielle £rbe; eines alit Maria Krönung, zwmtktn festwnballendfin 
Putten etc.; — • und ein andeires, wo das obere. Bild «me biblisehd 
Seene, das untere eine Madonna zmaidäen Aposteln, der ISwiseheB^ 
fties ein ^n Putten begMtetes Medaiile^i enith&lt, waürseiieiuliah 
eine der schönsten ArboiteB 4eis Gm^to, "*-* Wie sondearbar aber bis» 
weilen in dieser goldenen Zeit Hieiliges und Pro&ne» gemischt wur- 
den, zeigen die Malereien i^nes Sausesi zwi&chen< dieseta Platz und 
d»r Aqeäa nera,>yia Felieiai, No. Sl-^^^veii AliptändimiA AndAra;: 
man sieht einen iafiMebkönSündeilfiäll;. eine Madonna mit S. Anifo* 
nus von Pnidua, weiter oben aber tanzende Buekl^e^ eine BauerH- 
hiiwikzeit und eine* W^seir&hrki^^Gaikä &rbig,!wie an den dred lelot^ 
genannten Häusern skid auch die colossden mythologischen Mak«» 
seien des CeBwM an einem Eckbans deor Piazea delle Jlnbe (Casa 
Mazsanti), worunter sicli amoh eine Darstelhmg des Laokoon bei»* 
det. — Es ist zu bemerken, dass an all diesen Fassaden.' kein Verl» 
such vorkömlnt^ eine perspectitisch gemallie Architektur mit s<diein^ 
bar an Balustraden und Fenstern sieb bewegenden Figuren iUutäons'- 
mSflsig zu beleben. Hans Holbein, der dieses Ziel mehr als einmal 
yerfolgte, mi»s die Anregung dazu anderswoher cimyfiung^ haben. — 
[Etwas der Art: Via Looni, No. 1^6, bei Ponte Na'vi.] Der Pa« b 
lazzo del Consiglio, erbaut yon Fra Giocondo da Verona^ hat an den 
freienMauerfläehennur gemalte Ornamente, dieseaberdur<^^ngig^). 
Gegen die Mitte des XYI. Jahxibiniderts hin g»wmnt die Gat- 
tung eine neue Aundieteung uHdt einen &st anssehlieesüch mytholo- 



1) Bei diesem Anlass nennen wir einige Htoer,- an welchen nur noch di« 
Hauptbilder erhalten sind : No. 2987 auf Piazza Brä Madonna ton Bonngnori; — 
No. 2988: Madonna von Caroto; — No. 5522 jenseits Ponte delle navi: Ma- 
donna mit Heiligen, Qai^twerk v«D Fran^. Jlbt^on«; r- No. 4562: der Ge- 
kreuzigte mit Gottvater zwischen zwei Heiligen, von Bart. Montagna; — das 
Haus neben No. 1140 unweit Ponte Nuova: trefflkhe-Pieta mit Heiligen. MätH 
ehes €kite ist dem YerfotBer entgMlg»n^ 

[Via, qoatrana No. 5381: Madonna von Domnicu» de Moroeini: Via del 
paradiso, No. 5009: Opfer Abrahams; Hof des Pal. Tresa, Str. Porta VescoYdv 
Ko. 5080: Fries; Gorti^Mla vicolo delffttradiso; hseLa lifiacario e GeilKH N«.-4d$at 
hft^&9)ier Fattenftles. --iOr. und Cav. Von Carotot ViadeUa Scala, No. 1310. 
Von Uorone: Via S.Tommaso, No. lo62. Str. Porta Vescövo, No. 320. Pfazia;. 
S. Marco, Madonna mit 2 Heiligen.] ' 

20* 
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gisehen Inhalt; die ein&rbige DaiBtellang^ und zwar nach Stock-^ 
werken nnd Abtheilungen in den Tönen wechselnd (grün^ roth, grau, 
yielett, goldbrann etc.), beginnt entschieden yoiznherrschen. Aller- 
dings bflssten die venezianisch geschulten Maler hiebei einen ihrer 
besten Yortheüe ein, ohne dass ein Ersatz eingetreten wäre durch 
jene höhere dassiBehe Auffassung, wie sie etwa in Polidoro'a Nio- 
bidenfries lebt. Allein je nach d^> Begabung des Einzelnen kam 
es dodi zu sehr bemerkensweidihen Sohöpfiuigen. 

Unter diesen ist vorzflglich die Bemalung zu nennen, womit 

% Domenico Brusaeord den Pal. Murari della Corte YöUig be- 
deckte. (No. 4684, links jensMts Ponte Naoya.). Die.Strafisen-^ 
Seite enthält La farbigen, die Fluss* und Bückseite in einfarb^en 
Bildern und Friesen eine ganze Mythologie, die Geschichten der 
Psyche, die Oentauren- und Lapithenkämpfe, die Hochzeit des Se^ 
gottos Benacus (Lage di Qarda) mit einer Nymphe, Tritonenzüge 
etc.; Yon Historischem den Triumph des Paulus Aenülius und die 
€^talten berühmter Yeroneser. — Ausserdem gehört zum Bessern: 

b die Bemalung Ton No. 1878, ^Yia Stella d'oro Opfer und Waffen- 
weihe, von Torbido; — No. 5502, Yia ppnte Nävi: Allegorisches 
lind eine Scene aus Dante, von Farmati; [ — Casa Murari bei SS. 
Nazario e Oelso, überweiset;] — No. 1579, Via leoncino grosse. 
Fassade mit lauter Einfarbigem in der Art von Palazzo Murari; -^ 

' No. 4195, Via S. Chiara, Casa Sacchetti mit einüEurbigem Fries von 
Battista dd Moro. U. A. m. 

Mit dem Sude des XVI^ Jahrhunderts stirbt die G-attung aus. 
Sie theüt das auffallende Schicksal der ganzen Kunst des venezia- 
nischen Gebietes, welche es nach 1600 in keiner Weise mehr za 
einer Nachblüthe brachte, wie wir sie m Bologna, Florenz, Bom und 
Neapel anerkennen müssen. 

InBrescia war diese Fassadenmalerei einst ebenfalls sehr 
im Schwünge ; ein bedeutender Localmaler, Lattanzio Ganibara, 
c hat sogar die beiden Häuserreihen einer Strasse (eines Theiles der 
jetzigen Contrada del Gambero) mit fortlaufenden farbigen Darstel- 
lungen mythologischen Inhaltes versehen. (Manches von ihm ausser- 
dem in Thorhallen, Höfen etc., z. B. No. 318.) Neuerer Umbau 
hat das Meiste zerstört. 
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[In Bergamo: Contrada S. Pancrazio, No. 291; Piazza del a 
pozzo bianco^ No. 432. — In Mailand angeblich von Luini der 
Hof der Casa Pnnti (Contrada dei Bigli, No. 1 1), reich-mythologische b 
Darstellungen ; Corso di Venezia, No. 16. 

In V i G e n z a : Pal. Schio am Corso, Spuren von frühen Malereien; e 
Ornamente an den Häusern Contrada Porti, No. 847 n. 848 u. a. m. 

In üdine, Conegliano, Treviso, Trient und fast alleü d 
Städten des venezianischen Gebiets und der Lombardei ist Einzelnes 
erhalten. In Treviso namentlich , wo Pier Maria Pen/naechi und 
Girölamo da Treviso thätig gewesen zu sein scheinen, ein Haus am 
Domplatz, XV. Jahrhundert, und eines bei S. Nioool5, XVI. Jahr- 
hundert. B.] 



Ungefähr mit dem XVI. Jahrhundert nimmt die moderne Bau- 
kunst einen neuen und höchsten Aufschwung. Die schwierigsten 
constructiven Probleme hatte sie bereits bewältigen gelernt; das 
Handwerk war im höchsten Grrade ausgebildet, alle Hül&künste zur 
vielfaltigsten Mitwirkung erzogen, monumentaler Sinn in Bauherrn 
und Bamneistem vollkommen entwickelt, und zwar gleichmässig 
für das Profane wie fQr daß Kirchliche. 

Die Richtung, welche die Kunst nun einschlug und bis gegen 
die Mitte des Jahrhunderts mehr oder weniger festhielt, ging durch- 
aus aaf das Einfachgrosse. Abgethan ist die spielende Zierlust des 
bunten XV. Jahrhunderts, die so viel Detail geschaffen hatte, das 
zum Eindruck des Ganzen in gar keiner Beziehung stand, sondern 
nur eine locale Schönheit besass; man entdeckte, dass dessen Weg- 
bleiben den Eindruck der Macht erhöhe. (Was schon Brunellesco, 
Sangallo, Cronaca gewusst und sich stellenweise zu Nutze ge- 
macht hatten.) Alle Gliederungen des Aeussem, Pilaster, Simse, 
Fenster, Giebel werden auf einen keineswegs trockenen und dürfti- 
gen, wohl aber einfachen Ausdruck zurückgeführt und die decorative 
Pracht dem Innern vorbehalten ; auch hier waltet sie nicht immer 
und wir werden gerade einige der ausgezeichnetsten Inhenbauten 
so einfach finden als die Aussenseiten. 

Sodann lässt sich ein gewisser Fortschritt in das Organische 
nicht verkennen. Die Gliederungen (Pilaster, Simse u. dgl.) hatten 
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bisher wesentlich die Function des Einrahmens versehen; ja die 
Fr&hrenaissance hatte ganze Flächen nnd Bautheile mit yierseitigen 
Bahmenprofilen umzogen (Dom von Oomo etc.)» in der Absicht, den 
Baum zu beleben. Jetzt erhalten jene Glieder von Neuem ihren 
eigentlichen, wenn auch ebenfalls nur conventionellen Werth; man 
sucht sie deutlicher als Stütze etc. zu charakterisiren und holt von 
Keuem Belehrung bei den Trümmern des Alterthums. Brunellesco 
hatte deren Formen nachgezeichnet; jetzt .«rst maass man genau ihre 
Verhältnisse und lernte sie als Ganzes kennen. Sie b^ Ganzes zu 
r^roduciren, lag nicht im G^ist und nicht in den Angaben der Zeit, 
man baute keine römischen Tempel und Thermen, — aber dazu 
fühlte man sich mächtig genug, mit Hülfe der Alten einen eben so 
imposanten Eindruck hervorzubringen wie sie. Die Muster waren' 
dieselben, die schon das XV. Jahrhundert beschäftigt hatten : für 
freie Säulenhallen die Tempel Borns, fmr Wand^ und Pfeilerbeklei- 
dungen die Halbsäulensjsteme der Theater, die Triumphbogen, di« 
Pilaster des Pantheons, die Wölbungen der Thermen u. s. w. , wo- 
bei im Einklang mit der beginnenden Kunstarehäologie die Epochen 
der Blüthe und des Verfalls schon beträchüich mehr unterschieden 
wurden als Mher. Man latinisirte noch einmal die Bauformen, wie 
damals viele Literatoren es mit der Sprache versuchten, um in dem 
antiken Gewände die Gedanken des Jahrhunderts auszusprechen. 

Der bedeutendste dieser Gedanken war hier im Grunde die neue 
Vertheilung der baulichen Massen; jetzt erst entwickelt sich die 
(schon bei Brunellesco verfrüht ausgebildete) Kunst derVerhält- 
niase im Grossen. Jener neuerwachte Sinn für die organische 
Bedeutung der echten antiken Formen muss sich diesem Haupt- 
gedanken ganz dienstbar unterordnen^). 

Was sind nun diese Verhältnisse? Sie sollen und können ur- 
sprünglich nur der Ausdruck för die Functionen und Bestimmungen 
des Gebäudes sein. Allein das erste Erwachen des hohem monu- 
«letalen Baues giebt ihnen eine weitere Bedeutung und verlangt 



1) Auf den ersten Anschein machte man glauben, dass die Anwendung der 
antiken Säulenordnnngen zu bestimmten Verhältnissen genötfalgt habe. Atleia 
thatsächlich behandelte man diese Ordnungen ganz frei und gab ihnen diejenige 
Ausdehnung zum Ganzen, diejenigen Intervalle zu einander, welche zweckdienlich 
•schienen. 
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von ihnen nicht bloss das Vernünftige, sondern das Schöne and 
Wohlthoende. In Zeiten eines organischen Styles, wie der griechische 
nnd der nordisch-gothische waren, erledigt sich nun die Sache Ton 
selbst; eine und dieselbe Triebkraft bringt Formen und Proportio- 
nen untrennbar vereinigt hervor. Hier dagegen handelt es sich um 
einen secundären Styl, der seine Gedanken freiwillig in fremder 
Sprache ausdrückt. Wie nun die Formen frei gewählt sind, so sind 
^8 auch die Verhältnisse; es genügt, wenn beide der Bestimmung 
4es Baues einigermaassen (und sei es auch nur Süchtig) entsprechen. 
Dieses grosse Maass von Freiheit konnte ganz besonders gefähr- 
lich wirken in einer Zeit, die mit der grössten Begier das Ausser- 
ordentliche, Ungemeine von den Architekten verlangte. 

Es gereicht d^i Bessern unter ihnen zum ewigen Buhm, dass 
sie diese Stellung nicht missbrauchten, vielmehr in ihrer Kunst die 
höchsten Gesetze zu Tage zu fördern suchten. Dadurch, dass sie es 
ernst nahmen , erreichte denn auch ihre Oomposition nach Massen 
eine dauernde classische Bedeutung, die gerade bei der grossen 
Freiheit doppelt schwer zu erreichen war. Etwas an sich nur Con- 
ventionelles drückt hier einen Bhjthmus, einen unläugbaren künst- 
lerischen Gehalt aus. Die Theorie, welche Stockwerke und Ordnun- 
gen messend und beurtheilend den Gebäuden nachging, umfasste 
gerade dieses freie Element aus guten Gründen nicht; man wird bei 
Serlio, Vignola und Palladio keinen Aufschluss in zusammenhängen- 
4en Worten, nur beiläufige Andeutungen finden ; dagegen eine Menge 
Becepte für Einzelveriiältnisse, zumal der Säulen. 

Die constructive Ehrlichkeit und Gründlichkeit, welche noch 
keinen pikanten Widerspruch zwischen den Formen und den bau- 
lichen Functionen erstrebte, war ebenfalls der Beinheit und Grösse 
des Eindruckes förderlich. Bei diesem Anlass muss zugestanden 
werden, dass manche Bauherren an Material- und Baufestigkeit zu 
«rsparen suchten, was sie an Baumgrösse aufwandten. Vielleicht 
haben die beiden folgenden Jahrhunderte im Ganzen solider ge- 
baut als das XVI., das ihnen an künstlerischem Gehalt so weit über- 
legen bleibt. 

Erst mit dem XVI. Jahrhundert wird der Aufwand an Baum 
imd Baumaterial ein ganz allgemeiner; es beginnt jene allgemeine 
Grossräumigkeit, auch der bürgerlichen Wohnungen, jener weite 
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Hochbau der Hallen und Kirchen, welcher schon aus technischen 
Gründen den Wölbungen und Kuppeln den definitiven Sieg über 
die SäulenMrche verschafft und auch an profanen Grebauden die 
Pfeilerhalle in der Eegel an die Stelle der Säulenhalle setzt. (Das 
XVn. Jahrhundert verfolgt diese Neuerung noch weiter, bis in die 
Uebertreibung.) — Diess hindert nicht , dass auch in kleinen Di- 
mensionen, bei beschränktem Stoff und äusserst bescheidener Ver- 
zierung bisweilen Unvergänglichem geleistet wurde. Ein mitwirken- 
der, doch nicht bestimmender Umstand zu Gunsten des Pfeilerbaues 
war das Seltenwerden disponibler antiker Säulen, welches z. B. schon 
früher in Bom den Pintelli (S. 197) zur Anwendung des achteckigen 
Pfeilers veranlasst zu haben scheint. Vollends so grosse antike 
Säulen, wie sie zu dem jetzigen Baumaassstab gepasst haben würden^ 
gab man nicht mehr her oder hob sie für einzelne Prachteffecte im 
Innern auf, fQr Verzierung von Pforten, Tabernakeln u. s. w. — 
Ausserhalb Boms blieb namentlich in Florenz der Säulenbau weit 
mehr in Ehren ; wir werden ßehen aus welchen Gründen. 

Die Wahl der Formen im Grossen war jetzt noch freier als im 
XV. Jahrhundert. Wenn nur etwas Schönes und Bedeutendes zu 
Stande kam, das 4er Bestimmung im Ganzen entsprach , so fragte 
der Bauherr nach keiner Tradition; es war in dieser Beziehung gan^ 
gleich , ob eine Kirche als Basilica, als gewölbte Ellipse, als Achtr 
eck gestaltet wurde, ob ein Palast schlossartig oder als leichter 
durchsichtiger Hallenbau zu Stande kam. Der moderne Geist, der 
damals nach jeder Richtung hin neue Welten entdeckte, fühlt 'sich 
zwar nicht im Gegensatz gegen die Vergangenheit, aber doch wesent- 
lich frei von ihr. 



Die erste Stelle wird hier wohl dem grossen Bramante nicht 
streitig gemacht werden können. Er hat noch den ganzen Styl des 
XV. Jahrhunderts in schönster Weise mit durchgemacht und in den 
letzten Jahrzehnten seines Lebens den Styl der neuen Zeit wesent- 
lich geschaffen. An Höhe der Begabung und an w^itgreifendem 
Einfiuss ist ihm bis auf Michelangelo keiner zu vergleichen. 

Seine frühere Thätigkeit gehört der Lombardei an (S. 202). 
Es ist mir nicht möglich zu entscheiden, wie vieles von den ihm 
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dort zugeschriebenen Bauten ihm wirklich gehört; in der Umgegend 
von Mailand wird sein Name , wie gesagt , ein Gattungsb^riff. — 
Fragen wir, was er ans dieser oberitalischen Tradition mitbrachte^ 
so ist es (im Gegensatz gegen die Florentiner) die Vorliebe fnr den 
gegliederten Pfeiler, für kühnwirkende halbrunde Abschlüsse und 
hohe Kuppeln, Elemente , welche die lombardische Frührenaissance 
aus ihrem Backsteinbau (S. 153. 207) entwickelt hatte. Seine 
Grösse 11^ nun darin, dass er in der spätem Zeit seines Lebens 
diess Alles seinem hohen Gefühl für Verhältnisse dienstbar machte. 

Von den Gebäuden, welche Bramante kurz vor und unter Ju- 
lius U. überhaupt in seiner spätem Lebenszeit ausführte, sind die 
ausserhalb Boms gelegenen dem Verfasser nicht oder nur aus Ab- 
bildungen bekannt: die Kirche von Loreto mit Ausnahme der Kup- a* 
pel; die Santa Casa in dieser Kirche; der bischöfliche Palast da- 
selbst; S. Maria del Monte in Cesena [nur das Innere, von höchst b 
origineller Anlage, einschiffig mit tiefen Seitencapellen und hohem 
Chorbau -^ B.]; endlich S. Maria della Consolazione in TodL [Die o 
letztere, eine Wallfahrtskirche, frei auf halbkreis-förmiger Terrasse 
am Berghang gelegen, bildet eines der in sich vollkommensten Ge- 
bäude Italiens ; über vier (von innen und aussen mit zwei Pilaster- 
stellungen bekleideten) polygonalen Apsiden, welche die Arme eines 
griechischen Kreuzes bilden j erhebt sich eine hohe Kuppel, deren 
Cylinder ebenfalls von innen und aussen mit Pilastem versehen ist 
Das Ganze durchaus ein Hochbau , beträchtlich schmaler als hoch, 
selbst die Lantema imgerechnet.] 

Unter den römischen Bauten gilt als die Mhste, vom Jahr 
1504, der Klosterhof bei S. Maria della Face [links von a 
der Vorderseite der Kirche, durch eine Strasse davon getrennt]^). 
Dieser kleine vemachlässigte Hof ist an und für sich schon eine 
Bevolution des ganzen bisherigen Hallenbaues. Unten Pfeiler mit 
Pilastem und Bogen ; oben Pilasterpfeiler mit geradem Gebälk, das 
in der Mitte jedes Intervalls durch eine Säule unterstützt wird ; — 
in dieser Form motivirte Bramante die Nothwendigkeit, das obere 
Stockwerkvon seinem bi6herigenHolzgesimsemitConsolen(S. 178,g) 
zu befreien und ihm eine monumentale Bildung zu geben , die mit 



1) Ganz in der Nähe zwei gute Hänserfassaden derselben Zeit. 
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4601 Efdgeschoss in reinster Harmonie steht. (Baupedanten tadeln 
jede Säule über der Mitte eines B<^ens , allein hier ist durch das 
bedeutende Zwischengesimse mit Attica und durch die Schmachtig- 
keit der Säule jedes Bedenken gehoben.) 

Es folgt Bramante's oiimg ganz ausgeführtes und erhaltenes 
Meisterwerk : die schon früher begonnene aber erst später yoUendete 
Cancelleria mit Einschlnss der Kirche S. Lorenzo in Damaso. 
Die gewaltige Fassade, welche beide Gebäude mit einander umfifisst, 
zeigt eine ähnliche Y^bindung von Eustica und Wandpilastem wie 
Alberti-8 Pal. BucoeUai in Florenz, aber ungleich grandioser und 
weniger spielend. Das Erdgeschoss, hoch uaui bedeutend, bleibt 
ohne Pilaster; sie beleben erst, je zwei zwischMi den Fenstern, die 
J>eiden obem Stockwerke. Das stufenweise Leichterwerden ist sowohl 
in der Gradation der Bustica und in der Form der Fenster als auch 
in jener obem Beihe kleiner Fenster des obersten Stockwerkes aus- 
gedrückt; letztem zu Gefallen hätten die Baumeister der höchsten 
BMthezeit noch kein besonderes Stockwerk creirt, wie Spätere tha- 
ten. Gestalt und Profilirung der Fenster, der Gesimse, sowie alles 
Einzelnen^) sind an sich schön und in reinster Harmonie mit dem 
Ganzen gebildet. Allerdings gewöhnt sich das Auge in Born leicht 
iui den starken und wirksamen Schatteuschlag der Barockbauten und 
vermisst diesen an Bramante^s massigen Profilen; allein mit welcher 
Aufopferung aller Hauptlinien pfl^ er erkauft und yerbunden zu 
sein. — An den Seitenfassaden Backsteinbau statt der Bustica. 

Der Hof der Cancelleria ist der letzte grossartige 6äulenhof 
Boms. Bramante benützte dazu wahrscheinlich die Säulen der alten 
(funfschifßgen oder zweistöckigen) Basilica S. Lorenzo in Damaso, 
die er abbrach. Das Mittelalter hatte sie auch nur von ii^end einem 
^ntik^u Gebäude genommen, und wir dürfen yermuldien, dass sie 
ihre jetzige, dritte Bestimmung harmonischer erf&Uen als die zweite. 
Es sind 26 im Erdgeschoss, 26 im mittlem Stockwerk, mit leich- 
ten, weiten Bogen; das Obergeschoss wiederholt das Motiv desjeni- 
gen der Fassade, nur mit je einem Pilaster zwischen den Fei»tera, 
statt zweier. Der wunderbaie Eindmck des Hofes macht jedes wei- 
tere Wort überflüssig. 

1) Ton den Thüren ist eine störend barocke des Palastes von Damenico Fontana, 
die sehr schöne der Kirche ?on Vijpnola, dem man sie kaum zutrauen würde. 
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Die Kirche S. Lorenzo, wie sie Bramante neu baute, ist trotz » 
moderner Yermörtelimg noch eines der schönsten und eigenthüm» 
lieksten Interieurs; ein grosses gewölbtes Viereck, mit Hallen treff- 
lich detaillirter Pfeiler anf drei Seiten; hinten die Tribnna; mit fast 
ausschliesslichem Oberlicht durch das mächtige Halbrundfenster 
links ; reich an malerisch beleuchteten Durchblicken versehiedener Arl^ 
durch Schönheit des Baumes und der Lichtwirknng bezaubernd. 

Wir wissen nicht, war es Bramante's eigne Ueberzeugnung ron 
<Ler abgeschlossenen Yolll^cmimenheit seiner Fassade, oder das Ver^ 
langen des Bauherrn, was ihn bewog, das Wesentliche derselben an 
dem schönen Palast auf Piazza Scossacavalli zu wiederholen (spä-» 
ter Pal. Giraud, jetzt Torlonia benannt). Das Wichtigste aber 
sind die Unterschiede zwischen beiden; es wird nicht bloss einSt&ck 
aus dem langen Horizontalbau der CanoeUeria wiederholt, sondern 
die geringere Ausdehnung zu einer ganz neuen Wirkung benützt; 
das Erdgeschoss höher und strenger, die obem €toschosse niedriger, 
die Fenster des mittiem grösser gebildet. Das Portal auch hi«r 
neuer und schlecht^); der Hof ein überaus einfacher Pfmlerbau mii 
Bogen und Pilastem. 

Auf die einfachsten Elwnente reducirt findet man Bramante^s 
Falastbauart in dem zierlichen kleinen Hause eines päpatlichen b 
Schreibers Turinus (der sogenannte Palazetto di Bramante, YiaA^o- 
stoUca, No. 124). Wenn wir hier auf Bramante wenigstens rathen 
dürfen, so ist dagegen der ihm wirklich zugeschriebene Pal. Sora e 
(jetzt Oaseme, unweit Chiesa Nuova) das Werk eines Stümpers 
jener Zeit. 

Femer war Bramante der glückliche Meister, welcher dem ya*- 
ticanischen Palast seine Gestalt geben sollte. Seit Nicolaus Y. 
hatten die grössten Architekten (S. 174) Plane gemacht; durch Un<- 
bestandigkeit , anderweitige Bescha^dgung und baldigen Tod der 
Päpste hatte es jedoch bei einzelnen Stückbauten sein Bewenden 
gehabt, hauptsächlich in der Nähe von S. Peter (Appartamento Bor- 
gia, Oapelle Sistina, Oapelle Nicolaus' Y. etc.) ; Innocenz YIE. legte 
in beträchtlicher Entfernung davon das Lusthaus Belvedere an (nach « 



1) Die Portale der Renaissance haben, voitztl^ich seit das Fahren allge- 
meine 8itte wurde, den breitem Barockportalen wichen müssen. In Neapel 
(3. 199, d) waren es vpn jeher breite und hohe Einfahrten. 



316 HoehrtB» i ■■■ nee. Braaumte. Yatiean. 

der Zeichnung des Antonio Poillajndo), Die Verbindung des letz- 
tem mit den übrigen Theilen und eine gänzliche Umbauung der- 
selben mit neuen Gebäuden war nun Bramante's Aufgabe. Allein 

a nur in dem vordem dreiseitigen Hallenhof, dem Cortile di San Da* 
maso, ist seine Anlage einigermaassen yoUständig ausgeführt (zum 
Theil durch Eafad, zum Theil lange nach seinem Tode) und erhal- 
ten. Die AuffMnanderfolge der Motive von den starken untern Pfei- 
lern , zu den leichtem der beiden mittlem Stockwerke und zu den 
Säulen des obersten ist sehr schön behandelt, überdiess finden sich 
hier Ra&el's Loggien und eine Aussicht über Bom, die nicht zu den 
vollständigen, aber zu den schönsten gehört. Doch dieser Hof sollte^ 
bei weitem nicht das Hauptmotiv des Gesanuntbaues bilden. 

Dieses war vielmehr denjenigen Bauten vorbehalten, welche den 

b grossen hintern Hof und den Giardino della Pigna umgeben. Man 
denke sich die Querbauten der vaticanischen Bibliothek und des 
Braccio Nüovo hinweg und an deren Stelle ungeheure doppelte 
Bampentreppen , die aus dem tiefer gelegenen untem Hof in den 
genannten Giardino hinaufführen; man setze an die Stelle der Seiten- 
galerien, welche nur in bastardmässiger Umgestaltung und Yer- 
mauemng vorhanden sind, diejenige grandiose Form ununterbroche- 
ner Bogenhallen und Mauerflachen, welche Bramante ihnen zudachte^ 
so entsteht ein Ganzes , das seines Gleichen auf Erden nicht hat» 
Man kann den Backsteinbau mit m&ss^em Sims- und Pilasterwerk^ 
den Bramante theils anwandte, theils anwenden wollte, leicht an Pracht 
und Einzelwirkung überbieten; für das grosse Ganze war er fast 
vollendet schön gedacht. Er ist femer abgeschlossen durch eine 
Hauptform', vor deren imposanter Gegenwart jeder Mittelbau neue- 
rer Paläste gering und unfrei erscheinen würde, so gross und reich 
er auch wäre^). Wir meinen jene colossale Nische mit Halbkuppel, 
über welcher sich ein halbrunder Säulengang mit tempelartigen 
Schlussfronten hinzieht. Sie ist wohl factisch nur eine Schlussdeco- 
ration , allein sie könnte der feierlichste Eingang zu einem neuen 
Bau sein. (Die Aussennischen des alten Roms, S. 56 Anm.) Am 



1) Eine Centralform von analoger Empfindung ist es, was z. B. dem Toi- 
ierienhof fehlt und immer fehlen wird. Kein Schmuck kann Composition und 
Linien im Grossen ersetzen. 
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antem Ende des Hofes entspricht ihr gewissermaassen eine nur im- 
TOllständig ansg^^uMe Exedra. 

Endlich ist die schöne flache Wendeltreppe am Beiredere ^) nach • 
Bramante^s Plan ausgebohrt; in dei Mitte anf einem Kreise von 
immer acht Sätden mhend, die ron den schwerem zu den leichtem 
•Ordnungen übeiigehen. • . 

Von dem grossen Tribunal- und Verwaltungsgebäude , welches b 
Julius II. durch Bramante wollte ausführen lassen , sind noch An- 
fange Yon Mauem des Erdgeschosses an mehrem Häusem der Via 
Oiulia sichtbait. Nach der sehr derben fiustica der gewaltigen Stein- 
•blöcke zu UTtheilen, hfitte der Palast einen wesentlich andern Cha- 
rakter als alle bisher genannten eriialten. 

Was Bramante f&r ein^n Antheil an dem jetzigen Bau von S: 
Peter hatte, wird bei Aniaen Mic^elangelo^s zu erörtern sein. -^ 
Nur ein Kuppelbau ist in Born nach deinem Plan ausgeführt: das 
runde Tempelehen, welches im Klosterhof Toh S. PietroinMon-^o 
torio die Stelle der Kreuzigung Petri bezeichnet; ein schlanker 
Bundbau, unten mit dorischem Umgiang und zwölf kleinem Nischen, 
innen mit Tier grossem und mit dorischen Pllastem ; das Obergeschosd 
innen und aussen einfiäch, die Kuppel als Halbkugel; zu unterst 
eine Krypta. Allein die Absicht Bramabte's wird erst vollständig 
klar,' wenn man weiss, dass rings um dieses schöne Gebäude nur 
ein schmaler freier Baum und dann ein runder Portieus von viel 
grossem SäAÜen beabsichtigt war; die vier abgeschnittenen Ecken 
hätten dann vier Capellen gebildet. Der Meister wollte also sein 
Tempietto aus einer bestimmten Nähe, in einer; bestimmten Ver- 
schiebung, eingeüAsst (für das Auge) durch Säulen und Gebälk sei- 
nes Portieus betraditet wissen. Es wäre somit das erste Denkmal 
eines ganz durchgeführten perspectivischen Baffinements. — Auch 
das Nischenwerk ist hier von ganz besonderer Bedeutung. Die 
mnde Form (vgl. S. 813) sollte sich an diesem so kleinen Bau in 
den v^schiedensten Graden und Absichten wiederholen und spie- 
geln, als Hauptmnde des K^rnbaues, des Umganges, des grossem 
Portieus j als Kuppel, dann als Nische des Innern, des Aeussem; 



r 

1) I)c*r eine Eingang, den man sich an den Tagen des nichtüffentlichen 
Besoches kann öffnen lassen, ist in der N&lie des Meleager. 
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d«r Forti45«BiRftBd imd selbst der Portkuscapelleii •— Alles siateag 
zu einem Ganzen geschlossen. Das NischenwedE der J>i8lieiF^eiL 
Benaissance eivcbeini g^«n diese sgr stematiBcbe -iudhahme und Er- 
weitanngaltröinischein Tlieinne&>' imdiPalaslibaues gebieü^t^ wie ein 
blosser befangener Yersndii. — Im Detail, r^ die Bosettien in den 
Cassetten des Umgangs ausgenommen , — ohne ein Laub von Ye- 
getatien. - 



-»"r-*- 



Ohne dass si<(^ ßine eig^tUche Sobule an Bramante angeseblos* 
sen b9^ (womjft ea 8i«ih j« der Bmikunat ^erba^pt anders v^fbalt^ 
als in Sculptur und Malerei)» lernten doah die Meister des XYI. 
Jahrhunderts* alle tob ihm* GWi besonders hatte er in dem Grand* 
riss von & Peter, dea mm (wasEn^^^pelxatim und Ereuzarme be*- 
trifft) vielfach änderte, abear nie v^ljg umstiess, ein Progr^moi gran- 
diosen Pfeilerbaues mit Nischen «(ufgeetelltr wonacb alle Künftigen 
sich zu achten hatten, Die tesoanisfßhe Schule, mit aü ihren bis* 
berigen Kuppeln und Gejw61bel»rcheny vtrar hier d«rch ein neues 
System der Masfsenbetebtiiig, ein neues Yerhaltnisi» von Nischen imd 
Eeikpilast^ii überflügelt; sie hatte sich noch immer stellenweise auf 
dein Saulenbau verlasseki;, Bramante gab ihn im WeeentUoheQ auf. 

Seine Pfeiler mit Püastem, wenigstens an Aussenbauten, sind 
vielleicht die einfachsten , welche die Benaissanee gebildet^ ohne 
Cannelüawn , mit nur sehr gedämpftem ^Blattwerk ete* der Capitak ; 
vmd wenn die Schönheit in der yeUkammenen Harmeme des Ein- 
zelnen zum* Ganaen besteht, m sind sie auch die sdiiönsten. 

Allein schon die nächsten Nachfolger b^^ügten sich damit 
nicht gerne. Sie behielten aus der fr^ern. Benaissanee die Wand* 
Säulen, wenigstens zur Fensterbefcleiduxig.bei, auch wohl zur Wand-^ 
bekleidung. Demgemass traten dann auch die betreffenden Gesimse 
weit und sterteehattig hervor. Kan.vei^ass za leicht das> wovem der 
grosse Meister allein ein v^lig Uar^s Bewnasteein scheint gehabten 
haben : dass namUoh einem abg^eMeteuy mittelbaren Styl wie diesem^ 
sebald die Zeit der naiven Deooration vorüber ist^ nur die gemesfiHMiste 
Strenge und Oeconomie auf die Dauer zu helfen im Stande ist,^ dass 
er dadurch allein den mangelnden Organismus würdig ersetzen kann. 
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Gleich deirjeitige, welcher Bramsnte am nächsten stand, Murfmel^. 
ging in seinen Palästen ftber dieses Maass hinaus. Sein Schdnheits- 
sinn «cherte ilm aUeFdingB vor Klippen und Untiefen. 

Von den wenigen nach seinen Entwarf amsgefOhrten nnd mA* 
lieh noch vorhandenen €h9b&uden ist Pal. Y idoni in Born (auch » 
Coltrotini, Stoppani und CaffiureUi genannt, bei & Andrea dellaYaHey. 
ang verbaut, sodass das Bu^arEndgesdioss, anf dessen staxken Con«- 
trast mit den gelmppelten Säulen, des obeam Stockwerkes. AUes an- 
kam, fiist nirgends mehr die nneq^rtkngUclien Oefinnngen zeigt; auch 
die obem Theile sind modemisirt. — Besser (»iialten, aber Eweifol«- v 
hafk ist Pal. Ugoccioni (jetzt Fcoei) aof Piazza della Signoria inFlo* 
renz. Audi hier unten derbste Bnstica und dann ein ionisches und; 
ein korinthisches Obergesckoss mit gekoppelten Wands&ulen. (Von 
Andern dem PaUadio zugeschrieben; die Ausföhrung wahrschein- 
lich erst lange nach BafaePs Tode.) — Ganz sicher ist der herrliche 
Pal. Pan dolf ini, jetzt Nenciiti, ebenda (Via & Gallo), von Bafael e: 
entworfen , aber erst etwa ein Jahrzehnt nach seinem Tode auiE^g^ 
fßhrt und wohl nickt ohne Yer&ndemngen, etwa an der Gartenseite.- 
Es sind die Formen eines nur bescheidenen Gebäudes in grossen. 
Dimensionen und mächtigen Detail ausgedrückt; Bnstica -Ecken ;. 
die Fenster oben mit SäulMi, unten mit Pilast^m eingetest und mit 
Giebeln bedeckt; fLb(nr einem Fries mit grosser Inschrift ein pr&ch^ 
tiges Bauptgesimse; nach einem bedeutenden Busticaportal neben^ 
dem Gebäude wiederholt sieh das untere Stockwerk als Altan, eines 
der reizendsten Beispiele au%ehebener ^nimetrie. — Von Anbau- 
ten an römischen Kirdien ist die köstücl» Oapelle Ohigi in S. Maria d 
del Popolo von Ba&el angegeben, während die ihm eben&Us zuge^ e 
schriebene ganz emüache Vorhalle der Navicella wahrscheinlich 
schon um 1500 erbant wurde. 

Diese ausgeftthrten Bauten werdem von den früher (S. 175) ge- 
namiten Architekturen in seinen Gtomälden natOzlich weit über* 
troffen. 

Von den Werken eines andern Urbinaten, der vonnathMch za 
Bramante in ennger Beziehung stand, Qi/r6Unno Grtnga (1476 bia 
1651), können wir nur die Namen (nach lüliaia) angeben, für die, 
welche die Bomag^ besuchen : ein Pabiat auf Monte deü* Imperiale t 
bei Pesaro, jetzt dem Verfall überlassen; die Kirche S. Giovanni 
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Bat^ta in dieser Stadt; das SSoceolanteakloster in Monte Barroccio ; 
der biscjiDfliche Palast in Sinigaglia. (Die Ton Yasari ihm zuge- 
schriebene Fassade des ]>onie6 von Mantna wird eiher von Gitdio 
a jRomano sein.) Von (j^irolamo's Sohn Bartolammeo (iöl8--58) 
war drnai ein Palast des Hetraogs von Urbino zu Pesexo, die Kirche 
S.Pietro zu Mondayio Torhandan^ auch eine Anzahl Gebäude auf 
Malta. Was yon all diesen Bauten noch existirt, können wir nicht 
angehen.. . [Der hier erw&fante Pidazzo Prefetfa^io in Pesaio , wahr- 
scheinlich das Werk des Grirolamo.mid BaartolonuBieo^ein grossartiger 
. Ban Yon zwei (beschossen: fünf colossale Fenster übiEir einem Erd- 
geschoss Ton sechs Arkaden, noch im Styl der^Frährenaissance com- 
pemirt. Die Innendeeoration in dem rückwdrt» angeordneten Flügel 
schon in den Formen der bannenden Barocco. L.] 



In. der zweiten Generation ist Bramante*s Vaterschaft noch sehr 
kirnntiich bei dem. berBhmten Qiülib Bomcmo (1492 — 1546) ^ der 
als Baumeister eher an jenen als an Bafael anknüpft;. (Wobei zu be- 
denken bleibt y dass wir Bafael von dieser Seite nur wenig kennen.) 
Giulio's Mhere Bauthätigkeit gehört Bom, die spätere Mantna 
an. Das wichtigste und älteste Werk der römischen Periode ist 
b die y illä Madama [nach einem Entwurf Bafad'sy von welchem 
ein Brief des Grafen Baldassare Oastiglione berichtet] am Abhang 
des Monte Mario (fär Clemens Yü., damals nocl^ Cardinal Giulio 
de' Mediciy erbaut, aber nie vollendet und jetzt fdlmähiich zur Bnine 
yerÜEdlend y nachdem' schon langst der GiEurten aufgegeben worden). 
Das ger&de <3legenthml yon dem^ was der Durohschnittsgeschmack 
unserer Zeit ein freundliches Landhaus zu nennen pflegt. Kaum je 
zum Wohnen, eher nur zum Absteigequartier beslämmt; möglichst 
Weniges in ntöglichst grossen Formen,, von einer einfachen Mi^estät, 
wie sie dem vornehmsten der Cardinäle und schon halb designirten 
Nachfolger auf dem päpstlichen Stuhl gemäss zu sein schien. Nur 
Eine Ordnung von Pilasterh; ja in der liütte, wo die dreifoogige 
Halle mit den oben (S.294> c) erwähnten Arabesken sichö&et, nur 
ein Stockwerk, über hoher» malerisch ungleich vortretenderTerrasse; 
. das Wasseirbecken unten dran ehemals durchströme aus den Nischen 
belebt. Auf der Bückseite eine unvollendete Exedra mit Wandsäulen 
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und Fenstern ein Kreiasegment bildend, wahrscheinlich bestinunt» 
einen Altan zu tragen ^). 

Das kleinere Casino der Villa Lante anf dem Janicnlns ist gegen- » 
wärtig nnzQganglich und auch dnrch Abbildungen nicht bekannt. — 
Der Pal. Cicciaporci an der Yia de' Banchi, nur halbvollendet und \ 
yemachlassigt, ist ein schöner und eigenthümlicherTersuchGiulio*s, 
ohne Wandsäulen und stark vortretende Glieder, mit bescheidenem 
Baumaterial einen neuen und bedeutenden Eindruck hervorzubrin- 
gen. — Die Beste des Pal. Maccarani auf Piazza S. Eustachio geben o 
in ihrem jetzigen Zustand nur den dürftigsten Begriff von der Ab- 
sicht desKfbistlers. — Welchen AntheU er an der Kirche Madonna a 
dell* Orto im Trastevere gehabt haben mag, ist aus der heutigen 
Oestalt derselben schwer zu entnehmen. 

Die spätere Lebenszeit Giulio*s verstrich bekanntlich in Mantua. 
Es ist dem Verfasser nicht vergönnt gewesen, die schönen, aber ziem- 
lich frühen Jugendeindrücke, die ihm diese Stadt hinterlassen, zu 
erneuern; er muss sich damit begnügen, Giulio*s Hauptwerke zu 
nennen. Der PalazzodelTe (abgekürzt aus Tsyetto), ein grosses fürst- • 
liebes Lusthaus, ist die bedeutendste unter den erhaltenen Anlagen 
dieser Art aus der goldenen Zeit, aussen fast zu ernst mit Einer do- 
rischen Ordnung, innen mit Hof, Garten und Zubauten das voll- 
ständigste Beispiel grossartiger Proüuidecoration. (Vgl. S. 296, d.) 
[Architektonisch am bedeutendsten die offene Loggia nach dem Gar- 
ten auf gekuppelten Säulen.] Am alten Palazzo Ducale ist ein Th^ ^ 
von Giulio; unter seinen übrigen Palästen wird besonders sein eigenes 
stattliches Haus gerühmt. [Niedrig, von derben Formen, mitFL^h- 
Bustica, Erdgeschoss und schönem Guirlanden-Fries, gegenüber der 
nach seiner Zeichnung von einem Nachfolger, QUmbaUista Ber- 
iano, ausgeführte, schon sehr barocke Palast CoUoredo.] Von den f 
mantnanischen Kirchen gehört ihm das jetzige Innere des Domes ^ 
[fünftchiffig weiträumig, mit flacher Decke und Kuppel] und die 
lOMiglien südlich von der Stadt gelegene Kirche S. Benedetto, eine ^ 
hochbedentende Anlage; [dreischifßg, Mittel- und Seitenschiffe ge- 
wölbty achteckige Kuppel; in den Arkaden des Mittelschiffs das von 
einem Bundbogen unterbrochene Gebälk auf zwei Säulen, welches 

1) In einer alten, doch yerdiehtigen Bestanration ist di« Sxedra zur mnden 
HaUe enreitort, welche ent den Ifittelhan dee Ttrmathlichcn Oanzen bildet (??). 
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^»m f&r Psdladio charakteriirtiscli wird. Das plastische Detail tmrem ; 
günstige Beleuchtung.] Von dem genannten JBertano ist 1565 die 
ft Sirohe S: Barbara erbaut, mit einem schönen Thurm von vier Ord- 
nungen. 

Auch der grosse BcAdassare Peru^ei (1481 — 1536) gehört zu 
denjenigen, auf welche Bramante einen starken Eindruck gemacht 
hatte. Seine Thätigkeit theilt sieh hauptsächlich szwischenSiena und 
Rom, und zwar mit mehrmals wechselndem Aufenthalt. In Sima wer« 
den ihm eine ganze Anzahl meist kleinere Qebäude, auch efnzelne 
Theile solcher zugeschrieben; bedrängt und sehr bescheiden wie «r 
war, entzog er sich auch untergeordneten A;i[ftrig^L nicht. (Seine 
decorativen Arbeiten S. 245. 271.) LautBomagnoli wären von ihm 

b die Paläste Pollini und Mocenni nebst dem Innern von Villa Sara- 
oini, derArco alle due porte; das Kloster der Osservanza ausserhalb 
der Stadt [s. o. S. 187, n], die Kirchen S.Sebastiano und delOaimine, 
die Fassade von S. Marta, das Meiste an S. Giuseppe^ der jetssige 
Innenbau derServi (oderConcezione) und d^ kleine Hof hintenüber 
8. Caterina. So vieles mir von diesen Bauten bekannt ist, sind es lauter 
Aufgaben, bei welchen mit s^ir sparsamen Mitteln, hauptsächlich 
durch massiges Vortreten backsteinemer Pfeiler und Gtesimse in 
schönen Verhältnissen, das Mögliche geleistet ist, mehimals mit ge- 
nialer Benützung des steil abfallenden Erdreichs. Für das Mcht^e 
Auge ist hier kein aufi^enderBeiz geboten; manmussdieäussexste 
Beschränkung des Aufwandes mit erwägen, um das Verdienst des 
Baumeisters au würdigen. Vielleioht wird das in seiner Armuth so 

e reizend schöne HCtfchen bei S. Caterina, in welchem der Gleist Bra- 
maaite's lebt, am ehesten den Besdiauer für diese tinscheinbaren 

d Denkmäler gewinnen^). (In der Ooncezione dürfen dieflP[Ht8bogigen 
Gewölbe der Seitenschiffe derBasilica nichtbefremden; P^ruzzi hatle 
4]Utö Gothische studirt und Bogar für S. Petronio in Bologna ^e 
Fassade dieses Styles entworfen. S. 149, a.) 

[Nach Peruzzi's Zeichnungen sind der unvollendete Palast, 

Loggia lind Oapelle der Villa Belcaro (jetzt Camaiori) vor Porta 

«Foatebranda. Eine Handzeichnung in den üffizien, Plan, läset die 

* * 1) In der Villa Santa Ck>iomba, die dem Colle^o Tolomei geh()rt, s<^l sich 
Wne Tbrallgflicta sckOne Wendeltreppe TOn PeUizzi erhalten haben. 
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gros£fartige projectirte Anlage erkennen. — Links vor Porta Pkpini 
ein Stuck der von ihm entworfenen alten Festungswerke.] 

In Born hatte er bedeutenden Antheil am Bau von S. Peter {ß. 
lonten bei Michelangelo). Sodann gehört ihm die berühmte Far^f)- 
sina, die er im Auftrag des sieniQgiischen Bankiers Agostino Chigi 
erbaute. Es ist unmöglich, eine fegebene Zahl von Sälen^JEbllen und 
ßQnuchern anmutl^iger in z^fei Stockwerken z\x dispoiuren, als hier 
geschehen ist, ^)' Neben der vornehm grandiosen Yilla Mada^a ex- 
ßch^int diese Farnesin^ials das harmlos schönste Soimmerhaus eUifß 
;reiohenKunst&enndes. Durch die besonnenste Mäs$igung der arohi- 
t^tonischen Formen behält der mittlere Hallenbau mit den vojftre- 
teiiden Seitenflügeln eineHannoniß, die ihm eineZuthat von äussern 
Portiken mit Giebeln u. dgl. ,nur rauben könnte. Die einfachsten 
Pilaster fassen das obere und das untere Stockwerk gleichsam nur 
erklärend ein; das einzige plastische Schmuc](stück, das denn auch 
wirkt, wie es soll, ist der obere Fries. (lieber die Bemalung -ß* 
S. 302, aO Die kleinen Mittelstockwerke (Mezzaninen) sind (wie in 
djBr guten Zeit überhaupt, ?uimal sux einem kleinen Gebäude) vei^hehlt; 
die Fenster des untere sind ganz ungescheut zwischen den Pila^ter^ 
capitälen, die des obern im Fries angebracht. Die malerische ^ps- 
stattung, deren Euhm das B^werk als ßolcbe^ in den Schatten steUt^ 
wird unten zur Sprache kommen. 

D&r Baum war hier frei, Licht und Zugang von allen Seiten ge* 
geben. Aber Peruzzi wusste, ohne Zweifel von seinen sienesischen 
Erfahrungen her, ai^ch im Engen und Beschränkten gross und be- 
deutend zu wirken; Bedingungen solcher Art steigerten seine Kräfte, 
ähnlich wie ungünstige Wandflo^chen für Fresken diejenigen £aüa.ers. 
Eines der ersten Dei^ikmäler Italiens bleibt in dieser Hinsicht der 
Pal. M a s s i m i alle Colonn&zu Bom, ^ einer engen, krummen S^asse, 
^e denn allerdings die strengem Fassafienverhältn|ssa.nnanwend)^^ 
lachte. Peruzzi concentrirtegleiphsap die Krliounui^, maichte si^e 
zum charakteristischen Motiv in Gesjl^ilt einer sdiönen und qrigin^l« 
len kleinen Yorhalle, die schon in den wachsenden und abn^bünenden 
Intervallen ihrer Säulen und in ihrem Abschluss durch zwei Nischea 
diese ihre aussergewöhnliche Bestimmung ausspricht. Yon ihr aua 



1) „Non murato maTeramente nato 'S sagt Yasari Ton dem reizenden Geb&nde 

21 ♦ 
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f&hrt ein Oorridor in den Hof mit Säulen und geraden Oebalken, der 
mit seinem kleinen Bronnen und dem Blick auf die Treppe ein wie- 
derum einzig schönes und malerisches Ganzes ausmacht. Die Deco- 
lation, durchgängig strenger classicistisch als die oben angeführten 
Sachen inSiena, verräth die spSteste Lebenszeit des Meisters. (Aus- 
-^efahrt von Uäine.) 

» Ebenso der kleine Palast ,,della Linotta'^ in dem G^sschenYia 
dell* Aquila, welches von der Via de* Baullari nach der Cancelleria 
f&hrt; nach den Lilien zu urtheilen, möchte er f&r die [Famesen 
gebaut sein. Die ürheberschafb Peruzzi's wird bezweifelt ; jedenfalls 
würde ihm dieses trotz Vermauerung der Loggien und Verunzierung 
aller Art noch immer schöne Gebäude keine Unehre machen. Als 
enger Hochbau mit vielen Fenstern nähert es sich etwas den ge- 
nuesischen Palästen. 

i Der Hof von Pal. Altemps, Via di St. Apollinare, vom und hinten 
mit reichstucchirten Pfeileriiallen, auf der Seite mitPilastem, wird 
ebenfalls dem Peruzzi zugeschrieben. — Bei diesem Anlass ist am 

e besten aufinerksam zu machen auf einen schönen Palast, dessen 
Namen und Erbauer ich nicht habe er&agen können, Yia delle Cop- 
pelle, No. 35 ^). Der bescheidene und elegante Pilasterhof steht etwa 
zwischen Giulio Bomano und Peruzzi in der Mitte. 

i Wenn in Bologna die grossartige Fassade desPalazzo Albergati 
(Strada di Saragozza) von Peruzzi ist, so muss ihm irgend emer der 
bolognesischen Decoratoren das Erdgeschoss verdorben haben. Die 
Fenster, auf ein&ch derbe viereckige Einßissung berechnet, bilden 
mit ihrem jetzigen niedlichen Bahmen von Cannelüren, Consolenetc. 
keinen echten Gegensatz mehr zu den gewaltigen Fenstern des Ober- 
geschosses. Auch die Thüren und der Sims über dem Sockel sind 

• Peruzzi*s unwürdig. — Die Fassade des PaL Fioresi, mit ihren dünnen 
Säulchen xmten vor den Pfeilern, oben vor der Wand, ist bestimmt 
nicht von ihm entworfen, sondern eine rechte Frührenaissanceform. 
(Das Innere viel später, übrigens gut disponirt, besonders die Treppe.). 

1) Möglicher Weise Tom jflngeni Sangaüo, der laut Vasari unweit 3. Ago> 
stino einen Palast für Messer Marchionne Baldassini gebaut hat. Perin d«l 
Vaga malte darin einen Saal. 
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Hieher ist auch am ehesten Pal. Spada in Born einzureihen. Die- > 
ses eigenthnmliche Gebäude muss uns ein Terlorenes ähnlicher Art 
ersetzen, nämlich das Haus, welches Bafael nach seinem oder Bra- 
mante*s Entwurf für sich selbst im Borgo unweit S. Peter erbaute. 
Pal. Spada erscheint, nach Allem zuurtheilen, wie eineCopie daTon. 
Es ist ein geistvoller Versuch, ein architektonisches Gef&hl durch 
die Sculptur, durch Statuen in irischen, und fireibewegten Tegetabi- 
lischen Schmuck, nämlich Fruchtschnüre Ton Genien getragen etc. 
auszudrücken. (Wenn ich nicht irre, so kam die Idee von ähnlich 
bemalten Fassaden — S. 300 — her und ist als üebertragung 
dieser zu betrachten.) Am Pal. Spada ist dasErdgeschossals nihige 
Basis behandelt, aussen Bustica, innen eine schöne dorische Pfeiler- 
halle ; erst die oberen Stockwerke entwickeln aussen und innen jene 
plastische Pracht (s. oben). ^) 

(In der Nahe, gegen Ponte Sisto zu, zwei gute einfache Benais- ^ 
sancehäuser.) 



Neben Bramante, Giulio und Peruzzi erscheint der jüngere An- 
tonio da Sangallo (f 1546) als ein sehr ungleiches und Tielleicht 
innerlich nie ganz selbständiges Talent. Dagegen wurde ihm Gunst 
und hohe Stellung im reichen Maasse zu Theil. Seine Arbeiten zeu- 
gen immer von der goldenen Zeit, weil sie wenig Falsches und 
Ueberladenes haben; allein sie sind meist etwas nüchtern. — Die 
achteckige Kirche S. Maria di Loreto (auf Piazza Trajana) ist innen • 
durch neuere Stucchirung, aussen durch die abgeschmackte Lantema 
des Giovanni delBuca entstellt, war aber von jeher keine der edlem 
Benaissancekirchen. — Das Innere von S.Spirito einfach und tüchtig; d 
die nahe gelegene Porta schon sehr empfindungslos. — Das Innere e 
von S. Maria di Mouserrato ist nach allen (auch ganz neuerlichen) f 
Bestaurationen kaum mehr sein Eigenthum ; der ehemals schöne kleine 
Hof dahinter (den der Verfasser zum letztenmal in vollem Umbau 
begriffen sah) war es vielleicht nie. — Dagegen ist Pal. Sacchetti g 
(Via Giulia) unstreitig von ihm und. sogar zu seiner eigenen Woh- 
nung erbaut, überdies wohl erhalten; von allen Gebäuden jener Zeit 

1) Casa CriTelH, Via S. Lucia, ist nur ein sehr geringes Specimen dieser * 
Gattung. — S. unten (S. 827, a) die Villa Pia. 
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vielleicht dasjenige, das bei grossen Dimensionen und einem ge- 

» wissen Luxus am wenigsten Eigenthümliches hat. — Was war» 
vollends aus Pal. Famese geworden, wenn nicht Michelangelo später 
den Bau auf seine Schultern genommen hätte ? Der colossale Maass- 
stab allein hätte das Grebäude nicht gerettet. Die kleinen, eng an 
einander gerückten Fenster stehen zu den enormen Mauermassen 
im allerschlechtesten Verhältniss, und ihre prätentiöse Bekleidung 
mit Säulen lässt dieses nur noch empfindlicher bemerken. Alle 
Hallen und Treppen des Innern haben etwas Schweres und Gedruck- 
tes , und eine abscheuliche Gesimsbildung. Nur die schöne drei- 
ächiffige Eingangshalle mit dem herrlich cassettirten Tonnengewölbe 
in der Mitte macht eine auffallende Ausnahme; der Hof aber ist von 
Michelangelo (auch das untere Stockwerk, so viel davon nicht ein- 
wärts schaut), der bekanntlich auch das grosse Kranzgesimse des 

i> Palastes angab. — An der Sala regia des Vaticans ist bloss die all- 
gemeine Anordnung von Sangallo ; die bedeutende Wirkung beruht 
aber wesentlich auf den Stuccaturen (S. 299, e), und auf den Wand- 
gemälden (als Ganzes , denn im Einzelnen sind sie nicht zu rühmen). 

c Mit der anstossenden Capeila Paolina verhält es sich ähnlich. — Die 
beiden kleinen Kirchlein auf den Inseln des Bolsener See's kenne ich 
nicht aus der Nähe. 

d [In CoUe di Val d'Elsa der schlossartige Palast Ceccerelli auf 
steilem Felsen ähnlich Palazzo Famese. — In Sangallo's Styl die 

e zwei Prachtfenster des Erdgeschosses am Pal. Cuccoli in Florenz, 

t Via diServi, No. 10, ebenso die unvollendete Passade des Pal. 
Capponi daselbst, Boi^o S. Spirito.] 

Endlich werden diesem Meister eine Anzahl von Schloss- 

t und Festungsbauten zugeschrieben. Wenn das majestätische 
Hafencastell von Civitä Vecchia wirklich von ihm ist (man traut es 
gewöhnlich dem Michelangelo zu) , so würde er in der Kunst , mit 
wenigen Formen gross zu wirken, einer der Ersten gewesen sein. Et 
übertraf hier noch die seinem Oheim , dem älteren Antonio, zuge- 

* schriebene Veste von Civitä Castellana. Das Castell von Perugia 
kam vor seiner theilweisen Zerstörung (1849) diesen beiden im Styl 

1 nicht gleich. Die Festungsmauem von Nepi sind wenigstens in ihrem 
seculären Verfall höchst malerisch ; die Bauten in Castro kenne ich 
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nicht» (Das Castell yon Palo auf der Strasse nach Oivita Yecchia » 
soll von Bramante sein.) 

Von dem als Archaolog in zweideutigem Buf stehenden Hrro 
Ligorio (starb 1580) ist die nm 1560 erbaute Villa Pia im gros- ^ 
sen yaticanischen Garten. Die fehlende yegetabilische Umgebung 
hinzugedacht, wäre sie der schönste Nachmittagsaufenthalt, d^ 
die neuere Baukunst geschaffen hat; kein Sommerhaus wie die Far- 
nesina und YiUaMadama, sondern nur ein päpstliches Grartenhaus 
nebst Yorpayillon, zwei kleinen getrennten Eingangshallen, kfOilen- 
den Brunnen und einem köstlich unsymmetrisch angebauten Thurm 
mit Loggia, Alles terrassenförmig abgestuft. Hier tritt denn auch 
die reiche plastische Fassadenverzierung als scheinbarer Ausdruck 
ländlicher Zwanglosigkeit in ihr bestes Becht. 



In Florenz hat gerade der kurze Moment der höchsten Blüthe 
keine Denkmäler ersten Banges zurückgelassen. Doch ist derselbe 
(abgesehen von den beiden rafaelischen Palästen) durch einen höchst 
ansprechenden Künstler in kleineren Bauten yertreten, durch Bae- 
do d'Ägnölo (1462 — 1543). Fr übernahm d|e Pahustarchitectur 
ungefähr da, wo sie Cronaca gelassen; das Aeussere überschreitet 
fast nie die Formen , welche dieser am Pal. Guadagni entwickelt 
hatte, und ist meist weniger bedeutend. In den Höfen ist das bis- 
herige florentinische Princip mit der einfachsten Eleganz durchge- 
führt ; selbst die reichem Säulenordnungen scheinen Baccio zu bunt 
und er beschränkt sich meist auf die sog. toscanische, welcher er 
aber bisweilen durch eine feine Blattlage um den Echinus eine leise 
Zierlichkeit zu geben sucht. 

Eine Ausnahme bildet zunächst die mehr plastisch durchgeführte 
Fassade yon Pal. Bartolini (jetzt Hotel du Nord, bei S. Trinita). Die 
Ecken bedeutend als Pilaster mit Bustica behandelt , zwischen den 
Fenstern Nischen; über den Fenstern (als frühestes und desshalb 
zunächst in Sonetten yerspottetes, bald mit TJebertreibung nach- 
geahmtes Beispiel) Giebel, abwechselnd rund und gradlinig, etwa 
yon den Altären des Pantheons entlehnt; bisher nur an Kirchen 
gebräachlich; die Fenster noch mit besonders derb gegebenen Stein- 
kreuzen; das schwere und rohe Gesimse angeblich auch yon Bac- 
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» cio. — Ein anderes höchst originelles Gebäude ist der kleine Pal. 
Serristori auf dem Platz S. Croce; Baccio mnsste hier das Bechi 
des Ueberragens der obem Stockwerke, zwar nicht vom, aber auf 
beiden Seiten nach den Nebengassen, benützen und mit seinem clas- 
sischen Detail in Einklang bringen , es ist lehrreich zu sehen, wie 
ihm dies gelang. 

Andere Paläste sind aussen schlicht, zeigen aber den Organis- 
mus des Hofes yorzfiglich fein und angenehm durchgef&hrt. So 
YorADem Pal.LeviCViade'Ginori, No.ll), wo die Schlusssteine der 

1) Bögen noch Akanthusconsolen bilden. — Pal. Boselli del Turco^ 
bei SS. Apostoli, ist für Architekten sehenswerth wegen der schönen 
und nachdrücklichen Gliederung der innem Baume, besonders der 
Treppe (Consolen , Gesimse, Steinbalken, Lunetten). Von Einzel-- 
heiten sind der stattliche eiseme Bing an der Ecke und das figu- 
rirte Kamin im Tordem Saal nicht zu übersehen. 

Nur unscheinbar in seinem jetzigen Zustande, aber far Archi- 

6 tekten wichtig ist endlich ein Lusthaus, welches von Baccio für die 
Familie Stiozzi-Bidolfi erbaut und 1538 von Silvani rergrössert 
wurde. Absichtslos unregelmässig, mit Säulenhof, Nebenhof, Garten- 
halle und Thurm bildet es eine für ergänzungsfähige Augen sehr 
reizende halbländliche Anlage. (Jetzt Pal. Orsini, Yia Yalfonda^ 
No. 83.) 

ä Von Kirchen Baccio's ist mir nur das Innere von S. Giuseppe 
1519) bekannt; eine schlichte korinthische Pilasterordnung mit Ge- 
simse umzieht die Bogeneingänge der ebenfalls ganz einfachen Ca- 
pellen; am Oberbau scheint Manches verändert. — Die von Baccio 
entworfene (und auf der einen Seite schon ausgeführte) Umkleidung 
der Domkuppel mit Gallerie und Gesimse, die recht gut für diese 
Stelle gedacht war , blieb unvollendet , weil Michelaügelo sagte , es 
sei ein Heuschreckenkäfig, dei^leichen die Kinder in Italien aus 

• Binsen flechten. — Die Zeichnung zum Fussboden des Domes wird 
u. a. Künstlern auch dem Baccio zugeschrieben; es ist das bedeu- 
tendste Werk dieser Art, welches aus der Blüthezeit vorhanden 
ist. — Der Thurm von S. Spirito wird nur in Florenz bewundert; 
derjenige von S. Miniato ist nur unvollkommen erhalten. — In S. 
Maria Novella steckt der, wie man sagt, schöne, Orgellettner Bac- 
Gio*s in dem jetzigen hölzernen verborgen. 
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Mehrere Gebäude, deren Urheber nicht genannt wird, zeigen eine 
grosse Aehnlichkeit mit seinem Styl. So u. a. der kleine mittlere i^ 
Hof des (sonst neuem) Pal. Bacciocchi (Via de Pucci, No. 2). 

Von Baccio's Sohn Domenico rührt der stattliche Pal. Bntorlin b> 
(einst Niccolini, Yia de' Servi^No. 15) her; die Fassade wiederholt 
noch den Typus des Pal. Guadagni; innen ein schOnerzwöl&äuliger 
Hof und darüber der Oberbau; die Formen um einen Grad kalter 
als in den Bauten des Vaters. 

Ein Nachahmer Baccio*s/dessen Thätigkeit bis gegen das Ende 
des XVI. Jahrhunderts reicht, Giov. Änt. Bosio (geb. 1533), muss 
wegen eines vorzüglichen Gebäudes schon in dieser Beihe genannt 
werden : wegen des Pal.Larderel (Via de' Tomabuoni, No. 1 9), welchen » 
man wohl nicht den schönsten Palast, allein das edelste Haus der 
florentinischen Architektur heissen könnte. Es ist die Vereinfachung 
des Pal. Bartolini, streng der Horizontale unterworfen, mit drei- 
maliger toscanischer Ordnung an den Fenstersäulen. — Dosio's 
übrige Bauten folgen dem Styl der Zeit, so die Oapelle Gaddi in S. 
Maria Novella (zweite d. 1. Querschiffes), der Säuleneinschachtelung t 
des Michelangelo (die tüchtigen Stuccaturen der Decke Von Dosio's 
eigener Hand); auch die Oapelle Niccolini in S. Oroce hat nichts 
Eigenthümliches; wohl aber der in seiner Einfachheit merkwürdig 
malerische Hof des Arcivescoyato , welcher mit äusserst Wenigem g: 
einen bedeutenden Eindruck hervorbringt. 

Sonst trägt in Florenz noch den kenntlichen Stempel der gol- 
denen Zeit der Mercato Nuovo des Bernardo Tasso 1547 (nicht h 
von Buontalenti). Edler, grossartiger und einfacher liess sich die 
Aufgabe für dieses Klima nicht wohl lösen , als durch diese Halle 
geschehen ist. 



Dem Bildhauer JBaccio da Montelupo (1469? — 1533?) wird 
die Kirche S. Paolino in Lucca zugeschrieben, die dem Styl nach um i 
1530 fallt. Innen und aussen der einfachste, sogar trockene Pilaster- 
bau; nur die Frontwände innen mit vorgekröpften Säulen verziert. 
Es ist Brunellesco's Badia von Fiesole ins XVI. Jahrhundert über- 
tragen, selbst in Betreff der Anordnung der Seitenschiffe. 
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In Padua wurde während der ersten Jahrzehnte des X VI. Jahr- 
» hnnderts die Kirche S. Giustina erbaut von Andrea Miccio, 
eigentlich Briosco, den wir schon als Decorator und Erzgiesser ge- 
nannt haben. Nach seinem ber^unten Oandelaber im Santo zu 
urtheilen (S. 260, f), würde man einen schmuckliebenden, im De- 
t^ wirkenden Baumeister der Fruhrenaissance in ihm erwarten ; 
allein die Justinenkirche giebt nichts als grossartige Disposition in 
ungeheurem Maassstab. Die Grundlage ist eine ähnliche wie in 
den oben (S. 208 ff.) erwätoten Kirchen südlich vom Po, yer- 
bunden mit dem in der Nähe Venedigs unerlässlichen Yielkuppel- 
System, allein die Durchführung geschieht mit lauter Mitteln, die 
auf das Ganze berechnet, also über die Frührenaissance hinaus 
sind. 

Die Nebenschiffe wurden mit Ungeheuern Tonnengewölben be- 
deckt, welche unmittelbar die jedesmalige Hochkuppel oder Flach- 
kuppel tragen; hohe Durchgänge durchbrechen unten die Stütz- 
wände ; Beihen tou tiefen Capellen schliessen sich auf beiden Seiten 
an. Die Querarme sind rund abgeschlossen, ebenso ihre Seitenränme 
und die des beträchtlich yerlängerten Chores, sodass das Augre 
überall auf Nischen trifft. 

Von den Kuppeln würde die mittlere mit ihren vier kleinen 
Eckkuppeln genügen und wahrscheinlich auch dem Künstler genügt 
haben. Die paduanische Sitte zwang ihn, noch drei andere Kuppeln 
rechts, links und hinten beizufügen, die er zwar etwas kleiner und 
weniger schlank als die mittlere bildete; gleichwohl sind sie der- 
selben im Wege , decken sich , schneiden sich unschön und tragen 
zur Wirkung des Innern sehr wenig bei. Immerhin sind die Thor- 
heiten der Baumeister des Santo nach Kräften yeimieden. Eine 
auffallend geringe, rohe Bildung und dunkle Färbung der Filaster- 
capitäle, auch der Gesimse, dazu die leere Weisse der Wände, macM 
es nöthig, das Auge etwas an dieses Innere zu gewöhnen , welches 
nicht nur an Grösse , sondern auch an Wohlräumigkeit eines der 
ersten der goldenen Zeit ist. 

Aussen ist die Fassade noch nicht incrustirt. Die Seitenschiffe 
haben lauter einzelne Flachgiebel, den grossen Tonnengewölben des 
Innern entsprechend. 
t> [Aehnliche Baumschönheit in kleineren Dimensionen zeigt S. 
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Sepolcro in Place nza, wo das Mittelschiff abwechselnd von zwM 
quadratischen Kreuzgewölben und zwei schmaleren Tonnengewölben 
überdeckt ist.] 

Seit der Mitte des Jahrhunderts wurde dann von Andrea df^ 
VaUe und Agostino Bighetto der jetzige Dom zu Padua erbaut; a 
Bass ein Entwurf von Michelangelo zu Grunde liege, ist kaum glaub- 
lich, da die Yerwandtschaft mit den nahen oberitalischen Bautet 
viel grösser ist, als diejenige. mit den seinigen; wohl aber mag man 
bei der Behandlung der kuppeltragenden Tonnengewölbe und ihre(r 
Eckräume auf sein Modell von S. Peter hingeblickt haben, welches 
damals einen noch ganz frischen Buhm genoss. Das Langhaus wird 
zuerst durch einkürzeres Querschiff mitkleinerer Kuppel unterbrochen, 
dann durch ein grösseres mit einer (modernen) hohem Kuppel und 
runden Abschlüssen. Die Seitenschiffe sind lauter kleine Kuppel- 
räume mit anstossenden Capellen. Die Bildung der Pilastercapitäle 
und Gesimse zeigen die Üebelstände deijenigen von S. Giustina in 
noch höherm Grade. 

Die Wirkung dieses Innern hängt, wie bei so vielen Kirchen, vom 
Schliessen und Oeffnen der Vorhänge ab. Hat man die Kirche bei 
geschlossenen Vorhängen der Kuppelfenster und offenen der (weit- 
herabreichenden) Chorfenster gesehen, so glaubt man in ein ganz 
anderes Gebäude zu treten, wenn das Verhältniss ein entgegenge- 
setztes ist. Die Bequemlichkeit der Sacristane, welche sich mit den 
Vorhängen in der Kuppel nicht gerne abgeben, raubt bisweilen einem 
Gebäude jahrelang seine beste Bedeutung. — Die Fassade ebenfalls 
nackt. 

Wie aus Trotz gegen den venezianischen Engbau sind diese Kir- 
chen in colossalem Maassstab angelegt. Massiger verftihr in dem 
zur Provinzialstadt gewordenen Padua der Profanbau, welcher sich 
hier in den ersten Jahrzehnten des XVI. Jahrhunderts hauptsächlich 
an den Namen des Veronesers Q4ov. Maria FcUconetto (l^bS — 1534) 
toüpft. Was er am Pal. del Capitanio gebaut hat, möchte sich etwa b 
in Betreff der Fassade gegen den Signorenplatz auf die mittlere Pforte 
mitdemUhrthurm, in Betreff derjenigen gegen den Domplatz (jetziges 
Leihhaus) auf das obere Stockwerk über der (mittelalterlicheA) 
Bogenhalle beschränken ; beides keine Bauten von höherm Belang. 
Sodann gehören ihm mehrere Stadtthore: P. S. Giovanni, P. Ba- 
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aTonarola etc. Das erBtgenannte (1528) abmt, aussen mit Halb- 
säulen, innen mit rohgelassenen Filastern, die Form eines einfachen 
antiken Triumphbogens nach, selbst in der Anordnung der Fenster ^). 

% Die Kirche delle Grazie, welche ihm zugeschrieben wird (unmöglich 
mit Becht), ist ein geringer Barockbau '). 

Weit das Schönste, was Falconetto hinterlassen hat, findet sich 
amFalast Giu8tiniani,beimSanto, No. 3950. Der Hof dieses 
Yon Aussen unscheinbaren Gebäudes wird von zwei im rechten 
Winkel stehenden Gartenhäusern begrenzt [der zur Symmetrie feh- 

« lende linke Fltlgel soll existirt haben], die noch im äussersten Ver- 
fall jenen unzerstörbaren Charakter der Lustgebäude des goldenen 
Zeitalters an sich tragen: erbaut 1524, für den Verfasser des Buches 
9,Vom massigen Leben 'S Luigi Cornaro, wahrscheinlich unter Beirath 
des Bauherrn. Das eine mit Wandsäulen im Erdgeschoss, das andere 
mit Filastern in zwei Stockwerken; jenes einen obem und untern 
Saal, dieses ein köstliches achteckiges Gemach mit Nischen, wahr- 
scheinlich zur Musikhalle bestimmt, ein paar Nebenräume, und oben 
eine offene Loggia enthaltend; die Bäume grossentheils voll der 
herrlichsten Malereien und Arabesken (S. 297,d). Der Geist des 
wahren Otium cum dignitate, der in diesen Bäumen lebt, wird frei- 
lich heutzutage so selten, dass ein volles Verständniss des Gebäudes 
eine gewisse Anstrengung erfordert. Unser Geschlecht sucht in 
seinen derartigen Zierbauten nicht den Genuss, sondern die Ab- 
spannung oder die Zerstreuung; daher ist ihm entweder das Form- 
loseste oder auch das Bunteste willkommen. 

Das Vorbild Falconetto's hielt in Padua noch einige Zeit die 

d bessere Architektur aufrecht. Der obere Hof im Pal. del Podesta 
und mehrere einfache Privatpaläste geben hioTon Zeugniss. Auch 

e der vierte Klosterhof bei S. Giustina, dessen Bogenpfeiler unten mit 
ionischen, oben mit korintliischen Halbsäulen bekleidet sind, ist ein 
gutes Gebäude. (Es soll sich unter den Höfen dieses Klosters 
jetzt Caserne — einer von JPietro Lomlardo befinden, was kaum 



1) Die übrigren Thore Ton Padna sind etwas frOher, z. B. Porta S. Groee 
und Porta Livia von 1517; Porta Portello soll von Qugl. Bergamasco sein. 

2) Ein wunderlicher Hnndbao — breiter Umgang mit Nischen nm ein gam 
schmales Knppelchen aof acht Säulen — in Gestalt der Kirche S. Maria del 
Toresino; noch aus dem XVI. Jahrhundert mit Ausnahme der Fassade. 
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auf einen yon den fünfen passen kann, welche ich gesehen habe, 
ansgenommen etwa auf den zweiten, noch halb mittelalterlichen, a 
Sonst sind mir nur die einfEkchen Benaissancehöfe beim Seminar 
bekannt) 



In Verona ist die Blüthezeit der Bankonst reprasentirfe durch 
Michde Sanmichdi (1484 — 1559), welcher seine wesentlichen An« 
regungen schon frühe in Born fand und auch seine ersten Gebäude 
im Kirchenstaat ausführte. In Montefiascone die Madonna delle b 
Grazie, griechisches Kreuz mit Kuppel, Terwandt mit Ani da San- 
gallo*s Kirche S. Biagio in Montepulciano. S. Domenico (?) in Or« 
Tieto; auch Priratgebäude a& beiden Orten. ^) Später wurde ihm 
hauptsächlich als Festungsbaumeister Buhm und reichliche Beschäf- 
tigung JEU Theil, doch blieb ihm nicht nur Zeit und Anlass für Fracht- 
bauten übrig, sondern er durfte auch den Festungsbau selbst mit 
einer Majestät der Ausführung behandeln, welche nur selten wieder 
so gestattet und noch seltener wieder erreicht worden ist. 

Im Dienst seines Souverains, der Bepublik Venedig, yergrösserte 
und yerbesserte er &st alle Befestigungen, welche dieselbe nah und 
fem (bis Cjpem) besass. Bei Venedig selbst gehört ihm die Forti- c 
fication des Lido; in Verona die wichtigsten Basteien und Thore. 
Der militärische Werth seiner Neuerungen wird sehr hoch ange- 
schlagen; wir haben es nur mit dem Stjl seiner Thore zu thun. — 
Von unfertigen Bömerbauten, wie zum Beispiel das Amphitheater 
Ton Verona, abstrahirte er (vielleicht von allen Architekten zuerst?) 
die Befiigniss, nicht bloss Flächen, sondern auch Gliederungen (Säu- 
len, Wandsäulen, Pilaster etc.) mit Bustica zu bekleiden; sein 
Zweck war, den ernsten, trotzigen Charakter des Festungsbaues mit 
der Schönheit des dorischen Säulensystems und seiner Verhältnisse 
zu yerbinden. Allerdings entstanden Zwitterformen, indem die 
regelrecht gebildeten Gebälke und Capitale zu dem roh gelassenen 
TJebrigen nie passen können, aUein Sanmicheli war der Künstler 
dazu, dieses vergessen zu machen. Porta Nuoya zeigt sowohl an d 



M In Orrieto TieUeicfat der interessante Pal. Baoniignori. 
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de^i beiden Fronten als (mnd hauptaächliGh) in der D^rch&Jvrt ipit 
dßren Seitenhallen eine imposante Anw^ndui^ seines Priiißips ohne 
alles Schwere und Plumpe, in vortrefflichen Yerh^tiiiesein. Portii 

a Stuppa (oder Palio), schon lange zugemauert, eine quer Hhfir ^W 
Weg gestellte Halle von fünf Bogen mit (nicht ganz richtig erneuer- 
ter) Attica, wirkt durch Einheit des Motivs in diesen gewaltigen 
Dimensionen noch grossartiger. (Man bemerke, wie Sanmicheli 
durch sehr schlanke Bildung seiner dorischen Halbsäuien die rohe 

1» Bossirung derselben wieder au£suwägen suchte.) Porta S. Zeno, 

e anspruchsloser, ist ebenfalls von ihm; Porta S. Giorgio dagegen 
(1525) der unbedeutende Bau eines weniger Entschlossenen. 

Yen dieser einseitigen Beschäftigung her behielt Sanmicheli (und 
nach ihm fast die ganze spätere veronesische Architektur) eine Vor- 
liebe f&r das Derbe auch an den Erdgeschossen der Paläste. Er 
behandelte sie mit lauter Bustica, ohne sich doch entschliessen zu kön- 
nen, ihnen in diesem Fall den entschiedenen Charakter eines blossen 
Sockelgeschosses zu geben, wie Palladio nachmals und wie z. JB. 
Bafkel und Giulio Bomano schon um dieselbe Zeit thaten. Gleich- 
wohl wirken diese Gebäude immer sehr bedeutend durch die mäch- 
tige Behandlung des Obergeschosses mit seinen wenigen und grossen 
Theilen und der ernsten Pracht seiner Ausfuhrung. 

a Das frühste dieser Gebäude in Verona möchte Pal. Bevilacqua 
am Corso No. 3020 sein ; oben mit spiralförmig cannelirten Säulen, 
zwischen welchen abwechselnd grosse triumphbogenartige und klei- 
nere Fenster mit Oberluken sich öfftien. — Pal. Canossa, am Corso 

e No. 2 799 -beim Castello Vecchio, aussen einfacher; das ganze Erd- 
geschoss eine offene Halle, durch welche man in einen Pilasterhof 
nach Art der römischen Schule hinausblickt, dess^ Hintergrund 
die herrliche Landschaft jenseits der Etsch bildet. (Das kleine 
Mittelstockwerk oder Mezzanin gehört aussen noch zum untern 
Busticageschöss ; im Hof bildet es schon ein nicht glückliches beson- 

f deres Glied.)* — Es folgt der einfach herrliche Pal^ Pompei alla 
Vittoria, ander Etsch, Via di Porta al Campo Marzo, [jetzt die 
städtisc^he Pinakothek enthaltend] ; hier jgab Sanmicheli die untere 
Ordnung auf und verlieh dem Erdgeschoss schon mehr den Charakter 
eines blossen Unterbaues; die obere dorische Ordnung fasst tof 
grosse Fensterboge^n (über, welchen Masken) ein^ der Hof i^t nicht 



bedeutend. Pal.' Yerzi, auf Piazza Vittoria Emannele (Bra) Ho. %. 
2^89, der emfEushste. — Die alte Gran-Guardia aof demsAben b 
Platz ist nicbt von Samnicheli, sondern von seinem Verwandten JDo- 
menico Cortoni; die beiden Stockwerke stehen in keinem ^ten 
Yerhältniss zn einander. [In Sanmicheli's Styl : Pal. Tresa, Strada 
Porta VescoTO, No. 5030.] 

Im Venedig ist Yon Sanmicheli der Pal. Grimani (jetzige Post), 
welcher in der grossartigen Eintheilnng der Fassade fiber alles 
Maass venezianischer (anGhSan80Yinischer)Baimlbehandlnng hinansr- 
gi^, dabei gleichwohl aach den Eindruck des Phantastisdi-Fest- 
liehen erreicht, welchen die Baukunst am Canal Grande verlangt. Im 
jBrdgeschoss emancipirt sich der Meister von seiner continentalen 
Derbheit, und vollends die nntere Halle ist wohl die einzige wahr- 
haft wtürdige in ganz Venedig ; das Obergeschoes ist zu triumphbogen- 
artigen Biesenfenstem geöfiiet. Auch Pal. Comer-Mocenigo, auf e 
Oampo S. Polo, ist sein Werk. Ebenso Villa Soranzo ausserhalb d 
Castelfranco (zwischen Padna und Treviso). 

Von einzelnen Portalen in Verona werden die beiden auf dem 
Signorenplatz, an der Polizei und am Tribunalgebaude, ihm bei- a 

g»legi 

Von seinen Kirchenbauten ist die berühmte Madonna di Oam- t 
pagna, eine grosse Bundkirche von einfachem Aeussem, erst nadi 
dem Tode S.'s (1559) und ungenau ausgeführt; die Bundcapelle bei g 
%. Bemardino ein höchst reizender Zierban, innen die antiken For- 
men geistvoll und prächtig durdigefuhrt bis in die Cassetten der 
q^^härischen Kupp^ ; [neuerdings gewissenhaft und gut restaurirt]. — 
An 8. Giorgio in Braida soU nach Einigen bloss der Thurm, nadi h 
Amdem der Kuppelraum oder gar das Ganze von Sanmicheli sein; 
einschifGig und ohne Qnerbau, gleichwohl aber von reicher und be- 
deutender Gliederung des Innern. (Vortretende Pfeiler mit Halb- 
s&ulen; im CyUnder der Kuppel ein Kreis von 20 Pilaetem; der 
CSior etwas enger, mit rundem Abschluss.) An S. Maria in Organo i 
(8. 229, d) ist die unvollendete Fassade nach seinem Entwurf ge- 
baut (1692). 

Crigkofano ScHari gen. ü Göbbo erbaute das gewaltige Ootogon 
S. M. della Passione zu Mailand 1580 mit imteom Ansbaoten und 
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Zeltdachkuppel; bis 1692 reiner Oentralban; die nntem Theile 
so edel nnd einfach, dass sie einem frühem Baoan&ng von 1483 
angehören könnten. Yen demselben: der zierliche achteckige Hoch- 
bau S. Croce bei Biya, anssen nnyollendet. 



Nor mit einigem Widerstreben reihe ich hier den grossen Bau- 
meistern der Blüthezeit auch den Florentiner Jacopo San$avino an. 
<Q-eb. 1477, t 1570; er hiess Tatti, erhielt aber jenen Beinamen 
von dem grossen Andrea Oontucci- SanspvinOf dessen yertranter 
Schüler in der Scnlptnr er war.) Alle Andern in dieser Beihe haben 
ihre Bauwerke frei und grossartig nach einer innem Nothwendig- 
keit zu gestalten gewusst; Jacopo dagegen, der mitten unter den 
erhabensten Bauten von Bom und Florenz die erste Hälfte seines 
Lebens zugebracht hatte, bequemt sich in der Folge als bauliches 
Factotum von Venedig zu allen Spielereien und Liebhabereien der 
dortigen Frührenaissance und hilft dieselben yerewigen. Es muss 
ihm bei grossen Gaben des Geistes und Herzens doch am wahren 
Stolz gefehlt haben, der lieber eine glänzende Bestellung ausschlägt, 
als sie gegen besseres Wissen durchführt. 

In Bom ist von ihm das Innere yon S. Marcello am Oorso und 
der Pal. Niccolini an der Yia de* Banchi angegeben; ersteres immer 
eines der bessern unter den kleinem Interieurs dieses Stjles. — In 
Venedig bekam er eine Menge von Aufkragen und genoss bis an 
seinen Tod eine künstlerische Stellung parallel mit seinem Alteis- 
genossen Tizian. — Unter seinen Xirchen ist wohl die beste S. 
Giorgio de' Greci (1550); einschiffig mit Tonnengewölbe (das in 
der Mitte yon einer Kuppel unterbrochen wird), aussen ein schlanker 
Hochbau yon zwei Ordnungen, zu welchen yom noch eine Art yon 
Oberbau als dritte kömmt. In der Behandlung des Ganzen erkennt 
man leicht die üeberlegenheit des an die Bechnung im Grossen ge- 
wöhnten Florentiners; allein derselbe lässt sich doch herbei zu der 
Tenezianischen Behandlung des Pilasters (mit Bahmenprofil) und 
zu einer überaus kleinlichen Verzierung jener obersten Ordnung 
der Fassade, dergleichen ihm in Bom nicht durchgegangen wäre. — 
Gleichzeitig baute er (1551) die Fassade der nahen Scuola di S. 
Giorgio degli Schiayoni, in demselben schreinerhaften Geist, wie 
die meisten Scuole yon Venedig. 



Die Biblioteea und ihre NachaliiiiTmgeii. 337 

Das Innere von S. Francesco della Vigna (1534), wobei ihm 
einer der Theoretiker der Eenaissance, der Mönch Francesco di 
Criorgio, die Proportionen nach vermeintlich platonischem System » 
corrigirte, ist ein wahrer Eückschritt ins Oberitalienische, wenn 
man S. Marcello in Rom (1519) damit vergleicht. Nüchterne Pi- 
laster ; tiefe Seitencapellen, aus welchen das meiste Licht kömmt. — 
An S. Martine (1540) sieht man, dass Sansovino bei geringem Mit- v 
teln seine Tüchtigkeit wieder fand; er hat einem quadratischen 
fiachgedeckten Baum durch glückliche Eintheilung der Wände in 
niedrigere und höhere Capellen Bedeutung zu geben gewusst. (Aussen 
fehlt die Incrustation.) — Wiederum von geringer Anlage : S. Gin- c 
liano (1555). — Die Passade von S. Sebastiane ist aber doch hof- d 
fentlich nicht von ihm ; so tief kann er nicht gefallen sein. In 
Padua kann S. Francesco von ihm nur umgebaut, nicht erbaut sein, e 

Die Loggia unten am Marcusthurm (1540), ehemals der Warte- f 
räum für die Procuratoren, welche während der Sitzungen des grossen 
Bathes die Wache zu befehligen hatten, ist im Grrunde mehr eine 
plastische Decoration als ein Gebäude. Dass die Attica viel zu 
hoch ist, würde man weniger empfinden, wenn die vorgekröpften 
Gebälke die beabsichtigten Statuen erhalten hätten. 

Von Sansovin's Palästen ist offenbar der frühste Pal. Corner g 
della Ca Grande (am Canal Gr. rechts) ; man könnte sagen, es sei 
sein letztes Gebäude von römisch-modernem Gefühl der Verhält- 
nisse ; unten Bustica, die beiden obem Stockwerke mit Bogen zwi- 
schen Doppelsäulen (1532). — Wenige Jahre später (1536) be- 
gann er die Biblioteea an der Piazetta^), welche man wohl als h 
das prächtigste profane Gebäude Italiens bezeichnen darf. Hier 
zuerst erfahren die Venezianer, welche Fortschritte das übrige Ita- 
lien seit den letzten Jahrzehnten in der Ergründung und Neuan- 
wendung der echten römischen Säulenordnungen gemacht hatte; 
alle bisherige venezianische Benaissance war eine Kachfolge des 
Alterthums auf blosses Hörensagen hin neben diesem einzigen Werke. 
Von dem römischen Pilasterbau mit Halbsäulen, wie man ihn von 
den Theatern und Amphitheatern her kannte, war hier nicht bloss 
das Allgemeine abstrahirt, sondern die sicherste Künstlerhand hatte 



1) Jetzt theilweise Palazzo Beale. 
Burckhardt, Cicerone. 22 
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dojdse Formen iQit der gediegeBBten plastischen Fracht durch und 
durch belebt. Wir dürfen glauben, dass Venedig sich an der gran* 
4ios-energischen Behandlung der Halbsaulen und Gesimse, an dem 
<^rben Schattenschlag der Gliederungen, yorzüglich aber iMi4ein 
Ungeheuern Seichthum des Figürlichen kaum satt sehen konnte. 
Allein das Gebäude ist seinem innersten Wiesen nach eben nicht 
mehr als eine prachtige Decoration, wie die Yenezianer sie gerade 
haben wollten. Mit dem Programm, eine Bibliothek auf dieeen 
Bau^ zu bauen, hätte sich etwas Bedeutenderes, durch yerbaltqisae 
und Eintheilung Sprechendes componiren lassen. Man braucht ni^U 
einmal an Br^amante, nur z. B. an Peruzzi zu denken, ja nur an 
Palladio's Basilica zu Yicenza. Immerhin ist es eine d^r glänzend* 
sten Doppelhallen auf Erden, wenn nicht die glänzendste. 



Die Bewunderung war denn auch so gross, dass später (1584) 
a Vinpenjso ScamoisH (1552 — 1616) zum Bau seiner „üfeuan Pro- 
curazien 'S welche von der Biblioteca aus den Majrcusplatz entlang* 
gehen, geradezu das MotiT dieser letztem wiederholte. Zum Un- 
glück aber bedurfte sein Bau eines dritten Stockwerkes, welches er 
aus eigener Macht hinzu componirte. Kein Zeitgenosse ha;tte etwas 
viel Besseres hingesetzt; aber man durfte auf SansoTin's Halle über- 
haupt Nichts setzen, da ihr decorativer Sinn mit dcQ beiden Stock- 
werken Yollkonmien abgeschlossen ist. — Die zweite Fortsetzung, 
auf der Seite gegenüber S. Marco (zum Theü an der Stelle der de- 
molirten Ejxche S. Gemignano) ist in ihrer jetzig^u Gestalt aus der 
Zeit Napoleons. (Ton Sol% der indess nicht ganz 4afur verant- 
wortlich ist.) — Als das anerkannte Prachtstück von Venedig übte 
der Bau Sansovin*s eine dauernde Herrschaft über die Phantasie 
der Spätem aus. Es ist nicht schwer, denselben, mit einem Erd- 
geschoss von facettirter Kustica vermehrt, wieder zu erkennen, z.B« 
b in der reichen und mächtigen Fassade von Pal. Pesaro am Canal 
Grande (schief gegenüber von Ca Doro), erbaut von Lqnghena, (am 
1650); eb^ußo in dem Pal. Bezzonicq desselben Architekten^ mit 
c einem Erdgeschoss von Rustica mit Säulen. Schon Scamozzi hatte 
in den etwas öden Formen seines Pal. Contarini degli Scrigni eine 
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Axt Tou Beproduction Yorsueht. (Beide iBtztgenaimten Palaerte am 
Cflaal Grande links Bicbt weit you Pal. FoBcaii.) 

gelbst an Eirehen kelirt jene fax iuittbertrefflie]i gehaltene An- 
Ordnung von Wandeäulen und Fenatersäiüen in zwei Stockwerken 
no«h g^z spät wieder. So an S. Maria Zobenigo, 16^0 von Sardi 
erbaut» der sein Vorbild an eoreticfcendem Beij^thnm zu übertreffen 
wnssto. (Pie Wandfänlen Yerdtoppelt; die Piedestale oben mit See* 
sdilaehten, unten mit Pestungsflanen in Belief bedeekt.) 



Die übrigen Paläste Sansovin^s sind wenig mehr als Umkleidun- 
gen der venezianischen Eenalssance mit seinen strengem Formen. 
So Pal. "Manin, unweit vom Eialto, u. a. m. e 

Die Fabbriche NuoYe wurden schon erwähnt (S. 225, e). An 
der Zecca, einem seiner spätem Gebäude, hat Sansovino durch Bustica- d 
halbsäulen ^ allen Fenstern seiner zwei obem Stockwerke einen 
Eindruck des Ernstes herrorgebracht, der mit der Biblioteca zu 
conti'astiren bestimmt ist. Der Hof ist vielleicht bedeutender als 
die Fassade; wie der schöne Hof der Universität zu Padua (1552, e 
eine doppelte Halle mit geraden Gebälken) verräth er noch die 
Mhern, festländischen Inspirationen des Meisters. 

Von seinen unmittelbaren Schülern hat Alessandro VUforia 
(1525 — 1608) an dem einfachen Pal. Balbi (Canal Grande, links, t 
bei Pal. Foscaxi) am meisten Takt und Geschmack bewiesen. — 
Als Gegenstück zu der Zecca, d. h. als ernstere Coulisse zum Do- 
genpalast, wie es die Zecca f&r die Biblioteca ist, erbaute später 
Giovanni da Ponte (1512 — 1597) die Carceri. Ob die berühmte g 
Seufzerbrücke ebenfalls von ihm ist, weiss ich nicht anzugeben; h 
einstweilen pflegt man ihm, vielleicht nur seinem Kamen zu Ehren, 
die berühmte Brücke Bialto zuzuschreiben. (Abgesehen von dem i 
mechanischen Verdienst der Bogenconstruction, das wir nicht be- 
urtheilen können, ist es ein hässlicher und phantasieloser Ban.)^) 



1) [Die Sen/zerbrücke wafarscheinlicli ron Da Ponte's Neffen Antonio Am- 
tMM; die BEieke Rialto ist 1668-^90 ron Da Ponte anar^thrt. Selv.] 
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Ab der schönsten modernen EÜrche Yenedigs, S. Salyatore, hat 
Sansoyino nur die Ausfahrung leiten helfen; entworfen ist sie von 
Giorgio Spavento unter Theünahme des TvUio Lombardo, vollendet 
schon 1534; mit Ausnahme der heträchtlich spätem Fassade. Hier 
trägt das in S. Marco halbunbewusst, an S. Fantino bewusster aus- 
gesprochene Princip seine rei&te Frucht; drei flache Kuppeln hin- 
tereinander ruhen auf Tonnengewölben, deren Eckräume, yon schlan- 
ken Pfeilern gebildet, ebenfalls mit kleinen Kuppelgewölben be- 
deckt sind. So entsteht eine schöne, einfach reiche Perspective, die 
das Gebäude grösser scheinen lässt, als es ist. Allerdings trägt 
hiezu auch die Farblosigkeit und das einfache Detail, sowie die 
glückliche Vertheilung des Lichtes bei. (Welche letztere man doch 
erst einer spätem Durchbrechung der Anfangs dunkeln Kuppeln 
verdanken soll.) 



An das Ende dieser Beihe gehört der grosse Michelangelo 
Btwnarroti (1475 — ^^1564); seine bauliche Wirksamkeit begann 
erst verhältnissmässig spät, als seine bedeutenden Zeitgenossen 
schon ihre Systeme ausgebildet hatten, und sie bezieht sich als Vor- 
bild mehr auf das jüngere Geschlecht, welches dann über ihm selbst 
die Alten vergass. 

Michelangelo hat sich nicht zur Architektur gedrängt. Seine 
dämonisch-gewaltige Formenbehandlung in derSculptur und Malerei 
brachte die Bauherren darauf, von ihm auch Bath, Entwurf und Lei- 
tung für die Gebäude zu verlangen. Der erste Auftrag (1514 durch 
Leo X.) war eine Fassade für S. Lorenzo in Florenz; sein Plan 
wurde allen andem, auch demjenigen Bafael's, vorgezogen. Man 
bewahrt eine Skizze desselben noch im Palazzo Buonarroti, den er 
selbst viele Jahre bewohnte und den sein Neffe, der als Dichter 
bekannte Michelangelo Buonarroti der Jüngere zu einem Museum 
für das Andenken des Oheims eingerichtet hat. (Yia Ghibellina 
No. 64, sichtbar Montags und Donnerstags.) Der untere Theil der 
Fassade wäre mit grandios zwischen Säulenstellungen angeordneten 
Beliefs bedeckt worden; in Betreff des obem, dem Mittelschiff ent- 
sprechenden, lässt die Zeichnung Zweifel zu; dieVermittelung zwi- 
schen beiden, die von andem Baumeistern in grossen Voluten ge- 



Florenx. 341 

sucht wurde, sollte hier bloss durch colossale Statuen geschehen. — 
Beträchtlich später, jedenfalls erst unter Clemens YII., kam wenig- 
stens die Bekleidung der Innenseite der Fassade zu Stande, wobei 
der Gang zur Vorzeigung von Beliquien das Hauptmotiv lieferte; 
Michelangelo hatte die Einsicht, der Gliederung der Kirche Bru- 
nellesco*s sich anzuschliessen, sodass er nicht für die (übrigens 
glücklichen) Verhältnisse dieses Säulen- und Pilasterbaues yerant- 
wortlich ist. 

Ganz frei gestaltend treffen wir ihn erst in der berühmten Grab- 
capelle der Mediceer (sog. Sagrestia Nuoya, um 1529) am 
rechten Querschiff derselben Kirche. Keinem Künstler ist je freiere 
Hand gelassen worden; man kann kaum entscheiden, ob er die Ca- 
pelle för seine Denkmäler baute oder die Denkmäler für die Capelle 
meisselte ; — Arckitektur und Sculptnr sind so zusammengedacht, 
als hätte der Meister aus einem und demselben Thon Beides yor- 
modellirt. Als Granzes ist sie ein leichtes, herrliches Gebäude, wel- 
ches das Princip brunelleschischer Sacristeien auf das geistvollste 
erweitert und erhöht darstellt. Es ist nicht bloss die reinere und 
vollständigere Handhabung einer untern und einer obern Pilaster- 
ordnung, was hier den ganzen Fortschritt des XVI. Jahrhunderts 
im Verhältniss zum XV. klar macht, sondern vor Allem ein höheres 
Gefühl der Verhältnisse. Man übersieht daneben einzelne schon 
überaus bedenkliche FüUformen, z. B. die Nischen über den Thüren 
u. dgl.; man rechtfertigt die Schrägpfosten der obern Fenster viel- 
leicht sogar durch altetruskische Vorbilder und die Ausfüllung der 
beiden Grabnischen mit einer spielenden Architektur durch den 
Vortheil, dass die Figuren um so viel grösser scheinen. Der Gon- 
trast des dunkeln Steinwerkes mit dem geweissten Mauerwerk kömmt 
wohl überhaupt nicht auf Michelangelo's Bechnung^). 

Seine wahre Grösse liegt hier wie überall in den Verhältnissen, 
die er nirgends, auch nicht von den antiken Bauten copirt, sondern 
aus eigener Machtfülle erschafft, wie sie der Gegenstand gestattet. 
Sein erster Gedanke ist nie die Einzelbildung, auch nie der con- 
structive Organismus, sondern das grosse Gegeneinanderwirken von 



1) Eine Zeitlang waren bedeutende Theile der Capelle in der That bemalt 
und Btncchirt, nnd zwar ron der Hand des 6^ioiNiiifi» da Vdine, 
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Licht- and Schattenmassen, yon einwärts- und auswärtstretenden 
Partien, Ton obem and untern, mittlem and flankirenden Flächen. 
Er ist Tozngsweise der im Grossen rechnende Ck>mpomst. Vom De- 
tail verlangt er nichts als eine scharfe, wirksame Bildung. Die Folgre 
war, dass dasselbe unter seinen Händen ganz furchtbar rerwüdeite 
und später allen Brayour-Architekteu f&r die gr&bsten Missfonnea 
zur E^chuldigung dienen konnte. 

Noch im Auftrag Clemens' VII. begann Michelangelo im jwi- 
stossenden Kloster die Biblioteca Laurenziana. Die Vor- 

a balle mit der Treppe ist jenes ewig lehrreiche Bauwerk, in welchem 
zuerst dem Sinn aller Einzelformen absichtlich Hohn gesprochen 
wurde. Zwischen einwärts vortretenden Mauermassen mit barocken 
(blinden) Fenstern stehen je zwei Säulen dicht an einander wie in 
engen Wandschränken; darunter. gewaltige Consolen; das obere 
Stockwerk ist unvollendet. Die beröhmte Treppe, von Vasari nach 
einer Zeichnung Michelangelo's hineingebaut, sollte monumental 
aussehen und doch jenen Wandorganismus nicht stören, daher ihre 
Isolirung; dem unbeschadet dürfte sie etwas weniger halsbrechend 
geföhrlich sein. — Das Ganze hat wohl einen bestimmten Sinn, der 
sich deutlicher aussprechen würde bei vollendetem Oberbau. Der 

* Künstler hat mit allen, auch den verwerflichsten Mitteln das Gefahl 
des Strebenden hervorzubringen gesucht; wir wissen aber nicht 
mehr, was er damit wollte! Eine baldige Nachahmung blieb nicht 

b B,\j^;,AimnanaH stellte Säulen in enge Wandnischen an der Fas- 
sade der Jesuitenkirche S. Giovannino ; Giav, da Bologna an den 

€ Wänden seiner eigenen Gruftcapelle hinten in der Annunziata 
u. 8. w. 

4 Das Gebäude der Laurenziana selbst ist wieder baulich einfach 
und würdig, und wenn hier das Detail der Verzierung wurklich, wie 
man annimmt, von Michelangelo angegeben ist, so besass er im Klei- 
nen den feinsten Schönheitssinn, den er im Grossen der Bizarrerie 
aufopferte. Die Holz-Decke, deren edles und reiches Motiv sich 
in der Zeichnung des von Tribölo ausgeführten Backsteinbodens 
wiederholt, soll „ nach seiner Idee " von Tasso und Carato, das ein- 
fach classische Stuhlwerk von Ciapino und del CinquCy die bloss 
zweifarbigen lichten Glasmalerei-Arabesken der Fenster, wie oben 
bemerkt, von Griov. da Udine ausgef&hrt sein. Die Thür, eines der 
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örBten Beispiele perspectivischen Scheinreichthums durch Verdoppe- 
lung der Glieder, ist erweislich yon Michelangelo. 

Seine römische Thätigkeit ging zum Theil mit Plänen Ver- 
loren, die nicht ausgeführt wurden. (Entwurf zu einem Palast für 
Julius ni. an der Eipetta, fünf Pläne für S. öiovanni de' Fiorentini, 
welche sämmtlich nicht mehr vorgefunden wurden, als im vorigen 
JaMhundert. die jetzige Fassade, von Galilei, zur Ausführung kam, 
u. A. m.) Doch sind ausser dem Bau von S. Peter, den er erst 
Aach 1546 übernahm, einige Bauten von ihm ausgeführt vorhan- 
dön, welche die Grösse und Eichtung seines Geistes gerade an sehr 
verschiedenen Aufgaben darthun. 

Von ihm ist zunächst amPal. Farnese das bewundemswür- % 
dige grosse Hauptgesims (dessen Wirkung er vorher durch hölzerne 
'Modelle erprobte) und die beiden untern Stockwerke des Hofes. 
Diese imposantesten Palasthallen Roms sind, wie ohne Mülie zu er- 
kennen ist, den beiden untern Ordnungen des Marcellustheaters fast 
genau nachgebildet, nur dass die Metopen mit Waffen und der ioni- 
öche Fries mit Fnichtschnüren und Masken ausgefüllt wurden. Nir- 
gends mehr hat sich Michelangelo so völlig dem Alterthum ange- 
schlossen; hier lag die Genialität darin, sich unterzuordnen. (Die 
hässlichen D'oppelgesimse in den Hallen kommen wohl noch auf 
ScmgaUds Bechnung, S. 326, a.) Das oberste Stockwerk des Hofes 
scheint von Giacomo deUa Porta hinzugefügt. Als dieser die Loggia 
an der Hinterseite des Palastes zu bauen hatte, wusste er keinen 
andern Bath, als das grandiose Motiv von Michelangelo's Hofe nach 
aussen zu wiederholen, und er that wohl daran; nur hätte er das 
Gesims mit den anstossenden Stücken des grossen Gesimses nicht 
so vermitteln dürfen. — Die grandiose Absicht, den Blick aus dem 
Hofe zu einem architektonischen Durchblick bis an die Longara zu 
erweitem, blieb ohne Folge. 

Aus den letzten Lebensjahren Michelangelo's rührt sodann Porta b 
Pia her. (Der Oberbau erst neuerlich uhd wohl nicht genau nach 
seiner Absicht vollendet.) Ein terrufenes Gebäude, scheinbar reine 
Caprioe ; aber ein inneres Gesetz, das der Meister sich selber schaff!;, 
lebt in den Verhältnissen und in der Örtlichen Wirkung der an sich 
ganz willkürliehen Einzelformen. Diese Fenäter, dieser starkschat- 
ti^ Thorgiebel ü. s. w. geben mit den Hauptlinien zusammen ein 
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Ganzes, das man auf den ersten Blick nur einem grossen, wenn 
auch verirrten Künstler zutrauen wird. Innerhalb der Willkuhr 
herrscht eine Entschiedenheit, welche fast l^othwendigkeit scheint. 

a Der Umbau der Diocletiansthermen zur Kirche S. Mariadegli 
Angeli ist durch einen neuen Umbau des yorigen Jahrhunderts 
unkenntlich geworden. Erhalten blieb jedoch in dem dazu gehö- 
renden Carthäuserkloster der einfache hundertsäulige Gartenhof^ 
dessen mittlere Cypressen sogar von Michelangelo gepflanzt sein 
sollen. Die für den Orden traditionelle Anlage findet sich, wenn 
auch nicht in derselben Ausdehnung, mehrfach wieder, aber dann 
mit reichem Detail, das zu der Gesammtwirkung gar keine Bezie- 

b hung hat. (Aufgemalte Ornamente am Gartenhof der Certosa bei 

e Florenz, plastische an dem yon S. Martino in Neapel.) Hier ist nur 
gegeben, was zum Ganzen beiträgt. 

Auch die jetzige Anordnung und zum Theil auch die Gestalt 
der Capitolinischen Bauten rührt von Michelangelo her. So 
wie sie sind, entsprechen sie gewiss nicht seinem ursprünglichen 
Gedanken, sondern sind in Ermangelung eines Bessern allmählig unter 
schwankender Benützung seiner Entwürfe zu Stande gekommen. Er 
selbst legte schon 1536 die beiden Flachtreppen an, deren vordere 

d mit den Balustraden zu beiden Seiten und oben an der Terrasse so 
wesentlich für die Wirkung des Ganzen ist. Im Jahr 1538 erhielt 
unter seiner Leitung die Beiterstatue Marc Aurel's ihren jetzigen 
Platz in der Mitte der ganzen Anlage. Wahrscheinlich gehört ihm 
auch der Entwurf zum jetzigen Senatorenpalast, und gewiss dessen 

e herrlich angelegte Doppeltreppe, welche mit dem Brunnen und den 
beiden Flussgöttern ein wahrhaft einziges plastisch-architektonisches 
Ganzes bildet und für die Treppe der Laurenziana reichlich ent- 
schädigt. Zu den beiden Seitenpalästeh, die erst ein Jahrhundert 

f später (deijenige des Museums zuletzt) im Detail nach dem Geschmack 
dieser Zeit ausgeführt wurden, lag ein Plan von ihm vor ; sie sind 
zu originell gedacht, zu richtig im Yerhaltniss zum Senatorenpalast, 
als dass man die Idee einem Andern beimessen möchte. (Die Pfei* 
1er haben, zur Versüssung des Eindrucks, Säulen hart neben sich.) 
Für alles Einzelne aber, namentlich für das hässliche Mittelfenster 
des einen, ist derselbe Qiovanm dd Dttca verantwortlich, welcher 
auf SangaUos Kirche an Piazza Trajana die barocke Laterne setzte. 
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Auch die schräge Bichtung auf den Senatorenpalast zu wurde am 
ehesten wohl von Michelangelo angegeben. Die beiden hintern Hal- 
len über den Treppen nach Araceli und dem tarpeischen Berge hin a. 
sind von Vignöla entworfen. 

Eine theilweise Benützung von Michelangelo's Ideen trat bei 
vielen Gebäuden ein; manches wird auch nur sagenhaft mit seinem 
grossen Namen in Verbindung gebracht. So soll z. B. die Sapienza b* 
in Bom» welche theils von Giac. deUa Forta, theils erst gegen 1650 
erbaut wurde» auf einem Entwurf Michelangelo's beruhen, und wenn 
man die grandiose Wirkung des Pfeilerhofes (ohne den Oberbau) 
und der hintern Fronte in Betracht zieht, so gewinnt die Behauptung 
Glauben. — Porta del Popolo ist viel zu zahm für Michelangelo, e 
zumal an der Aussenseite. — In S. Maria Maggiore ist der zweite 
Anbau von der Hauptfironte kommend links (Cap. Sforza) von CHac, d 
deUaJPorta oder Tiberio Calcagni nach einem wiUkührlich veränder- 
ten Plan Michelangelo's ausgeführt. 

Ausserhalb Bom's wird bei Anlass der Madonna di Carignano 
in Genua, einem notorischen Bau des Älessi, nur eine Nachahmmig 
des ursprünglichen Plans von S. Peter, und zwar eine trefflich mo- 
dificirte, zuzugeben sein. — Wie weit beim Dom von Padua Michel- 
angelo's Angaben befolgt wurden, vgl. S. 331, a. — Die ihm zuge- 
schriebene Decke des Laterans steht so weit unter derjenigen der » 
Laurenziana, dass eine andere Angabe, wonach sie von Giac. deUa 
Forta entworfen ist, ungleich mehr Glauben verdient. 



Erst als Greis erhielt Michelangelo durch Paul ni. den Auftrag 
zur Vollendung der S. Peterskirche, von welcher hier im Zu- 
sammenhang die Bede sein muss. Ohne auf die Geschichte des 
Baues im Einzelnen, auf den Wechsel der Entwürfe näher einzu- 
gehen, beschränken wir uns auf dasjenige, was wirklich ausgeführt 
und noch vorhanden ist.^) 

Bramante hatte [vielleicht unter Benützung eines yonBernardo 
RosseUino angefangenen Chors]^) das Gebäude 1506 angefangen, 

1) Die TerscMedeneu Fl&ne sind Öfter pnblicirt; eine Nebeneinanderstel- 
lung in des Verf/s „Renaissance in Italien*', S. 98 fg. 

8) [Diess und die Form des ersten jSramante'schen Entwurfs ergiebt sich 
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mit der Absicht ein griechi^tehes, gleicharmiges Kreuz mit grosser 
mittlerer Kuppel zu errichten. Ihm gehört die Abrundung der« 
Krenzarme zu Tribunen, die er (S/ 312) in der Lombardei gelernt 
und später auch an der Madonna della Consolatione zu Todi in An- 
wendung gebradit hatte. Schon in verschiedenen Gl^stalten ist uns 
^ess griecMsclie Kreuz mit abgerundeten Armen begegnet, z. B. 
(S. 208, c) an der Steccata in Parma (1521); es galt seit Bramante 
ohne Frage als die vollkommenste Kirchenform, sodass z. B. Leo X. 
unter den Plänen für S. Giovanni de' Fiorentini demjenigen ded 
Jacopo Sansovino (s. dessen Leben bei Vasäri) den Vorzug gab, 
weil er diese Gestalt hatte. — Die Theorie wird über diese Grund- 
form sich immer in verschiedene Ansichten spalten; sicher aber 
würde dieselbe, nach Bramante*s Plan ausgeführt — vier Halbrunde 
mit quadratisch vortretenden Ecken — an sich eine grosse Wir- 
kmig machen, zumal wenn man den Bau in des grossen Meisters 
Weise organisirt denkt. (Dazu zwei Seitenthürme und eine sechs- 
säulige Vorhalle.) 

Von Bafads neuem Entwurf ist nichts Ausgeführtes vorhan- 
den. — Von Bäldassare Peruiszi stammt die Flankinmg der Kup- 
pel mit vier kleinen Kuppeln (wovon später nur die beiden vordem 
auegeföhrt wurden). Die Gombination mehrerer Kuppeln ist eine 
venetianische, aus dem Orient übernommene Idee ; die Benaissance 
fühlte indess, dass die Kuppeln einander nicht gleich oder ähnlich 
(wie an S. Marco in Venedig und am Santo in Padua), sondern ein- 
ander subordinirt sein müssten (wie diess Andrea Biccio 1521 an 
der prächtigen Justinenkirche zu Padua zuerst und zaghaft durch- 
führte). Aber auch so modificirt ist der Gedanke wohl kein glück- 
licher; die grosse Form einer Hauptkuppel müsste möglichst ein- 
fach und deutlich mit ihrem quadratischen Unterbau contrastiren; 
will man die vier Ecken des letztem noch besonders hervorheben, 
so sind vier Thürme, wie sie GcUeajszo AUssi an der Kirche Carig- 
nano zu Genua auf den vier Eckräumen (einstweilen auf zweien) 
anbrachte, das Bichtigere und weniger Störende. Allerdings ge- 
winnt die scheinbare Grösse der Hauptkup|>el durch Zuthat Meine- 



aus den neuerdings durch einen deutschen Architekten, H. von Q^eymtlller, ge- 
ordneten Handzeichnungen zu S. Peter in den Ufftzien, Sammlung* der Hand- 
Zeichnungen.] 
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rer TrabanteB Ton einer analogen und dabei reichen Form, alleia 
dfesB sind keine architektonischen Frincipien. 

Nach der Zwischenherrschaft des jungem 8ang<ülo trat Mx- 
d^elcmgeU) ein. Es bedurfte seines ganzen schon gewonnenen Buh- 
n-es und seiner Yerzichtung auf jeden Lohn, um seinem Entwurf 
den Sieg zu sichern. Eine der Fresco- Ansiehrten des damaligen Bchbs 
in der vatimnischen Bibliothek stellt den Bau ungefälu: so dar, wie 
Bf ihn haben wollte: ein gleicharmiges Kreuz, dessen vordrer Ami 
fo der Mitte der Fassade eine nur viersäuligejaber in riesigem Maass«- 
Stab gedachte Vorhalle aufweist. Die Kuppel hätte diesen yordem 
Arm des Kreuzes ebenso völlig beherrscht, als die gleich langen drei 
übrigen Arme. — Von dem jetzt vorhandenen Gebäiide hat Michel- 
angelo zunächst die Aussenseiten der hintern Th«ile des Unterbaues 
mit Pilastem und Attica zu verantworten. Sie sind eine bizarre, 
wülkührliche Hülle, die Bramante's Entwurf schmerzlich bedauern 
lasst; die Winkel der vier Eckräume zwischen den halbrund heraus- 
tretenden Tribunen sind durch schräge Wände abgestump^; die 
Fenster zeigen eine Bildung, die an Caprice mit der Porta Pia wett- 
eifert ^). Viel gemässigter verfuhr Michelangelo im Innern, dessen 
Organismus (Pilaster, Nischen, Gesimse, auch wohl die Angabe des 
€fewölbes) wenigstens soweit ihm angehört, als nicht späterer, zumal 
farbiger Schmuck einen neuen Sinn hineingebracht hat Wem das 
sehr bizarre Nischenwerk in den drei Tribunen zur Last fallt, weiss 
ich nicht anzugeben; die Stuccaturen ihrer Balbkuppeln sind erst 
aus dem vorigen Jahrhundert.) • Das hier aiisgesprochene System 
ist es, welches einen so ungeheuem Einfluss auf den Innenbau der 
ganzen katholischen Welt ausgeübt hat und als Kanon in tausend 
Variationen nachgeahmt wurde. Als einfaches Gerüst ist diese Be- 
Weidrong grossartig gedacht ; das Vor- und Zurücktreten des Ge- 
simses ist verhältnissmässig sparsam gehandhabt, sodass dem letztem 
seine herrschende Wirkung bleibt; die Pilaster sind ebenfalls noch 
einfech ; erst die Nachahmer wollten durch Vervielfältigung der 
Glieder die Wirkung überbieten. Die Cassettirung der grossen Ton- 
nengewölbe, zwar erst beträchtlich später, aber doch wohl nach der 
Absicht des grossen Meisters ausgeführt, ist in ihrer Art classisch 

1) Milizia sucht wenigstens die Verantwortung wegen der Attica auf Carlo 
Mixdei^a Äu Schieben. 
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ZU nenneii und unbedenklich als das beste Detail der ganzen Eirch» 
zu betrachten, während die Einzelbildung der Pilaster und Gesimse 
doch nur von mittlerm Werthe ist. 

Die Kuppel Michelangelo's , an Form und Höhe deijenigen 
der frohem Baupläne gewaltig überlegen, bietet vielleicht von aussen 
die schönste und erhabenste ümrisslinie dar , welche die Baukunst 
auf Erden erreicht hat. Hier zuerst ist der Cylinder in coloßsaler 
Grösse zum Ausdruck tragender Kräfte (in Gestalt der gekuppelten 
Säulen mit vorgekröpflem Gebälk) erhoben: über das Wie? wird 
man wohl streiten, aber schwerlich innerhalb dieses Styles eine an- 
dere Lösung angeben können. (Was an Ste. Genevi^ve in Paria 
möglich war, der offene Säulengang ringsum, war bei den viel grös- 
seren Verhältnissen von S. Peter unmöglich und wäre constructiv 
jedenfalls werthlos.) Endlich ist die überhöhte Schale mit der Lan- 
tema im Gedanken wohl abhängig vom Florentiner Dom, aber in der 
Ausföhrung und in den Verhältnissen unvergleichlich viel schöner^ 
erstere schon durch die Bundung. 

Ins Innere fallen durch die grossen Fenster des Cylinders jene 
Ströme von Oberlicht, welche die Kirche wesentlich beherrschen. 
Die Wände des Cylinders und der Schale sind auf das glücklichste 
organisirt durch Pilaster, Attica und Gurte, welchen sich die Mo- 
saiken sehr zweckmässig unterordnen. Wenn man sich das schlechte 
spätere Nischenwerk der vier Hauptpfeiler sammt ihren Statuen 
hinwegdenkt und das Ganze überhaupt auf seine wesentlichen Formen 
reducirt, so übt es einen architektonischen Zauber, der sich bei jedem 
Besuch erhöht, nachdem der historische Phantasie-Eindruck längst 
seine aufregende Kraft verloren hat. Hauptsächlich das harmo- 
nische Zusammenwirken der zum Theil so Ungeheuern Curven, ver- 
schiedenen Banges, welche diese Bäume um- und überspannen, 
bringt (wie ich glaube) jenes angenehm traumartige Geföhl hervor, 
welches man sonst in keinem Gebäude der Welt empfindet, und das 
sich mit einem ruhigen Schweben vergleichen Hesse. (Das Innere 
grosser gothischer Kathedralen giebt den entgegengesetzten Ein- 
druck eines unaufhaltsamen raschen „Aufwärts!'' — der ebenfalls 
unvergleichlich in seiner Art ist.) 

Die nächsten Seitenräume und Eckcapellen sind wohl in der An- 
lage nach Michelangelo's Entwurf gebaut, aber ihr ganzer Schmuck, 
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sowohl die Marmorbekleidang der Pfeiler und Wände Bla die Mo- 
saiken und Statnen sind spätem Ursprunges und die Farben- 
wirkui^ ist gewiss eine ganz andere als die, welche er beabsichtigte. 

Doch im Grossen wich erst C%irto Maderna, auf Geheiss Pauls Y. 
(seit 1605), von dem Plane Michelangelo*s ab; durch den Weiter- 
bau des Yordem Armes wurde das Kreuz wieder ein lateinisches 
und die Kirche auch nach der Längendimension die grösste der W^t. 
Unter dem Einfluss der damaligen Bauprincipien wurde das Mittel- 
schiff möglichst weit und gross bei einer doch im Yerhältniss nur 
massigen Länge; Madema's Pfeiler stehen beträchtlich weiter aus- 
einander als die der hintern , altem Tkeile. DafQr wurden die 
Nebeuschiffe nur klein, und zwar in ovale Kuppelräume getheüt, an 
welche sich Capellen, d. h. ziemlich flache Nischen anschliessen. 
Im dritten Buche des Serlio sieht man, welche ganz andere Be- 
deutung Bafael in seinem Plan eines lateinischen Kreuzes diesen 
Parthieen im Yerhäliaiss zu dem ungleich schmalem Mittelschiff 
zugedacht hatte. In Madema's Bau verhindert überdiess die be- 
trächtliche Breite der Pfeiler den reichem Einblick in die Neben- 
schiffe, sodass diese für die Wirkung im Grossen kaum in Betracht 
kommen. — Aussen ging der vordere Anblick der Kuppel fOx 
jeden Gesichtspunkt verloren , und es musste eine neue Fassade 
componirt werden, diesmal als breite Fronte, indem die Bücksicht 
auf die drei übrigen abgemndeten Arme des Kreuzes wegfiel. Yon 
aller Beziehung zur Kuppel und zum Best des Baues überhaupt 
abgelöst, fiel sie aus, wie sie zu Anfang des XYII. Jahrhunderts 
ausfallen musste, als ungeheuere Decoration, deren Theile auf alle 
Weise vor- und rückwärts, aus- und einwärts treten ohne Grund 
und Ursache. Selbst mit Anschluss an dasjenige Motiv, welches 
Michelangelo an den übrigen Aussenseiten der Kirche durchgeführt, 
hätte sich etwas viel Grossartigeres machen lassen. Aber derselbe 
Madema schuf auch das Innere der Yorhalle, welche eine der 
schönsten modemen Bauten in ganz Bom ist. Die vorgeschriebene 
Einfachheit in Gliedemng und Farbe lässt die Wirkung der Yerhält- 
nisse ungestört. 

Nach Madema*s Tode kam der noch junge Bernifd über das 
Gebäude (1629). Yon den Glockenthürmen, welche an beiden Enden 
der Fassade (wo das Auge sie nicht verlangt) prangen soUten, baute 
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er eiskm imd laosate ihn wieder abtrAgen. Beträchtlich 8|kater, 
sekon als Qxm (16^7)i legte er die berühmten Colomiad^n m, bei 
weitem das Besteig was er überhaupt gebaut bat. Dia BUdiißg de» 
dy)ris0heQ DetaihB iat joieht nur ein&ch, was «^ bei der Jiimdert- 
rnaUgeo WiederholuiLg der Formen dnrohaus sein mnfi^te^ sondern 
kalt; allein faßt gar nicht barock. (Die Säulen der äussern Ourveit 
mA dicker als die dar iimern.) Waa 4lie Glesammtanla^ hetnfft^ so 
iat Tor alleniMadema seinem lHiachfolger den grdastea Dank sdbul-!' 
dig^ Becnini hat das Mögliche gethan, \un die Eassadezu heben und 
gross ecbeinen zu lassML Diess geschah Bameavtlich durch die An** 
nittiemng der beiden nächsten HaUenenden, üb»r wekhe sie so wait 
emporragt, wiahrend eugleioh daa ijuge ütortdias (in der That ssiea^ 
Ueh starke) AsGsteigeKi des Platzes g:eiiäuscht und damit in der Mei^ 
nung erhalte» wird, sie stete beinflJbe auf ^canselben Plan mit dan 
Ckdonnaden. Träten die Halknenden wie^ter auseinander, als die 
iFaasade breit ist, so wurde jene Yergkichung wegMlen. Im. dem 
elliptischen Grundplaa der Golonnaden salbst liegt wiederum ein« 
SoheinTergrösserasgi, indem das Auge ihn eher for nmd halt, ihm 
also eiaete Tiefe zutraut , die er !ai€h.t hat — Die Stelle ist ikiddg 
gewählt; w«nn S. !Peter ein Atrium haben soUte, Yon welcli^ffl>.aua 
die Kuppel sichtbar war, so musafee dasselbe in einig« Entfernung 
zu liegen kommen, seligst ohne die mitbeatimmeBde Bücksaeht auf 
den schooDi yorhandenen Yorbau des va^canischen Palastes. — 

Aufiseordem druckte Bemini auch dem Innern durch idie von ihm 
hineijagesetzten plastischen Werke (und mittelbar durch die Nach- 
ahioauiigen seiner Schüler und Nachfolgier) gams entschieden 8ein«iL 
Stempel mf. Läder blieb es da^ei nicht ; er bekleidete die Pfeüer 
der Seitensdiiffe mit j^an fiamfilischein Tauben u. s. w. auf buntem 
Harmoi^und; er wax es auch, weLoher die vier Xuppelpfeil&r mit 
jenen kläglichen Nisdien und Lc^pgien versah, welche diesen wichtig- 
sten Theilen 4qb Gebäudes fiiii^cliheüi und Nachdruck rauben* Die 
vier Statuen mussien entwato: weg^ihen odex gigaotischgrose (und 
dann in aadesm Sl^ll) gebüdet werden ; gegenwärtig sind sie ywI 
kleiner als die drüber an den Zwickeln der Kuppel angebnacäito 
Evangelisten in Moeaik. 

Es ist eine alte Klage, dass S. P^r isaen Meiner aussähe, als 
er wirkli<^ isL ich weiss ni<^ ob Jemand, der ohne dies Yonur-^ 



tbeil mm eistoiiiiial luaeiitintt, die Eireh» tädA doah nngaheiMir 
gro0» finden wfirde; jedeoftlls liingi viel tob der Beleiiditii]^ nmd 
Ten der Menedienzahl aji. Am Osiennaigeii weies Jeder, daes er 
mh imgrtato» Banenraiiiii der Well k^adet Auch in der Ai>end* 
dtaunemiig wadieen die Dimeneioiieii, Bieltt nur weil (wie fiberall) 
dee EiiiKeliie TeEsehwindeli, sondern wdl Farboi ond Yergoldnng «r« 
bleieben, welebe bei Tage die beixefimdenFUdien dem Auge näbem 
mid daatt kleineraelieinenma^dieiL Wae daven noch anter demBin- 
fkmJtßduiangdo'smQlmiäB kam(wemianeherBt lange nadi eeinem 
Tode), namlieb die Koeaieinuig der Knppel und die Oaeaetfonng der 
Tonnengewölbe , lagst sich architektonisch wohl TöUig rechtfertigen; 
grell wirkt eaftBemimß Incmstalaon'mid natondistischdie Kiq^pel- 
mosaiken der Nebenrftome, welehe indess ftr die Wirksng des Gan- 
zen nidit in BetracU koBOMn« Entodueden yerUeinenid Or dae 
gaaae Gebdede emeheint dann der flifokt des entsetdich«! Taber- 
nakels nnd der Oathedni Fetri, beidee Arbeiten des BemioL Hier 
allein wird dae Auge xa einer fiUsdien Bechnong beinahe gendtbigt 
CS. 81). Die Weihbeckeaengel, Ton weldwn man gew^^hnlich spridit» 
täuschen meki laoge nnd nicht stark genog, nm den EindmdE des 
Ganzen eiit zn bestimmen. 



Keine kmistgeechichtlidlie Enithnlraig hilt nach Jahr nnd Da- 
tarn Tollkommen Stich, nnd bei den langelebenden Architekten des 
XYL Jahrhnnderts ist eine sdiirlere StjrlabgKrazongnadiEpoehen 
ToBends nüeshch. Doch wird nmn in denjenigen Bauten, welche 
etwa zwisdben 1540 nnd 1580 fidlen, einen Tom Frühem abwei- 
chenden. Charakter nieht veikraaeiL Es ist die Zeit der grossen 
Theoretäer, eines Vignola, SerUo, Falladio, Scamososi; ihre Absiebt 
ist wohl ganz die ihrer Yeigäng«r: das Alterilinm za reprodncirent 
allein ihre Ifittol sind andere. Die Ansdrocksweise erscheint einer* 
seits schärfer: Tortretende Halbsaulen- nnd Siolen^steme statt 
der frlher herocbenden PUaeter nnd WandUmder; demgemiss eine 
derbe Büdong der Fenster nnd Portale; auch im Innern, namwitlinh 
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der Kirchen , eine stärkere Bekleidung mit den classischen Einzel- 
formen, während früher das Gerüst des Baues, wie es war, eher nur 
auf irgend eine harmonische Weise decorirt wurde. Von einer 
andern Seite ist diese selbe Ausdrucksweise um einen beträchtlichen 
Grad kälter; statt des reichen Details der Frührenaissance, statt 
des einfach harmonischen Details der Blüthezeit finden wir hier ein 
zwar noch rerhältnissmässig reines, aber schon kaltes und gleich- 
^tiges Detail. Vom Ende des XYI. Jahrhunderts an beginnt dann 
der Barockstjl, welcher das Detail misshandelt, weglässt oder ver- 
vielfEUsht, je nachdem es zu willkührlichen Effekten verwerthet 
?rtrd. 

Die Zeit von 1540 — 1680 ist im Vergleich mit der frühem 
mehr die des rechnenden, combinirenden Verstandes , gleichwohl 
Aber Yoll Geist und Originalität. Sie rechnet sehr im Grossen, und 
wer etwas in ihren Werken finden will, muss ihren Gesammtcompo- 
sitionen und DisposiMonen nachgehen und die Säulenordnungen für 
das nehmen, was sie hier sind: für eine conyentionelle Bekleidungs- 
weise. Auch ohne sie können die Umrisse und Verhältnisse des 
Ganzen Seele und Bedeutung haben. — Die Gesinnung der Bau- 
herren, welche jetzt mehr als je zuvor auf das Gtossräumige ging und 
dieser Bücksicht jede andere nachsetzte, stand in völligem Einklang 
mit der Bichtung der Architekten. Erst jetzt auch, in der Zeit der 
stillgestellten Politik, der Gegenreformation und der zunehmenden 
Vornehmheit auf spanische Weise, erhält der Palastbau seine defini- 
tive Ausbildung. 



Die Bauten Michelangelo's , der mit der goldenen Zeit begann 
und durch seine spätere Willkühr schon den ganzen Barockstjl ein- 
leitete und zu rechtfertigen schien, wurden bereits aufgezählt. Von 
den zunächst zu nennenden Baumeistern waren mehrere seine un- 
mittelbaren Schüler und Executanten, andere seine Anhänger, alle 
mehr oder weniger von ihm berührt. Man darf sie darob bewun- 
dem, dass sie seine Extravaganzen noch nicht mehr im Sinne eigener 
Willkühr ausbeuteten. 

An ihrer Spitze steht Gia^como Barozzi von Vignola (1507 
bis 1573), dessen Handbuch der Säulenordnungen (Trattato degli 
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Ordinij die- Architektur der letzten zwei Jahrhunderte völlig be* 
herrscht hat und noch jetzt steUenweise einen grossen EinfluBs aus- 
übt, nachdem seit hundert Jahren die echten griechischen Ordnungen 
bekannt und abgebildet sind. Als aasübender Künstler begann er 
mit einigen Bauten in Bologna; ausser den oben (S. 312,0) ge- 
nannten Banchi wird eine Casa Bocchi, jetzt Piella, beim Dom, und a 
in dem nahen Minerbio ein Palazzo Isolani genannt, über dessen 
Yorhandensein ich keine Kunde habe. — Sein Mhester Colossal- 
bau, der Pal. Famose in Piacenza, ist interessant als eines der b 
ersten Grebäude, in welchen durchaus kein herrschendes Einzelmotiv 
Torkömmt, sondern nur die Yerhältnisse sprechen, und zwar beim 
einfachsten Detail, das überdiess nur stellenweise wirklich ausgeführt 
ist. Die Abstufung der Stockwerke ist der (allerdings nicht genü- 
gende) Gehalt des ungeheuren Gebäudes, welches übrigens nicht zur 
Hälfte Tollendet und jetzt eine Gaseme ist. 

In Born hatte er grossen Antheil an der prächtigen Villa, welche 
Papst Julius IIL (lööO — 1551) an der Yia Flaminia baute und die 
noch jetzt als Yigna di Papa Giulio benannt wird. Wer die c 
Urheber und Erfinder der einzelnen Motive dieses ehemals grossen 
Ganzen sind, lässt sich nicht mehr ausmitteln; Vasarl, der an meh- 
rem Stellen (in den Biographien des Taddeo Zucchero zweimal und 
in der XJebersicht seiner eigenen Werke) davon spricht, schreibt die 
Hauptideen dem baulustigen Papste zu , sich selber aber die Bedac- 
tion derselben; diese habe Michelangelo durchgesehen und ver- 
bessert, Vignola aber bloss ausgeführt; ausschliesslich von ihm 
(Ya^ari) sei der Entwurf zu dem Brunnen unten (d. h. im hintern 
Hof), welchen dann Yignola und Ammanati ausführten. Abgesehen 
von seinen Urhebern interessirt uns das Gebäude in ähnlichem Sinne 
wie Ligorio's Yilla Pia (S. 327, b)» als letzte YiUa der Benaissance. 
An Beiz und Anmuth kömmt es der Famesina, an Würde der Yilla 
Manama, an Yollständigkeit der Ausführung ^) und Erhaltung dem 
Palazzo del Te allerdings bei Weitem nicht gleich ; man glaubt die 
schwankenden und zumTheil kleinlichen Einfalle des Bauherrn noch 



1) Die sehr ausgedehnten Gartenanlagen mögen während des kurzen Ponti- 
iicates blosse Anfänge, ja blosse Entwürfe geblieben sein. Der betreffende Grund 
unl Boden ist längst anders vertheilt. 

Burckkardt, Cicerone. 23 
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jetzt zu erkennen, doch bleibt dsus Ganze sehr sehenswerth. An der 
Strasse selbst (10 Minuten vor Porta del Popolo) beginnt die An- 
lage mit einem nicht grossen, aber grossartig gedachten, übrigens 
unYollendeten Palast, in dessen Fenstereintheilung und Sanlenloggia 
sich am ehesten YignoWs Erfindung verrath. Von hier fOhrt ein 
Seitenweg rechts zwischen den Gartenmauern zur eigentlichen Villa 
hinan, deren Fassade ein schlechtes Gemisch abwechselnder Bau- 
entschlüsse ist; auch die Gemacher verdienen höchstens wegen der 
Fresken der Zuccheri (s. oben S. 300, f) einen Blick. Gegen den 
Hof bildet das Gebäude eine halbrunde Säulenhalle; dann folgen 
rechts und links stuccoyerzierte Hofwände und hinten eine offene 
(jetzt mit Glasthfiren verschlossene) Säulenhalle, durch welche man 
in den hintern Brunnenhof sah. Dieser enthalt in zwei Stockwerken 
Nischen und Grotten und in seiner Mitte eine halbrunde Vertiefung 
mit Brunnenwerken, zu welcher Treppen hinabfahren. Zur Ergän- 
zung des Eindruckes gehört der Schatten aussenstehender Bäume 
(und die Bekanntschaft; mit dem Charakter Julius' HI., wie ihn Bänke 
schildert). ^) 

Von Vignola allein ist (oder warl) alles Architektonische an den 

a Orti Famesiani, [jetzt die Eingangsgebäude zu den Ausgrabungen 
der Eaiserpaläste auf dem Palatin am Forum]: Portal, Grotten, 
Bampentreppen, Brunnen und oberer Doppelpavillon in glücklich 
gedachter perspectivischer Folge. Blieben die Trümmer ihrem natür- 
lichen Verfall überlassen, schatten sie ihre bestimmte Buinenschön- 
heit: leider kommt moderne absichtliche Zerstörung hinzu. Die 
wenige noch erhaltene Decoration zeigt, dass die Benaissance vor- 
über ist, dass der mehr auf Gesammteffekte ausgehende Styl die 
Oberhand erhalten hat. (Die Bustica soll hier das Ländliche aus- 

b drücken.) — Ob Porta del Popolo, wenigstens dieAussenseite, dem 
Vignola mit grösserm Becht als dem Michelangelo zugeschrieben 
wird, bleibe dahingestellt. — Bei Weitem das Wichtigste, was von 

e Vignola vorhanden, ist das grosse ebenfalls famesische Schloss Ca- 
prarola, dreissig Miglien von Bom, aussen fünfeckig, innen mit 
rundem Hof, alle Gemächer mit historischen Fresken ausgemalt von 



1) Das Gebäude Jetzt Caserne, aber zugänglich. 
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den Zuccheru Ehemals ein Wallfahrtsort für alle Künstler und 
Xnnstfrennde , jetzt kaum je von Solchen besucht, die ihr Leben in 
Bom zubringen. Auch der Verfasser hat das Gebäude auf der Strasse 
von Bom nach Yiterbo aus weiter Feme ansehen müssen. 

Von Vignola's Kirchenbauten ist das kleine Oratorium S. An- » 
drea an der Strasse nach Pontemolle der bekannteste; quadratischer 
Unterbau mit Pilastern, runder Oberbau mit niedriger Kuppel. Als 
landschaftlicher Gegenstand seit der Geburtsstunde der modernen 
Landschaft überaus beliebt, hätte das kleine Gebäude selbst die 
Kritik eines Milizia entwaffnen dürfen. — Die Kirche Madonna degli b 
Angeli in der Ebene unterhalb Assisi zeigt noch den grossartigen 
Grundriss Vignola's, Gewölbe und Kuppel aber sind neuer [von 
Gitdio Banti und Galeazzo Alessi]. — Endlich ist der Gesü in Bom c 
(1568) ein höchst einflussreiches Gebäude geworden; hier zuerst 
war möglichste Höhe und Weite eines gewölbten Hauptschiffes und 
Beschränkung der Nebenschiffe auf abgeschlossene Capellen in der- 
jenigen Art und Weise durchgeführt, welche nachher der ganze 
Barockstyl adoptirte. Frühere einschiffige Kirchen mit Capellen- 
reihen, deren wir eine Menge angeführt haben , gewähren im Ver- 
hältniss den Capellen eine viel grössere Tiefe und dafür dem Haupt- 
schiff eine geringere Breite. Die nächste bedeutende Wirkung äus- 
serte der Gesü auf Madema*s schon erwähnten Ausbau von S. Peter 
CS. 349). 



Giorgio Vasari (1511 — 1574), unschätzbar als Kunstschrift- 
steller, vielseitig und gewandt wie irgend ein Künstler seiner Zeit, 
scheint sich am meisten in der Malerei zugetraut zu haben. Unser 
IJrtheil und unser Gefühl sind aber seinen Gemälden fast durchgängig 
abhold, während von seinen Gebäuden wenigstens zwei zu den besten 
seiner Zeit gehören. 

Von der Vigna di Papa Giulio war eben die Bede. Wir über- 
gehen auch die Gebäude am Platz der Stephansritter in Pisa: den 
unbedeutenden Palast und die in auffallend unangenehmen Verhält- 
nissen erbaute Kirche, sowie den von Vasari grossentheils erneuten 
Innenbau des Pal. Vecchio in Florenz ; er selber spricht mehr als ge- 
nug von den Treppen und besonders von dem grossen Saal , dessen 

23* 
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beide Schmalseiten allerdings pera5)ectivisch treffliche Abschlüsse 
, sind. Die ganze Tüchtigkeit des Meisters zeigt erst das Grebäude 
der Uf fizieri, nach seinem JEntwurf 1560 von ihm selbst begonnen, 
von Farigi, Buontälenti u. A. vollendet. Zur richtigen Beurthei- 
lung ist es weseutlich, zu wissen, dass schon vorhandene Mauern 
benützt werden mussten, dass der Verkehr zwischen Piazza dell^ 
Signoria und dem Arno nicht gehemmt werden durfte und dass die 
„Ufazi", d. h. Bureaux, die verschiedensten Bestimmungen hatten 
(Verwaltung, Kassen, Tribunale, Archive), also kein Motiv zu einer 
luehr geschlossenen, centralen Composition gegeben war. Das Erd- 
geschoss bildet eine der schönsten Hallen von Italien; in Harmonie 
mit allen übrigen Formen des Baues gab ihr Vasari ein gera.des Ge- 
bälk und sparte die Bogen für die hin,tere Verbindungshalle, wo sie 
denn auch Ihre imposante Wirkung thun. Beim Organismus derobem 
Stockwerke ist zu erwägen, dass es sich nicht um einen fürstlichen 
Palast, sondern um einen engen, hohen Nutzbau mit sehr beistimmten 
Zwecken handelte. Auch bei der Anlage der Treppen, welche noch 
ziemlich steil sind, war Vasari nicht frei; doch thater das Mögliche, 
um auch hier und in den Vestibülen schöne Eäume zu schaffen. 
Einzelne Barockformen an Thürgiebeln etc. fallen vielleicht nicht 
ihm zur Last. 

Endlich ein origineller, höchstens an Venezianisches (S. 340) 
) erinnernder Kirchenbau Vasari's: Die Abbadia de' Cassinensi zu 
Ar ezzo, aussen roh gelassen, wie leider so viele zumal toscanische 
Kirchen; innen ein Tonnengewölbe der Länge nach, durchkreuzt 
von zwei Querschiffen ebenfalls mit Tonnengewölben; über den 
Kreuzungen niedrige Kuppeln (deren eine in der Folge von dem be- 
kannten Meister der Perspective, dem Jemiten JPozjuo, mit der täu- 
schenden Innensicht einer Hochkuppel ausgemalt wordei^i ißt) ; die 
vier niedrigem Nebenräume, welche so entstehen, sind durch Säulen- 
stellungen gegen das Hauptschiff geöffnet, die in der Mitte ^ineu 
Bogen tragen ; ihre Wölbung bildet jedesmal eiine kleine Flachkugel. 
Die Abwesenheit jeglicher Decoration lässt diesem graziösen und 
originellen, aber profanen Bau seine volle, ungestörte Wirkung. 

Die Vorlieb.e für den Säulenbau, welche sich in diesen Werken 
gegenüber dem römischen Pfeilerbau behauptet, ist auch spätej in 
Florenz heimisch geblieben. Die nächsten Gründe sind: das grosse 
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und stets verehrte Beispiel Brunellesco's, der Besitz einer geeig- 
neten Steinart (Pietra serena), besonders aber die Bescheidenheit in 
dem ftorentinischen Palastbau zur Zeit der mediceischen Gross- 
herzoge. Auch die reichsten Geschlechter in Florenz dürfen nicht 
auftreten, wie z. B. päpstliche Nepotenfamilien in Kom. 

In Arezzo erbaute sich Vasari sein eigenes , noch wohl erhal- 
tenes Haus, jetzt Casa Montauti. 



Den Äorentinischeh Privatpalästen giebt in dieser Zeit JBartho- 
lommeo Ammanati (151 1 — 1592) einen neuen und mehr hausartigen 
Charakter ; im Innern bleibt der Säulenhof der Frührenaissance, nur 
mit freudloserem Detail ; die Fassaden mit energisch barocken Fen- 
ster- und Thür-Einfassungen und Eustica-Ecken, sind zum Theil auf 
Bemalung mit Arabesken und Historien (vgl. S. 308) berechnet. 
Beispiele: Pal. Kamirez ündPaLVitali, beide in Borge degliAlbizzi a 
zu Florenz u. s. w. [Gut decorirte Erdgeschossfenster mit hermen- 
artigen Caryatiden: ViaS. Gallo, No. 9; Pal. Pucci,Via diPucci,mit 
gut angeordneter mittlerer Loggia; Pal. Giugni, Yia d'egli Alfani 
No. 50 mit gutem Portal und malerischem Hof — Eine Ueber- 
setzang des Pal. Larderol (s. o. S. 329, c) ist der kleine Palazzo, Via 
deir Anguillarä, No. 23, hinter S. Firenze]. Ammanati ist aller- 
dings berühmter durch einen der grössten Pfeilerhöfe , denjenigen b 
des Pal. Pitti, dessen drei Eeihen von Bogen auf Pfeilern mit Ku- 
sticahalbsäulen der drei Ordnungen bekleidet sind, ein in Formen 
und Verhältnissen hassliches Gebäude ; — sein Pfeilerhof mit ein- © 
fachen Pilastem im Collegio Romano zu Rom zeigt, dass er sich in 
ähnlichen Aufgaben ein anderes Mal glücklicher zu bewegen 
wusste. — Rom besitzt auch Ammanat^s beste Fassade, die des Pal. d 
Ruspoli (Caffe Nuovo), an welcher nm* die Höhe des Erdgeschosses 
(sammt Kellergeschoss) getadelt wird. (Die einst berühmte Treppe 
von parischem Marmor, hinten rechts, ist viel später, vom jüngeren 
Martino Ltmghi erbaut.) — Von Ammanalii's Klosterhöfen in 
Florenz hat der zweite bei S. Spirito , auf Säulen mit origineller e^ 
Abwechselung von Bogen und geraden Gebälken den Vorzug vor 
dem öden hintern Pfeilerhof bei den Camaldulensem (agli Angeli) etc. f 
Allein dieses und die nüchterne Jesuitenkirche S. Giovannino und 
öo vieles Andere darf man vergessen über Ammanati's reinstem 
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Meisterwerk: des Ponte S. Tri nitä. Die edle für das Auge über- 
aus wohltliuende Spannung der drei Bogen, welche mit dem denk- 
bar angemessensten Detail bekleidet sind, soll nach Ansicht, derer, 
welche den Arno kennen, zugleich die technisch zweckmässigste 
sein. 

[In Lucca sind von Ammanati (1578) das Fragment des Pa- 
lazzo Ducale , nach seinen Zeichnungen von Juvara und Pini ver- 
ändert; femer die Paläste Celanni am Dom, und Casa Lombard! 
oder Manzi, beide mit Hallenhöfen. Pal. Bemardini^ schönes Portal 
mit Thürklopfer, 1560; Pal. Orsetti, Via S. Griustina, reiches Portal 
mit prächtiger Holzthür. 

In Volt er rä der schöne Hof der Badia de' Monaci.] 



Eine ganze tüchtige Generation von Architekten schloss sich 
an die beiden genannten an und hielt die schlimmem Excesse des 
Barockstyls längere Zeit von Florenz ferne. Giov, Antonio Dosio 
(geb. 1533) wurde bereits erwähnt (S.329, c). -;— Von dem Bild- 
a hauer Giov. da Bologna (1524 — 1608), ist die S. Antoninscapelle 
in S. Marco (links) eingeleitet durch zwei einfache Bogen auf Sänlen- 
stellungen, einer der besten Bauten dieser Art (vgl. S. 299,b). — 
Bernh. Btumtalenti (1536 — 160 8), bisweilen überaus nüchtern, 
e wie z. B. am Palazzo Beale in Siene, erhebt sich doch z. B. in der 
f Fassadenhalle des Spitals S. Maria la Nuova in Florenz zum Gross- 
artig-Leichten , das Obergeschoss, dessen Fenster zu nahe an das 
Gesimse stossen, ist später so verändert worden. Am Unterbau des 
g Palazzo non finito. Via dei Balestrini No. 12 (1592 führt er den 
beginnenden Barockstyl mit einem eigenen plastischen Emst ein, 
h während sem Pal. Kiccardi (Via de' Servi), vom Jahre 1565, noch 
der Spätrenaissance angehört. [Seine beste Leistung wohl das 
i sogen. Casino di Livia, Eckhäuschen der Piazza S. Marco.] — 
k MatteoNigetti (t 1649) hat zwar die sehr barocke Fassade Ognissanti 
1 [1871 in Travertin umgebaut], aber auch den niedlichen Säulenhof 
vom links bei den Camaldulensera geschaffen ; was an SS. Michele 
m e Gaetano (1 604 — 48) Gutes ist, gehört gewiss eher ihm als seinem 
a Mitarbeiter Don Giovanni Medici, an der Capella Medicea bei S. 
Lorenzo (wovon unten) ist freilich gar nichts Gutes; und hier wird 
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der Prinz wohl das TJeberge wicht gehabt haben. — Der Maler Luigi 
Cigöli (1549 — 1613) begann in Vasari's Geeist den perspectivisch 
trefflich beabsichtigten Säolenhof des Pal. non finlto, und noch ganz & 
spät hat Gerhardo SUvani (1579 — 1675) in seinem Seminar bei 
S. Frediano den alten Styl der Klosterhöfe getrenlich nachgeahmt, b 
Yon ihm ist auch der stattliche Sänlenhof bei den Camaldulensem c 
vom rechts; wie er im Fassadenbau den Ammanati reproducirt^ 
zeigen Pal. Fenzi (Via S. Gallo) und der einst durch seine (jetzt a 
veräusserte) Galerie berühmte Pal. Binuccini (Fondaccio di S. e 
Spirito). 

Allerdings war gleichzeitig mit den Bemühungen der Genannten 
der Barockstyl schon stellenweise in seiner vollen Thätigkeit. In 
der abgelegenen Via del Mandorlo bemerkt man ein hohes, schmales, 
.verrücktes Gebäude, unten statt der Bosticabekleidung gemeiselte 
Felsflachen und Beliefbrophäen, eingefasst von regelrechten glatten 
Gliederungen, oben Backstein und Pietra serena in wüster Zusam- 
menstellung. Es ist das Atelier, welches sich^ schon 1579 der da- 
mals weltberühmte Maler Federigo Zucchero zu bauen wagte. An- 
deres der Art bei Anlass des Barockstyls. — Wie lange aber im 
einzelnen Fall das Gute und Tüchtige nachwirkt, zeigt z. B. das 
Innere von S. Felicita in tröstlicher Weise, ein Nachklang der bes- f 
sem Zeit des XYI. Jahrhunderts und zwar vom Jahr 1736, dßs 
Werk des Architekten Ferd. Euggieri, 

Ausserhalb Florenz ist mir zufallig Pal. Coltroni zu Lucca in die g 
Augen gefallen, mit einem einfachen, aber malerischen Treppenhof, 
der dem toscanischen Säulenbau um 1600 alle Ehre macht. 



Zu Bologna sind aus dieser Zeit die etwas nüchternen, aber 
gut disponirten Bauten des JPeUegrino Tibaldi (1521 — 1592) und 
seines Sohnes Domenico zu bemerken : der Chor von S. Pietro, die h 
jetzige Universität, der Hof des erzbischöflichen Palastes, vorzüglich i 
und im Yerliältniss zu dem kleinen Baum grossartig: Pal. Mag- k 
nani. — Dieser Pellegrino Tibaldi ist identisch mit dem Architekten 
PeUegriniy welcher in Mailand zur Zeit des Carlo Borromeo viel 
beschäftigt wurde. Als Baumeister des Domes schuf er die moderne i 
Fassade, wovon später nur die Thüren und die nächsten Fenster 
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beibelialten worden sind, prächtige und för den Styl dieser Zeit be- 
zeichnende Decorationsstücke, die ich, offen gestanden, der Gothik 

a dieses Gebäudes vorziehe. — Die Kirche S. Fedele, ebenfalls von 
ihm , mit Doppelofdnung am ganzen Aeussem und einfacher vor- 
tretender Ordnung im Innern, hat lange als damisches Muster ge^ 
gölten und grossen Einfluss ausgeübt. — Die sehr barocke ßund- 

b kirche S. Sebastiane erbaute er in Folge eines städtischen Gelübdes 

c an den Pestheiligen vom Jahr 1576. (Nahe verwandt und sehr 
tüchtig in dieser Art: S. Gaudenzio in Novara, mit Ausnahme de» 
barocken Thurmes.) — Im erzbischöflichen Palast ist der vordere 

d Hof mit seiner hohen Doppelhalle von Bustica ein weit besseres 
Gebäude als Aminanati's dreistöckiger Hof im Pal. Pitti (S.357,b); 
hier wird mit der mürrischen Bustica Ernst gemacht , sei es dass 
der Baumeister oder dass San Carlo selber für diesen Hof den Cha^ . 
rakter einer düstem Majestät verlangte ; nur ein unteres und ein 
oberes Stockwerk, aber von enormer Höhe ; die Bauglieder (Schluss- 
steine, Consolen, Gebälktheile etc.) nicht classisch, sondern in an- 
gemessener barocker Umbildung gegeben. Der hintere Hof und die 
Fassade gegen Piazza Fontana später, ebenfalls tüchtig. 

e Aus derselben Zeit ist der Hof des erzbischöflichen S«ninars> 
von Giuseppe Meda , eine schöne, unten dorische , oben ionisclii& 
Doppelhalle, mit geradem Gebälk, deren Säulen abwechselnd enge 

f und weite Intervalle haben. — In den zwei Höfen des CoUegio 
Elvetico (jetzt Contabilita) von Fdbio Mangone, nach 1600, ge- 
rades Gebälk von riesigen Verhältnissen. — Vinceniso Seregnos 

g (1509 — 94) Collegio de' Nobili (auf Piazza de' Mercanti), vom Jahr 
1564, erinnert in der Behandlung der untern Stützen schon sehr 
an Galeazso Alessi, dessen mailändische Bauten nun im Zusammen- 
hang mit den genuesischen zu besprechen sein werden. 



In dieser Zeit (1540 — 1600) setzte sich nämlich auch der Typus 
der genuesischen Paläste, hauptsächlich durch öberitalienische 
Baumeister fest, welchem dann Alessi seine volle Ausbildung gab. 
h Noch ausserhalb der Linie steht gewissermassen der grosse 
Palast, den Giov, Angelo MontorsoU (t 1563) für den berühmten 
Andrea Doria baute (seit 1529?). Von Architektonischem ist hier 
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fiur das Nothwendige gegeben, indem die Hauptwirknng der (jetzt 
atissön fast durchgängig verlorenen und durch gelben Anstrich er- 
setzten) BemalüBg mit Figuren und Historien vorbehalten war. Dit 
dünnen Fenstereinfassungen, der Mangel an Pilasterwerk uöä die 
mäfisige Profilirung überhaupt geben jetzt dem Gebäude einen An- 
schein von FirührenaiBsance. Als freier Phantasiebau ohnfe strenge 
Coinposition wird es mit seinen luftigen Hallen an beiden Enden 
und mit den in den Garten vortretenden Altanen auf Portiken immer 
«Inen so bezaubernden südlitehön Eindruck machen, wie kaum ein 
anderer grosser Palast Italiens. Die mit Hallen bedeckten Treppen 
aim Ende des Gartens und die Brunnen init Ausnahm« eines sind 
aus derselben Zeit^). 

Auf Montorsoli folgte der Berganiaske &iov, JBatt. Castello 
(t 1569). Sein Pal. Imperiali (Piazza Campetfco), erbaut 1560, 
giebt einen vollständigen Bejgriff von der giemischten Compositiöns- 
Weiße der auf Hochbau in engen Strassen berechneten genuesischen 
PaläÄte; Eeichthum "der Ausstattung muss hier die strengern Ver- 
hältnisse ersetzen, die man von unten doch nicht gewahr wtlrde. 
(Bemalting mit broüzefarbenen und colorirten Figuren, Putteti und 
Laubwerk in Relief etc.) Die untere Halle, der Hof und die male- 
risch seitwärts angelegte Treppe offefnbaren zuerst ohne Rücldialt 
die Herzlosigkeit der genuesischeh Säulenbildung und Profilirung, 
die nach Florenz und Ro'm das Auge empfindlich berührt. — An 
Pal. Carega (jetzt Cataldi, Str. Nuova) versuchte Castello noch ein- 
mal eine durchgängige Pilasterbekleidung und bei den nicht allzu- 
schmalen Fensterintervallen ging es damit noch ziemlich glücklich ; 
Spätere wagten bei den lichtbedürftigen, hochfenstrigen Fassaden 
dasselbe nicht utigestrafb; ihre Pilaster wurden eine magere Deco- 
ration, die überdiesB sinnlos ist, weil der enge Mauerpfeiler schon 
an sich wie ein Pilaster wirkt. Das Vestibül, von öehr schöner An- 
ordnung, ißt eines der frühesten von denjenigen, welche die beiden 
Anfänge der Doppeltreppe zum Hauptmotiv hab'en. An vielen andern 
Palä^feü dauert indessdie einfache, seitwärts, etwa neben oder hinter 



1) Gleichzeitig: Pal. Mari, ehemals Odero, nicht aie Fronte gegen Str. 
Nuovissima, sondern der obere Hof, in welchen man von der Salita del Castel- 
letto gelangt; die Halle mit etwas schweren Säulen und lauter kleinen Kuppel- 
gewölben. 
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dem Hof angebrachte Treppe fort. — Als glücklichen Decorator (in 
:% Verbindung mit Montorsoli) erwies sich Castello bei der zierlichen 
innem Auschmückong von S. Matteo ; eine der wenigen mittelalter- 
lichen Kirchen, welche bei solchen Anlässen gewonnen haben. 

Yon Bocco Pennane, ebenfalls einem Lombarden, sind die altem 
•b Theile des Pal. Ducale, hauptsächlich die (ehemals stattlichen) Dop- 
pelhallen der Seitenhöfe, die hintere Fronte und, wie man annimmt, 
auch die berühmte Treppe. Darf man sie in der That in die Zeit 
bald nach 1550 setzen, so ist sie die erste von den ganz sa^nft ge- 
neigten, ungeheuer breiten; sie hätte dann auch Torzugsweise die 
Begeisterung der Grenuesen (und des Auslandes) für diesen Theil 
des Palastbaues geweckt. 

Alle Treppen Bramante's und der Florentiner sind daneben steil 
und schmal. Genua suchte fortan wie schon früher in den Yesti- 
bulen und Treppen den Ersatz für die Kleinheit der Höfe; man 
unterbrach willig jede Tordere Verbindung der untern Stockwerke, 
nm dieser Partie auf jede Weise Nachdruck und Majestärt zu geben; 
4er perspectiyische Durchblick zwischen den Säulen der Treppen- 
halle oder des Hofes wurde selbst bei den engsten Dimensionen 
«ine Hauptsache; wo möglich kam hinten als Schlusspunkt eine 
Brunnennische zu stehen. An der Strada NuoTa thaten einander 
die Besitzer den Gefallen, gemeinschaftliche Hauptaxen mit den je 
gegenüberliegenden Gebäuden anzunehmen, sodass die Durchblicke 
4urch die Portale sich verdoppeln. 

Gleichzeitig etwa mit Castello war in G^nua der Peruginer Gro- 
leazeo Älessi (1512 — 72^)) aufgetreten, der in Bom mit Mi- 
chelangelo in Verkehr gestanden hatte, seinem Wesen nach aber 
mit dem nur wenig jungem Vignola parallel erscheint. Sein Ver- 
dienst ist demjenigen der meisten grossen Baumeister dieser Zeit 
analog: wenig bekümmert um den organischen Special werth des 
Details, jeder Aufgabe durch Anordnung und Verhältnisse eine grosse 
Physiognomie abgewonnen zu haben. Wo es darauf ankam, wo 
Baum und Mittel (und guter Wille des Bauherrn) vorhanden waren, 
'konnte er. auch im Detail reich und elegant sein, wie kein anderer 
Baumeister des beginnenden Barockstyls; der schöne Pal. Marin! 



1) [Nach den neueren Forschungen Rossi*s.] 
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[jetzt Municipio, Piazza delle Scala] in Mailand, sowohl Fassade % 
als Hof, übt in den ausartenden Einzelformen noch den Zauber der 
Frührenaissance ^). Von seinen genuesischen Bauten im Ganzen 
gilt diess weniger; er fugte sich in die wirklich vorhandenen und 
in die bloss angenommenen Verhältnisse ; auch sein Säulenbau ist 
kaum edler als der der Andern. Allein er behandelte, was er gab, 
grossartig und besonnen, und wo man ihm Licht und Baum gönnte, 
schuf er Werke, die in dieser Art kaum mehr ihres Gleichen haben. 

Am Dom gehört ihm nur die einfache achteckige Kuppel und b 
die Pilasterstellung darunter (1567); die Chorverkleidung soll 
ihm der genannte JPennone verdorben haben. Dagegen ist die be- 
rühmte Kirche S. Maria diCarignano wesentlich sein Werk. 

Sie muss uns jetzt hauptsächlich die Bauzeit vergegenwärtigen, 
da an S. Peter nach Michelangelo's Plan gearbeitet wurde, da die 
Kuppel über dem griechischen, d. h. gleicharmigen Kreuz als die 
für den Kirchenbau erhabenste Form galt. Die Lage auf steilem 
Vorgebirg über der Stadt erhöht den Werth des Gebäudes unge- 
mein, und seine Umrisse wirken schon von Weitem sehr bedeutend. 
Bei den so ungleich kleinem Dimensionen gab Alessi seiner Kup- 
pel mit Becht nicht vier Arme, sondern ein grosses Quadrat zur 
Unterlage, und flankirte sie nicht mit vier Nebenkuppeln, welche 
hier ganz klein ausgefallen wären, sondern mit vier (in der That 
zwei) Eckthürmen. (Die vier Kuppeln sind wohl im Innern vor- 
handen, aussen jedoch nur durch Lanteminen angedeutet.) — Aber 
das Einzelne des Aeussem durchgängig dem Alessi selber zuzu- 
trauen, erscheint fast unbillig. Auch wenn die hässlich hohen 
Giebel in der Mitte der Fronten unentbehrlich wären wegen des 
Lunettenfensters, das sie enthalten, so könnte doch der Meister 
nicht diese Thürme mit ihren glatten Pilastem über das so viel 
zartere und reichere Erdgeschoss gesetzt haben. Auch die Kuppel 
zeigt sehr willkürliche, barocke Formen. (Das Hauptportal neuer.) 
Das Innere dagegen, glücklicher Weise und hoffentlich absichtlich 
farblos, ist ein wunderbar harmonischer Bau, der den Sinn mit dem 
reinsten Wohlgefallen erfallt. Vier Tonnengewölbe, eine Mittel- 

1) Die Kirche S. Vittore daselbst von 1560 [einfaches Aeussere^ innen mit • 
überaus reicher Stncchirung und Malereien des Creapi und Procaecini versehen ;] 
die Fassade ron S. Maria und S. Celso auffallend barock. ** 
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kuppel, vier Eckkuppeln und eine Tribuna, Alles auf Pfeilern mit 
einer Ordnung von (leider zu schwer gebildeten) korinthißcheh Pi- 
lastem ruhend; die höchste Verbindung- von Reichthum und Ein- 
fachh'eit; der Raum scheinbar grösser, alö er wirklich ist. — Das 
Granzd im Gruilde ein Bau der rein ästhetischen Begeisterung für 
die Bauformen als solche, und für jede andere ideale Bestimmung 
•ebön so geeignefi als für den Gottesdienst. 

a Das Thor, welches zum Molo Vecchio fuhrt, charakterisirt recht 
die Mitte des Jahrhunderts ; auf der Stadtseite fast bramantisch 
einfach, auf der Seite des Molo consequent und* absichtlich barock. 

b (Rusticasäulen etc.) — Die stattliche Loggia de' Banchi ist erst 
viel später nach einem Entwurf Alessi's ausgeführt. 

Galeazzo's Paläste sind zum Theil Engbauten, an welchen nur 

c durch energisches Detail zu wirken war; öo Pal. Centurione an 
Piazza Fossatello u. A. — An der Strada Nuova, äii mit ihren 6 — 8 

d M. Breite etwas mehr Spielrauin gewährt^, giebt Pal. Cambiasö den 
Durchschnitt dessen, was er unter solchen Umständen für thunlich 
Mdlt; ohne Pilalsterbekleidung, dafür durchgängige Rustiöa, mit 
strengem Mäandersims über dem Erdgeschoss; die Höhenabwechse- 

e lung der Stoclcwerke vortrefflich wirksam. — Pal. Lercari (jeMges 

f Casino), vor dem Säulenhof ein (ehemals) luftiger Loggienbau. -^^ 
Den Pal. Spinola, welcher zunächst folgt, überliess er, was das Aeüs- 
ffere betrifft, der Bemalung; innen ist Vestibül, Treppe, Oberhal- 
len, Hof und Garten von impoöan^er Gesämmtdisposition. -^— Auf 

g der andern Seite ist Pal. Adorno der geringste Bau Alessi's; — 
iiel besser Pal. Serrä, an welchem er, mit Ausnahjne des Kellerge- 
schosses in Rustica, nur 6ine glatte Mauer, an dieser aber Thür, 
Fenster, Balcon und Gesimse von Marmor in den wohlthüendsten 
Verhältnissen anblrachte ; das Vestibül jetzt farblos, aber ebenfalls 
schön gedacht. — Andere Paläste hat der Verfasser nicht Zeit ge- 
habt auszumitteln; Manches, das die Baugeschichte dem Alessi zu- 
schreibt, ist wohl durch Umbau zu Grunde gegangen oder entstellt. 
[In Str. Nuova noch : Pal. Brignole-Sale, (il Palazzo Rosso), iA sei- 
nem Styl auch der l^al. Durazzo (della Scale) Via Balbi No. 1, der 
dem Bianco und Tagliafico zugeschrieben; s. u. S. 367,c.] 

Auf Piazza delle Vigne wäie der ehemalige Palast de Amicis 
No. 4, Alessi's nicht unwürdig. 
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Von seineB Sommerpalästen und Villen war Pal. Sauli a 
(Borgo S. Vincenzo) unvergleichbar schön. Der Verfasser sah bei 
frühem Beiseii diess Gebäude in seiner tiefsten Entwürdiguijig, doch 
noch im Wesentlichen erhalten. Im Mäxz 1853 fand er es im Be- 
ginn des Abbruches und weitete seip.e Blicke zum letztenmal an 
dem wunderbaren Hallenhof, in welchem mit ganz einfachen Mitteln 
auf beschränktem Baum durch die blosse Disposition der höchste 
Phantasieeindruck hervorgebracht wax. Zu Anfang des folgende^ 
Jalires hatten die neuen Besitzer den Palast bereits zu einem Schaur 
sal umgestaltet. Die sardinische Begierung war ausser Schuld; 
die Stadtbehörde des sich allgemach amerikanisirenden Genua hätte 
das Unglück verhindern müssen. 

Es bleibt noch ein Sommerpalast übrig: Villa Pallavicini, oder b 
gewöhnlich „delje Peschiere" zwischen Acquasola und dem sog, 
Zerbino, an der Salita a San Bartolommeo. (Jetzt an der Inschrift: 
Collegio Commerciale, kenntlich und zu einer Handelsschule einge- 
richtet.) Isolirt auf hohen Gartenterrassen, mit einwärts tretenden 
Bogenhallen in der Mitte, und prachtvoller durchbrochener Balu- 
strade oben, macht das Gebäude die glänzendste Wirkung, von der 
man nicht sogleich inne wird, dass sie auf der weisesten Oeconomie 
der Mittel beruht, auf der schönen und schlichten Flächeneinthei- 
lung, auf der sorglichen Handhabung der Pilaster beidör Ordnungen 
(ionisch und korinthisch), welche nur an den Hauptfronten canne- 
lirt und nur an den Haupttheilen derselben reichlich angebracht 
sind. (Die dorische Ordnung für eine Grotte an der Hauptterrasse 
versparfc.) 

Was von den Villen der Umgebui^ erhalten ist, vermag der 
Verfasser nicht anzugeben. (In S. Pier d* Arena: Villen Spinola, e 
Lercari, Doria, Grimaldi, Imperiali jetzt Conte Scaasi). In S. Mar- a 
tin d' Albaro Villa Cambia^o von 1557. Das sog. Paradiso, über 
der Sif asse dahin, soll ebenfalls von Alessi sein. [Villa Giustiniani 
auf dem Wege von S. Francesco d' Albaro nach S. Luca d' Albaro.] — 
Am See von Perugia ist das Schiloss von Castiglione ein, wie es e 
heisst, ausgezeichneter Bau von ihm; [in Perugia selbst der bei 
Porta Augusta gelegene Pal. Antinori^ Piazza Grimani, mit schöner 
Treppe. — S. M. degli Angeli bei Assisi, s. o. S. 355, b.] 



366 Architektur von 1540 bis 1580. 

Wiederum *von einem Lombarden des XVI. Jahrhunderts, Hocco 

a Zurago (t um 1590?) ist der berühmte Pal. Doria-Tursi jetzi- 
ges Municipio, Str. NuoVa). Hier zum erstenmal tritt jene gänz- 
liche Verwilderung des decorativ misshandelten Details ein, in der 
Absicht auf Effect im Grossen. (Hässliche und rohe Pfeiler und 
Gesimse, colossale Fratzen als Masken über den Fenstern etc.) Allein 
die Composition ist vorzüglich wirksam; die Fassade setzt sich 
rechts und links in durchsichtigen Altanhallen fort; innen ist die 
Unebenheit des Bodens zu einer prächtigen Treppenwiikung mit 
Ausblick in den Hallenhof hinauf benützt, an dessen Ende dann 
die Haupttreppe, vom ersten Absatz an in zwei Armen, emporsteigt. 
Doch die höhere, veredelte Stufe desselben Hofbaues gewährt 
b erst der Palast der Universität (Str. Balbi), von dem Lombar- 
den Baccio del {Bartölommeo) Bianco (t um 1656), (als Jesuiten- 
coUegium begonnen 1623). Auf die sehr ausgeartete Fassade folgt 
hier unerwartet ein Hofraum, den die Phantasie kaum reicher und 
schöner denken kann; durch Verdoppelung der Säulen bekommen 
die Intervalle durchgängig ein leichteres, das Ganze ein reicheres 
Ansehen; die untere Vorhalle ist mit Seitenhallen versehen xmd 
nicht so lang wie dort, der Aufblick in den Hof freier; die Doppel- 
treppe hinter dem Hof scheint sich in luftige Höhen zu verlieren. 
Mit besonnener Benützung der Mauer hinter dem obem Garten Hesse 
sich die Wirkung noch steigern. 

Andere Paläste aus verschiedenen Zeiten, an welchen wenig- 
stens die Disposition der untern Theile den Architekten interessiren 
wird: 

An Strada S. Caterina (von der Piazza delle Fontane amorose 
nach der Acquasola) Pal. Fransoni No. 4; — Pal. Pessagno No. 3, 
einer von den altem, mit Aussendecoration von Andrea Semini; — 
Pal. Spinola No. 13, einer der wichtigsten von den altem, der Hof 
mit schöner Doppelhalle, die Treppe noch seitwärts. S.295,b. 303, c). 

d Auf Piazza deir Annunziata : Pal. Negrotto, die Halle eine Nach- 
ahmung derjenigen von Pal. Carega, das Aeussere mit unglücklicher 
neuerer Pilasterverzierung, 

e An Strada Nuova: Pal. Eaggio, mit ovalem Vestibül und einem 
sehr glücklich im Bajockstyl gedachten Bmnnen im Hofe, wo Licht 
und Wasser gemeinschaftlich von oben einfallen (sollten), während 
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Torn eine schattenwerfende Balustrade herumgeht. Die Stuccobild- 
werke sind allerdings in solchem Zustande, dass man darin schwer 
Phaetons Fall erkennen wird. — Die beiden Pal. Brignole baulich 
nur durch Grösse ausgezeichnet. 

An Strada Balbi hauptsachlich Bauten der spätem Zeit, mit » 
einem Platzaufv^and, den man einem Galeazzo noch nicht gegönnt 
hatte : Pal. Balbi (der zweite links, von unten kommend) yon B, Bianca 
und F, Ä. Corradi, mit Durchblick durch Säulenhallen in den Orangen- 
garten; — Pal. Durazzo (der dritte) init einfachem Säulenhof; — 
Pal. Reale (ehemals Marcello Durazzo, der vierte) mit reicher, aber b 
in den Verhaltnissen ganz schlechter Fassade, mit Busticapilastem 
zwischen eng gedrängten Fenstern und einem zu den letztem dop- 
pelt unpassenden Biesenthor; auf der Seeseite mit prächtigen Altan- 
bauten, deren mittlere Verbindung als Bogen mit einer Fontaine 
drüber den Hauptprospect bildet. — Pal. Filippo Durazzo (der erste • 
rechts), von Bartol, Bianco, mit gewaltigem Thor, Balcon und 
Altanhallen; die schöne Treppe (hinten, links) von Tagliafico zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts erbaut. 

Strada de' Giustiniani: Pal. Negrotto mit einer trotz aller Ver- d 
mauerung noch interessanten Disposition. — Erst aus dem vorigen 
Jahrhundert: Pal. Balbi (Str. Nuovissima No. 16) von Grtgorio 
Fetondiy merkwürdig durch den auf unregelmässigem und sehr un- 
ebenem Terrain um jeden Preis erstrebten perspectivischen Effect 
der Halle und Treppe, welche als Brücke quer über den Hof geht; — 
Pal. Penco, auf Piazza delle cinque lampadi, nahe hinter S. Pietro 
in Banchi, mit trefflich perspectivisch gedachtem Vestibül und einer 
stattlichen Treppe, welche nahezu den Hof ausfüllt; — Pal. Salvagi 
(jetzt Pinelli) bei Croce di Malta; — Pal. Deferrari (Piazza S. Do- 
menico); — Pal. Casanova (Via Luccoli) mit malerisch wirkendem 
Hofe; u. 8. w. 



Den Beschluss dieser Beihe bildet der grosse Andrea Palladio 
von Vicenza (1518 — 1580). Kein Architekt des XVI. Jahrhunderts 
hat dem Alterthum eine so feurige Hingebung bewiesen, wie er, 
keiner auch die antiken Denkmäler so ihrem tiefsten Wesen nach 
ergründet und dabei doch so frei produciri Er beinahe allein hat 
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sich nie an einen decorativen Einzel^ffekt gelitten, sondern aus- 
schliesslich von der Disposition und von dem Gefühl der Verhält- 
nisse ans seine Banten organisirt, Michelangelo, von Tfelchepi das- 
selbe in gleichem umfange gilt, steht bei vielleicht höherer A^^o 
und bei grossartigem A.i]JEgaben, wie z. B. die. St. Peterskirche, doch 
unfier der Botmässigkeit seiner eigenen Grillen; Palladio ist dnr^h 
imd durch gesetzlich. Er wollte in vollstem Ernst die antike Bau- 
kunst wieder in's Leben rufen, während Michelangelo nichts weniger 
im Auge hatte, als eben diess. 

Die antiken Beste gs^ben freilich keine Gesammtvorbilder gerade 
fiir das, was die Zeitgenossen von Palladio verlangten: fßr Kirchen 
und Paläste; letztere zumal mussten einen von allem römischen 
Pnvatbau weit abweichenilen Charakter tragen: den des Schlosses, 
deradlichenEesidenz. Was Palladio bei seinem wiederholten Aufent- 
halt in Bom sich Fruchtbringendes aneignen konnte, best^d daher 
weniger in dem Frontenbau, als in deii innem Dispositionen und 
in der Gliederung der Wände, hauptsächlich der innem. Er widmete 
vor Allem den damals noch wohlerhaltnen Thermen das emsigste 
Studium; keiner seiner Vorgänger hat die Grundrisse der antiken 
Trümmer so gekannt wie er. Die Fmcht hieven war, dass er das 
Ganze-und die wirksame Aufeinanderfolge der einzelnen GliQ^er des 
antiken Binnenraumes (Saulenstellungen, Pilaster, Nischen u. s. w.) 
mit einer Sicherheit und Originalität für jeden einzelnen Fall neu 
und anders reprodupiren konnte» wie kein Zeitgenoss. — Im Detail 
hielt er sich f«m von der omamentalen Pracht der Kaiserbanten; 
sei es, dass er eine Verdunkelung des Hauptgedankens dmroh die- 
selbe fürchtete, oder dass er die vorhandenen Mittel liel>er auf die 
Grossartigkeit der Anlage wandte, oder da^s er dem frühem Alter- 
thum auf diese Weise näher zu kommen hoffte. Seine Capitale, 
Gesimse u. s. w. sind meist einfach, das Vegetabilische möglichst 
beschränkt, die Consolen ohne Unterblätter u. s. w. Oft entsteht 
dadurch ein Eindmck des Nüchternen und Kalten, wie er gerade 
auch den frühem Bömerbauten mag eigen gewesen sein; allein das 
Detail wird wenigstens nie verachtet und baxock g^amsshaodelt, wie 
bei den Spätem; ein hoher Bespect vor dem Ueberlieferteii schützte 
den Meister vor den Abwegen. 

Er ist der letzte und vielleicht höcliste unter denjenigen Archi- 
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tekten des XYI. Jahrhunderts, welche in der Kunst der Proportionen 
und Dispositionen gross und eigenthtmlich gewesen sind. Was bei 
der Einleitung zu dieser Periode gesagt wurde, kann hier mit gahz 
besonderer Beziehung auf ihn zum Schlüsse wiederholt werden: die 
Verhältnisse sind hier nicht streng organischen, nicht constructiven 
Ursprunges und können es bei einem abgeleiteten Styl nicht sein^ 
gleichwohl bilden sie ein echtes künstlerisches Element, das seine 
sehr bestimmte Wirkung auf den Beschauer äussert und das aus- 
gebildetste Qef&hl im Künstler selbst voraussetzt. Wir dürfen bei 
unserer jetzigen Kenntniss der echten griechischen Bauordnmigen 
die copirten römischen Einzelformen Palladio's völlig versdmiähen, 
aber deijenige Baumeister muss noch geboren werden, welcher ihm 
in der Baumbehandlung — sowohl der Grundfläche als des Auf- 
risses — irgendwie gewacl»en wäre. Allerdings Hess ihm bei den 
Palästen der vicentinische Adel eine Freiheit, wie sie jetzt Keinem 
mehr gegönnt wird; die Bequemlichkeit wurde der Schönheit des 
Grundrisses, der Fassade und des Hofes mannigfach au^eopfert. 
Um diesen Preis erhielt Yicenza und die Umgegend eine Anzahl von 
Gebäuden, welche in bescheidenen Dimensionen grossartig gedacht, 
mit vollkommener Consequenz durchgeführt und alle von einander 
unabhängig sind. 

Palladiö's erstes grosses Gebäude war die sog. Basilicain 
Yicenza, d. h. die Umbauung des mittelalterlichen Palazzo della Ba- 
gione mit zwei ringsumgehenden Stockwerken von offenen Bogen- 
hallen, wobei er auf die Wandeintheilung (Fenster u. dgl.) des alten 
Baues eine lästige Bücksicht zu nehmen hatte. Gleichwohl — und 
trotz einzelnen empfindlichen Ungeschicklichkeiten seines ebenen 
Details — kam eines der grossartigsten Werke des XYI. Jahrhun- 
derts, zu Stande, das z. B. in Yenedig Sansovin's Biblioteca voU- 
konmien in den Schatten stellen würde. Ernst und in hohem Grade 
monumental, wie es sich fEir ein. öffentliches Gebäude ziemt, hat 
diese Aussenhalle doch das reidiste Grundmotiv, welches in seiner 
durchgehenden Wiederholung (oben wie unten) ganz mächtig wirkt: 
die Bäume zwischen den mit vortretenden Säulen bekleideten Pfei- 
lern enthalten nämlich innere Bogen, welche zu bmden Seiten auf 
je zwei Säulen einer kleinem Ordnung ruhen. — Im Bau seit 1549. 

(Das Motiv dieser Halle [s. oben S. 321] fand eine allgemeine 
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Bewtmdenuig und wurde auf verschiedene Weise neu yerwerthet. In 

a demTeatro Famese zu Parma brauchte es der Baumeister, Giambatt. 
Äleotti, 1618, für zwei obere Beihen von Logen. Der Hof des 

1» Falazzo Ducale zu Modena erhielt durch Anwendung desselben den 
Charakter eines der schönsten Höfe von Italien, während an der 
f assade der nämliche Baumeister, Bartöl. Avanzmi, 1634, seine 
eigene klägliche Originalität offenbarte.) 

Welche Vorgänger Falladio in der Anlage von Privatpa- 
lästen vorfand, wurde oben (S. 229) erörtert. Das Vorbild Giulio 
Bomano*s und seiner mantuanischen Paläste mag für diese Gregenden 
besonders wichtig gewesen sein; man erkennt z. B. Giulio's Vor- 
liebe far bloss Eine Ordnung von Halbsäulen oder Pilastem (über 

c einem Bustica-Erdgeschoss) in dem Pal. Trissino dal Vello d'oro 
(am Thor gegen Monte Berico hin), einem in dieser Art recht schö- 
nen vorpalladianischen Grebäude vom Jahr 1540, auch in der Fas- 

d sade des bischöflichen Palastes (1543? welches wenigstens das 

e Datum des Hofes ist) ; und wenn Pal. Annibale Tiene (jetzt Bonini, 
am Anfang des Corso) eine reiche vollständige Doppelordnung hat, 
so ist vielleicht nicht ausser Acht zu lassen, dass er das Werk eines 
Dilettanten aus Palladio*s Zeit ist (des Marcantonio Tiene) und 
sich in der Hofhalle deutlich als solches verräth. PaUadio selbst 
hat an Palästen sowohl, als, wie wir sehen werden, an Kirchen fast 
immer nur Eine Ordnung angewandt, ^lochten es Pilaster, Halb- 
säulen oder freistehende Säulen sein, mochten sie einer oder zweien 
Fensterreihen zur Einfassung dienen ; das Erdgeschoss behandelte 
er nur als Basis, mit derber Bustica. Die wenigem Formen konnten 
um so grösser und grossartiger gebildet werden. 

f Mit zwei Ordnungen versah er in Vincenza nur den Pal. Bar- 
barano und den Pal. Chieregati. Ersterer, vom Jahr 1570, ist 
sein reichstverziertes G-ebäude, nicht ohne Bücksicht auf die etwas 
enge Gasse so entworfen. (Von dem Obergeschoss entlehnte Sca- 
mozzi sein Motiv für dasjenige der Procurazien in Venedig, S. 338, a). 
Eine gewölbte Säulenhalle führt in den Hof, dessen einer ausge- 
führter Flügel das Lieblingsmotiv Palladio's aufweist: eine obere 
und untere Halle mit enger Säulenstellung und geraden Gebälken, 

g Alles nur Backstein und Mörtel. — Zu Pal. Chieregati (vor 
1566, einem seiner schönsten Gedanken, könnte er durch das Septi- 
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zoniiim Severi^ welches bis nach 1Ö85 existirte, angeregt worden 
sein; die Fassade besteht mit Ausnahme des mittlem Theiles des 
Obergeschosses aus lichten Säulenhallen, einer dorischen und einer 
ionischen, erstere mit steinernen, letztere mit hölzernen Gebälken; 
nach dem (unvollendeten) Hofbau hin eine grossartige Loggia; das 
Bewohnbare verhältnissmässig sehr gering. (Jetzt Eigenthum der 
Stadt.) 

Unter den Palä£iten mit Einer Ordnung ist wohl der schönste 
Pal. Marcantonio Tiene 1556, jetzt Magazin, ausgezeichnet durch a 
die nur unvollständig ausgeführte Säulenhalle des Hofes, welche 
sich über einer Busticahalle erhebt. (Der Hinterbau, gegen Pal. Bar- 
barano, von hübscher Frührenaissance.) — PaL Porto (1552), ioni- b 
scher Ordnung, mit einer Attica, welche die Fenster eines obem Stock- 
werkes enthält. — Pal. Valmarana, zwischen den Composita-Pilastem c 
(1566) je ein oberes und ein unteres Fenster, über letzterm ein Ee- 
lief ; eine dritte Fensterreihe in der Attica; kein glückliches Ganzes. 
Vom Hinterbau nur eine untere ionische Halle ausgeführt. (Ein 
zweiter Pal. Yalmarana, unweit Pal. Chieregati, ist ganz unbedeutend.) 
Pal. Schio, [ein gothischer Palast dieses Namens am Oorso], die 
Loggia in einem Garten Yalmarana und andere Gebäude hat Ver- 
fasser dieses nicht gesehen und weiss nicht, ob sie noch vorhanden 
sind. — Bei Pal. Caldogni, vom Jahr 1575, wird Palladio's Urheber- d 
Schaft nur vermuthet. — PaLErcole Tiene am Corso, vom Jahr 1572, e 
scheint einem altem, hinter der Zeit zurückgebliebenen Architekten 
anzugehören. Auch Pal. Gusano, jetzt Gasthof (Hotel de la ville), 
ist nicht von Palladio. — Das köstliche kleine Häuschen unweit t 
Pal. Chieregati, welches als die eigene Wohnung des Meisters gilt, 
baute er 1566 für einen gewissen Pietro Cogolo unter besonders 
lästigen Eaumbedingungen. Wer heut zu Tage so viel Luxus auf- 
wendet, verlangt mehr Platz. (Das mittlere und obere Stockwerk 
offenbar auf Malereien berechnet.) 

Von öffentlichen Gebäuden wird dem Palladio ausser der 
Basilica das Fragment auf Piazza del Castello mit ziemlicher Wahr- g 
scheinlichkeit zugeschrieben. (Jetzt als „ altes Seminar " oder Ca 
del Diavolo bezeichnet, eigentlich ein angefangener Palast für die 
Familie Porto.) Eine untere Fensterreihe ist nicht eben glücklich 
zwischen die Piedestale der Compositasäulen verwiesen; doch würde 
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die Fassade, fortgesetzt und vollendet gedacht, wohl imposaBt wir- 
ken. (Fruchtschntire Ton Capit&l zu Capital j kleine Fenster oben 
im Fries.) — An dem Palazzo Prefettizio, sonst Loggia del Delegato, 
gegenüber der Basilika, hat Palladio mit Unrecht seine grossen 
Formen an eine kleinrämnige Aufgabe gewandt; dergleichen gelang 
der Frühi^naissance besser. Die Seitenfassade, wo er den Säulen 
nur die Höhe des untern Stockwerkes gab und das Ganze mehr deco- 
ratiy behandelte, lässt vermuthen, dass er den Fehler erkannt habe 
(1571). — Der einfache Triumphbogen, welcher den Stationenweg 
nach dem Monte Berico eröfinet, war erst nach Palladio's Tode, aber 
vielleicht nach seiner Zeichnung erriditet und entspricht in den 
Terhältnissen am ehesten dem Titnsbogen. 

Auch das bertihmte Teatro Olimpico, nächst der Basilica 
der Stolz Vicenza's, wuiüe erst nach dem Absterben des Meisters 
ausgeführt (1580). Am ehesten hat man sich bei der Säulenhalle 
über der halbelliptischen Stnfenreihe für die Zuschauer an seine 
Zeichnung gehalten; die schwere Doppelordnung und Attica der 
Se^na selbst kann kaum so von ihm entworfen sein. Die fünf (eigent- 
lich sieben) perspectivisch ansteigenden und sich verengenden Grausen, 
in welche man von der Scena aus gelangt, sind noch wohl erhalten. — 
Dieser merkwürdige Versuch eines Theaterbaues in der Art der 
Alten ist in jener Zeit lange nicht der einzige; wir dürfan z. B. bei 
vielen Theaterbauten des Augenblickes, deren Vasari eine ganze 
Anzahl ei^ähnt, eine ähnliche Anlage voraussetzen. Allein des 
Erhaltenen ist ausserordentlich wenig; das oben (S.366,a) genannte 
Teatro Famese in Parma erscheint bereits als ein Mittelding zwischen 
antiker und modemer Anlage ; die Scena ist schon ein auf Ver- 
wandlungen berechneter Tiefbau. 

Von den Villen Palladio's geniesst die Boten da der Mar- 
chesi Capra, eine Miglie von der Stadt, mit ihrem runden Mittelbau 
und ihren vier ionischen Fronten den grössten Ruhm. Es ist wohl 
auffallend, dass weder er noch seine Bauherren jemals sich von der 
Idee eines schloss- oder tempelähnlichen Prachtbaues mit bedeutender 
Oentralanlage haben losmachen können, dass trotz der in der Haupt- 
sache klaren Schilderungen der antiken Schriftsteller vom Landbau 
und des Plinius Niemand eine echte antike Villa, d. h. ein Aggregat 
von niedrigen, nicht symmetrisch geordneten Einzelbauten hat bauen 



oder besitzen mögeB, dass z. B. aucti Falladio*« nächster Nachfolger 
Scamozzi die Villa Lanrentina des Plinius so grond&lsch re^tanrirea 
konnte. — Die übrigen Villen Falladio's kennt der Verfasser nur 
ans ziemlich alten Abbildungen ; ausser der nahe bei Vicenza befind- 
lichen Villa Tomieri sind es nach der damaligen Bestimmung der 
Orte und Besitzer hauptsächlich folgende: Villa Sarego, in Collog- 
neso la Miga (Gebiet von Vicenza) ; Villa Fisani bei Montagnana 
(Crebiet von Fadua) ; Villa Tiene in Cicogna ; Villa Barbaro in Masera 
(Gebiet Yon Treviso); Villa Emo in Eanzola (dasselbe Gebiet); Villa 
Bepetta in Campiglia (Gebiet yon Vicenza); Villa Fisani in Bagnolo 
(dasselbe Gebiet); Villa Badoer in la Fratta (Polesina); Villa Val- 
marana in Lisiera (Gebiet von Vicenza); Villa Sarego in S. Sofia 
(öMiglien yon Verona); Villa Tiene in Quinto (Gebiet yon Vicenza?); 
endlich Villa Trissino zu Meledo (Grebiet yon Vicenza), wo das Motiy 
der Botonda^ mit grossen Vorhallen yermehrt, wiederholt ist — 
yieler andern zu geschweigen. [Noch wohlerhalten : die Villa Maser 
bei Treyiso, yon 1580, mit den Malereien des Faolo Veronese. B.] 
Der Mittelbau, hier öfter mit doppelter, aJs o£Eene Loggia behandelter 
Ordnung, pflegt die Anbauten und die mit Portiken umzogenen 
Oekonomiegebäude yöUig zu beherrschen. Im Iimem ein grosser 
Eeichthum an originellen und schönen Dispositionen, auch der Trep- 
pen. Die AusfQhrung ohne Zweifel sehr einfach, die Säulen aufge- 
mauert. — Vor Porta di San Bartolommeo der Palazzo Trissino in 
Gricoli, den der literarisch berühmte Bauherr Giovanni Giorgio 
Trissino selbst errichtet haben soll. Die Fassade ganz ähnlich der 
echten yon Villa Madama, aber zwischen zwei yoriaretende (ältere ?) 
Thörme eingeschlossen. 



In seinen Kirchenbauten, deren wichtigste sich sämmtlicb 
zu Venedig befinden, ist Falladio — zunächst in Betreff der Fas- 
saden — gegenüber dem bisherigen yielgliedrigen System der Ve- 
nezianer, welchem sich noch Jacopo Sansoyino anbequemt hatte, ein 
grosser Neuerer. Sein Beispiel, das in Venedig mehr bewundert 
wurde, als yöllig durchdrangt), hat dafOr in andern Gegenden eine 

-- 

1) S. Pietro di Castello, 1596 Yon Smeraldi begosnen, soU nach «inem 
Entwarf Falladio*», vom Jahr 1557, erbaut sein. 
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starke Nachfolge gefdnden. Seit seinen Kirchenbauten war unter 
den strengem Architekten nur Eine Stimme darüber, dass die Fas- 
sade nur aus Einer Säulenordnung, nicht aus zweien oder gar dreien 
bestehen solle, welches die üebung der frühem Benaissance gewesen 
war. Erst in Verbindung mit den grossen Halbsäulen schien nun 
auch der Giebel seinen wahren Werth zu erhalten; man wusste jetzt, 
dass er sich auf das Ganze, nicht bloss auf das obere Stockwerk be- 
zog, und konnte ihm die gehörige Vorragung und Schattenwirkung 
geben. Die Fronten der Seitenschiffe wurden dann in Halbgiebeln 
abgeschlossen, die sich dann an die Fassade auf beiden Seiten an- 
lehnen. (Gleichzeitig nahm auch Michelangelo für das Aeussere 
von S. Peter nur Eine Ordnung an.) 

Offenbar glaubte man mit dieser Annäherung an die Art antiker 
Tempelfronten einen grossen Fortschritt gemacht zu haben. Und 
gegenüber der ausartenden Frührenaissance war es wirklich so. Einen 
Tiel bedeutendem monumentalen Eindmck machen Palladio*s Fas- 
saden gewiss; sie bereiten würdiger auf ein Heiligthum vor, als die 
meisten Kirchenfronten seiner nächsten Vorgänger. Im Grande 
gehen sie aber weiter und willkürlicher von dem Zweck der Fassade 
ab : ein baulicher Ausdruck des Ganzen zu sein. Jede Form ent- 
spräche baulich dem Innern eher als gerade diese Tempelhalle. 
Ausserdem hat sie besondere Uebelstände; ihren vier Säulen, wenn 
sie die antiken Verhältnisse beibehalten und doch dem Höhenver- 
hältniss des Mittelschiffes entsprechen sollen, muss mit Piedestalen 
nachgeholfen werden ; ihre Intervallflächen harmonisch zu verzieren 
ist unmöglich, weil dieselben durch die Schwellung der Säulen eine 
nichtwinkelrechte Form haben und im Grunde doch nur ein Ersatz 
sind für den freien Durchblick einer offenen Säulenhalle 0. Palladio 
musste ihnen Nischen mit Statuen geben. Endlich ist das Anlehnen 
der Halbgiebel mit ihrem schiefen und ihrem wagerechten Sims (der 
dann über dem Portal wieder zum Vorschein kömmt) nie ganz schön 
zu bewerkstelligen. 

Als grosser Künstler brachte freilich Palladio eine Art von Har- 
monie hinein. Die strenge Einfachheit seines Details, die bestän- 



1) Weshalb die Alten sie klttgrlich anverziert lieasen. Siehe z. B. den Tem- 



pel der Fortuna Tirilis in Rom. 
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dige Berechnung der Theile auf das Ganze bringt bei ihm immer 
einen zwingenden Eindruck hervor. 

In Betreff des Innern belebt er die Anordnung der firühem Re- 
naissance durch einen imposanten Organismus von kräftigen Glie- 
dern, namentlich Halbsäulen, und durch Verhältnisse, welche die 
einzig wahren scheinen, so lange man sie vor Augen hat. Auch 
hier herrscht Eine Ordnung. Durch ausdrückliche Verfügung des 
Meisters oder durch einen glücklichen ZufaU blieben diese Kirchen 
ohne Vergoldung und Bemalung. (Irgend eine decorative Gliede- 
rung der Gewölbe möchte Palladio doch wohl beabsichtigt haben.) 

Die Kirche S. Giorgio Maggiore in Venedig, herrlich isolirt a 
der Piazetta gegenüber gelegen, ist das frühste dieser Gebäude (be- 
gonnen 1560). Schon von aussen bilden Kirche, Querschiff, Thurm 
und Kloster eine malerische Gruppe. Der Eindruck des Innern ist 
besonders schön und feierlich. Die Hauptordnung hat, wie gesagt, 
Halbsäulen; die von ihr eingefassten Bogen ruhen auf Pilastern; 
unter der ganz einfachen Kuppel treten dann auch in der Haupt- 
ordnung Pilaster hervor; in den Seitenschiffen eine kleinere Ordnung 
von Halbsäulen. Die Querarme schliessen im Halbrund. Der Durch- 
blick in den hintern Mönchschor durch eine schöne Säulenstellung 
mit geradem Gebälk ist durch die darüber gesetzte Orgel verdor- 
ben. — Das Kloster mit seinem vielbewunderten Kefectorium ist 
gegenwärtig Caserne. 

Die Fassade von S. Francesco della Vigna (1568) wiederholt b 
das Motiv derjenigen von S. Giorgio ; nur treten die Gesimsstücke 
der Halbgiebel und dasjenige über der Thür hier weiter hervor, als 
die Wandsäulen selbst. (Das Innere von /. Sansovino.) 

Es folgt die Kirche del Eedentore in der Giudecca (1576), c 
Palladio's vollkommenster Kirchenbau; einschiffig mit nicht sehr 
tiefen SeitencapeUen , sodass an der Fassade die Hauptordnung 
— diessmal 2 Säulen zwischen 2 Pilastern — mehr über die untern 
Halbgiebel vorherrschen konnte; statt der Postamente eine herr- 
liche Treppe mit Balustraden, aber nur in der Mitte und zwar absicht- 
lich so angeordnet, dass man den Sockel zu beiden Seiten sehe ; über 
dem Hauptgiebel eine horizontale Attica, an welche sich obere Halb- 
giebel — der Ausdruck für die Strebepfeiler des Tonnengewölbes — 
anlehnen. Bei einem etwas entferntem Gesichtspunkt steigt die 
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Kuppel Yortrefinich über die Fassade empor. Das Innere (mit Tonnen- 
gewölbe) von grosser perspectiviscb^r Schönheit, bei den einfachsten. 
Formen ; reizvoller Einblick in die Capellen mit ihren Nischen, in 
die lichtreichen abgerundeten Querarme, in die einfache Pilaster- 
ordnung der Kuppel; endlich der erhabene Durchblick in den hin- 
tem Mönchschor durch eine Säulenstellung im Halbkreis. Das orga* 
nische Gerüst besteht theils aus Pilastem, welchen Palladio dieselbe 
Schwellung und Verjüngung zu geben pflegte, wie den Säulen. (Das 
Kloster höchst einfach, für Mendicanten.) 

* Erst nach des Meisters Tode wurde (1586) die kleine Kirche 
des Nonnenklosters delleZitelle, ebenfalls in der Giudecca^ aus- 
geführt, mit ungenauer Benützung seines Entwurfes. Ich w^ss 
nicht, ob das Auge, das sich in Venedig an Zierbauten wie die Scuola 
di S. Marco, S. M. de* Miracoli u. dgl. gewöhnt hat, für diese ein- 
fache Fassade mit zwei Pilasterordnungen, einem Halbrundfenster und 
einem Giebel noch einige Aufinerksamkeit übrig haben wird; viel- 
leicht ist aber nirgends mit so wenigen Mitteln Grösseres erreicht^ 
und nicht umsonst wurden und werden diese Formen und Verhält- 
nisse noch fortwährend mehr oder weniger treu nachgeahmt Im 
Innern ruht die Kuppel auf einem Quadrat mit abgestumpften JBcken ; 
ein Vorraum und ein Chor; über den Seitenaltären die vergitterten 
Nonnenplätze ; — Alles zeugt von Baumerspamiss. (Die Vereini- 
gung von je zwei Pilastem unter Einem Capital gehört ohne Zweifel 
zu den Veränderungen.) 

Noch später (1609) benützte man einen Entwurf Palladio's für 

b eine andere Nonnenkirche, S. Lucia (beim Bahnhof). Die raum- 
sparende und dabei grossartig originelle Anlage des Innern (das 
Aeussere unbekleidet) ist nicht leicht zu beschreiben; wer abe[r die 
wenige Schritte entfernte Kirche der Scalzi und deren empfindungs- 
losen Pomp damit vergleicht, wird in S. Lucia die Hand des hohen 
Meisters erkennen. 

Ausser diesen Kirchen hinterliess Palladio in Venedig unvoll- 

e endet (auf immer) das Kloster der Carita (1561), in welchem sich 

. jetzt die Akademie befindet. Man sieht das kleinere dreiseitige 
Erdgeschoss, eine Pfeilerhalle mit Pilastem, und die eine Seite eines 
grossartigen. Hofbaues — zwei G^chosse mit Pfeileriiallen und 
Halbsäulen, und ein Obergeschoss mit Mauer und Pilastem. Es 
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ist dflis Gebäudeir von welchem Goeihe mit so vieler und gerechter 
Begeisterung spricht Kein weraser Marmor, fast nur Backeteine,. 
für welche Palladio eine Vorliebe hatte, weil er wohl wusste, daa& 
die Nachwelt kein Interesse hatte, sie abzureissen,.wie die Quader- 
bauten. [Der schöne Klosterhof an S. Giustina zu Fadua wird, nach 
der TJeber^nstimmung mit Pal. Chieregati zu Yicenza, dem Mebsrtep 
mit Becht zuzuschreiben sein. B.] 



Der gerechte Stolz, womit Yieenza und das östliche Oberitalieü 
übwhaupt auf Palladio hinblickten, gewährte diesen Gegenden auch 
die beste Schutzwehr gegen die E^cesse desBarockstyls. Während 
der schlimmsten borrominesken Zeit verdunkelte sich wohl Palladio'» 
Buhm zu einer mehr bloss historischen Anerkennung, aber mit dem 
X'Yin. Jahrhundert wurden seine Gebäude von Neuem als Muster 
anerkannt, nachgeahmt, ja wiederholt. Das Ausland, hauptsächlich 
Engks^, mischte sich in die Frage und nahm Partei fOr ihn auf 
das nachdröcklichste. Wie Yignola fOr die Bildung des Details,, 
so war Palladio fOr die Composftion das Orakel und Vorbild der 
strengem Architektur seit 1700: ja er herrscht in der classischen 
Schule Oberitaliens bis auf den heutigen Tag. 

Die Schattenseiten dieses grossen Einflnsses sind nicht zu ver* 
hehlen. Unvermeidlich bracht^i die Nachfolger die entlehnten Mo* 
tive auch da an, wo sie nicht hinpassten, bloss um des Effectes willen; 
die palladianischen Formen der Palastfronten, Höfe, Eircheninterieur» 
u. s. w. wurden äusserlich gehandhabt, al&gn^ossartigste Decoration». 
die sich vorbringen liess, und zwar oft in ganz knechtischer Nach- 
ahmung bestimmter Bauten; umsonst lehrten die Urbilder, dass der 
Meister jede einzelne Aufgabe anders und immer neu zu lösen ge» 
wusst hatte. 

Dennoch überwog der Vortheil. Unläugbar blieb man auf dieser 
Fährte d^ wahren und ewigen Gesetzen der Architektur näher, als 
wenn man dem Barockstyl folgte. Bei der grossen Einfachheit des 
Details in diesem System erhielt sich auch eher der Sinn für die 
Wiikung der Verhältnisse, welche nun einmal die Seele der modem- 
italienischen Baukunst sind. Jeden AugenbUek kann sich dieser 
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Styl wieder der echten wenigstens römischen, wenn nicht griechi- 
schen Bildung nähern ; es ist, so zn sagen, noch nicht viel an ihm 
verdorben. 

Ja, wenn sich Auge und Sinn darüber Rechenschaft geben, wie 
sehr schon das Einfach^Grossräumige — in wenigstens nicht un- 
edeln Formen — auf die Stimmung wirkt, wie sehr das Gefühl, „im 
Süden zu sein'^ davon bedingt ist, so lernt man diese Nachfolge 
Palladio's erst vollkommen schätzen. Ihr verdankt das moderne 
Oberitalien, hauptsächlich Mailand, jene Bauphjsiognomie, die man 
kalt und herzlos, aber niemals kleinlich schelten kann. Sie hat das 
Bedürfniss nach dem Grossen und Monumentalen wach gehalten 
und damit für jede höhere Entwickelung in der Baukunst einen gün- 
stigen Boden vorbereitet. Ein grosser Gedanke trifft wenigstens 
in jenen Gegenden auf keine meschine Baugesinnung. 

In Vicenza selbst war und blieb PaUadio „ das Palladium ", wie 
Milizia in seinen Briefen sagt, und wie man aus Goethe's italienischer 
Eeise noch deutlicher ersieht. Schon ein (nicht sehr dankbarer) 
vicentinischer Zeitgenosse, Yinceniso Scamozzi (1552 — 161 6), zeigt 

a sich m seinem bedeutendsten Gebäude, Pal. Trissino am Corso, we- 
sentlich von PaUadio abhängig. (Von ihm auch Pal. Trento unweit 

b vom Dom, und in Venedig der schon genannte Ausbau der Procu- 

« razien, sowie ein Pal. Comaro am Oanal Grande, dann mehrere Villen 
u. s. w. Scamozzi ist durch sein grosses Werk „ Architettura univer- 
sale" bekannter als durch seine eigenen Bauten.) Aber noch viel 
später galt PaUadio in der Heimath als Vorbild. Theils nach vor- 
handenen Zeichnungen von ihm, theils wie gesagt mit Nachahmung 
seiner Bauten wurden eine ganze Anzahl von Villen und Palästen 
errichtet, bis die französische Invasion den Wohlstand der veneziani- 

4 sehen Landstadt tief erschütterte. Dahin gehört Pal. Cordellina, 
jetzige Scuola elementare etc., mit schöner Doppelordnung an der 

e Fassade und im Hof, um 1750 von Galderari erbaut; Pal. Losco 
am Corso, mit nur zu zahmer Bustica am Erdgeschoss u. a. m. 

f In Verona sind die Dogana (1758, von Fompei) und das Museo 

g Lapidario, eine Hofhalle beim Teatro filarmonico (1745, von dem- 
selben), sehr unmittelbare Zeugnisse der Begeisterung für den pal- 
ladianischen Hallenbau mit geraden Grebälken und echt antiken Inter* 

h Valien ; S. Sebastiane (von unbekanntem Urheber) ist ein relativ 
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klassisches Gebäude aus der Zeit, da sonst überall der Barockstyl 
herrschte. — In Brescia der Hof des PaL Martinengo. 



[Von den nicht zahlreichen Bauten der Spätrenaissance in N ea- h 
pel möge Palazzo Vicario, jetzt Tribunal, wegen der stattlichen 
Hofantage mit halbrunder Halle gegenüber der Einfahrt, und der 
lH*illante Grartenhof Ton S. Martine, mit Marmorsäulen im Erdge- e 
schoss erwähnt werden.] 



Wir hören mit den 1580er Jahren auf, die Künstler einzeln zu 
<;harakterisiren. Statt dessen mag hier ein Gesammtbild des seit- 
dem aufgekommenen Barockstjls folgen, so gut wir es zu geben 
im Stande sind. 

Man wird fragen: wie es nur einem Freunde reiner Kunstge- 
staltungen zuzumuthen sei, sich in diese ausgearteten Formen zu 
versenken, über welche die neuere Welt schon längst den Stab ge- 
brochen ? Und woher man nur bei der grossen Menge des Guten in 
Italien Zeit und Stimmung nehmen solle, um auch an diesen späten 
Steinmassen einige mögliche Vorzüge zu entdecken? EQerauf ist zu 
antworten, wie folgt. Wer Italien nur durchfliegt, hat vollkommen 
Recht, wenn er sich auf das Allerbeste beschränkt. Für diejenigen, 
welche sich einige Zeit gönnen, ist es bald kein Geheimniss mehr, 
dass der Genuss hier bei weitem nicht bloss in dem Anschauen voll- 
kommener Formen, sondern grössemtheils in einem Mitleben der ita- 
lienischen Culturgeschichte besteht, welches die schönern Zeiten vor- 
zieht, aber keine Epoche ganz ausschliesst. Nun ist es nicht unsere 
Schuld, dass der Barockstyl ganz unverhällpissmässig vorherrscht 
und im Grossen den äussern Eindruck wesentlich bedingt, dass Bom, 
Neapel, Turin und andere Städte mit seinen Gebilden ganz angefüllt 
sind. Wer sich irgend eines weitem Gesichtskreises in der Kunst 
rühmen will, ist auch dieser Masse einige Aufinerksamkeit schuldig. 
Bei dieser Beschäftigung des Vergleichens wird man vielleicht auch 
dem wahren Verdienst gerecht werden, das manchen Bauten des 
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fraglich«!! Styles gar nicht abzusprechen ist, obwohl es ihnen bis* 
weilen in Bausch und Bogen abgesprochen wird. Diese Yerachtnng 
wird man bei gebildeten Architekten niemals bemerken. Dieselben 
wissen recht wohl Intention und Ausdruck zu unterscheiden und be- 
neiden die Künstler des Barockstyles von ganzem Herzen ob der 
f)reiheit, welche sie genossen und in welcher sie bisweilen groseartig 
sein konnten. 

Noch weniger aber als ein allgemeines Yerwerfungsurtheil liegt 
uns eine allgemeine Billigung nahe. 

Unsere Aufgabe ist: aufinerksam zu machen auf die lebendigen 
Kräfte und Sichtungen, welche sich trotz dem meist yerdorbenen 
und conventioneilen Ausdruck des Einzelnen unverkennbar kund 
geben. Die Physiognomie dieses Styles ist gar nicht so interesselos, 
wie man. wohl glaubt. 



Die einflussreichsten Architekten waren: zunächst ein vielbe«- 
schSffcigterSchtderHichelangelo's: €riacomo deUaJBorta (1541 bis 
1604); dann jene Colonie von Tessinem, wetehe Bom seine jetzige 
Gestalt gab: I>am€mco Fontana (1543 — 1607) nebst seinemBrader 
6^iot;«^m und seinem Neffen (7ar2oiU;iiklern0 — 16B9),wel6hei^ 

noch der Nebecubuhler Bemini's, Francesco Borromini (15^9 Imb 
1^67) und der spate Carlo Fontana (1634—1714) beizuzaUeu 
sind. Dann einige Lombarden : die drei lAmghi (der Vater Martina 
blühte um 1570, der Sohn Onorio 1561— 1619, der Enkellfariina 
t 1657); Flaminio Fongio (t unter Paul V.); Com,mo Fansaga 
1591 — 1678, meist in Neapel thätig; die Bolognesen Bomeniehina. 
(1581—1641) und AUssandro Algardi (1602 — 1654), jener sonst 
mehr als Majer, dieser als Bildhauer berühmt; die Bömer Giröt- 
i8wa/<^i(1570— 1655), sein Sohn (7arto(1611—1641)tmdeiiwan«f 
Antonio de' JRossi (1 616 — 1695) ; femer der bekannte Maler JWe^ot 
da Oortona (1596 — 1669); gleichzeitig mit diesen und Allen über- 
legen: Giov, Lorenzo Bemini von Neapel (1589 — 1680); alle 
Sp$rtem von ihm abhängig: Ghjiarino Gusurini von Modena (1624 bis 
1683), der das jetzige Turin begann ; der Decorator Pater Andrea 
FoMO (1642 — 1 709) ; die drei Bibbiena von Bologna deren Blüthe 
nach 1700 fallt; die Florentiner Aless. QaUlei (1691—1737) und 
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F^dmando Fuga (geb. 1699); endlich die beiden mächtigsten Archi- 
tekten des Xyni. Jahrhanderls: FiHppo Juvara oder Imra von 
Messina (1685—1735), und Luigi VanvitdU, Ton niederländischer 
Herkunft;, zu Neapel geboren (1700 — 1773) *). — Das Locale 
Verliert hier feist alle Bedeutung; einige der Genannten f&hren ein 
kosmopolitisches Wanderleben, Andere liefern wenigstens Zeich- 
nungen und Fl&ne für weit entfernte Bauten. 

Dmerhalb desStjles, welchen sie gemeinsam repräsentiren^giebt 
es natürlich während der zwei Jahrhunderte Yon 1580 bis 1780 nicht 
nur Nuancen, sondern ganz grosse Teränderungen, und bei einer voll- 
ständigen methodischen Besprechung müsste mit Bemini unbedingt 
ein neuer Abschnitt beginnen. Für unsere rasche üebeiBicht ist 
eine weitere Trennung um so weniger räthlich, als die Grundformen 
im €kknzen dieselben bleiben. 



Die Barockbaukunst spricht dieselbe Sprache , wie die Benais- 
sanee, aber einen verwilderte Dialekt davon. Die antiken Säulen- 
ordnungen ^), Gebälke, Giöbel u. s. w. werden mit einer grossen 
Willkür auf die verschiedenste Weise verwerthet; in ihrer Eigen- 
schafb als Wandbekleidung aber wird ihnen dabei ein viel stärkerer 
Accent gegeben als vorher. Muiche Architekten componiren m einem 
beständigen Fortissimo. Säulen, Halbsäulen und Pilaster erhalten 
eine Begleitung von zwei, drei Halb- und Yiertelspilastem auf jeder 
Seite; eben so viele Male wird dann aber das ganze Gebälk unter- 
brochen und vorgeschoben; je nach Umständen auch der Sockel. 
In Ermangelung einer organischen Bekleidung verlangt man von 
Dem, was zur Zeit der Benaissance doch wesentlich nur Decoration 
war, dass es Kraft und Leidenschaft ausdrücke ; man will sie erreichen 
durch Derbheit und Yervielfiadiung. Von der perspectivischen Neben- 
absicht, die sich damit verbindet, wird bei den Fassaden die Bede 
sein. 

Eine nahe Folge dieser Derbheit war« die Abstumpfung des Auges 
für alle feineren Nuancen. Auf eine merkwürdige Weise tritt diess 



1) Der Verfasser bekennt, JuYara's Hauptbau, die Superga bei Turin, gar 
nicht, und Vanyitelli*s Schloss von Caserta nur von aussen gesehen zu haben. 

2) BieOapitftle insgemeiti in gefühllos schwülstiger Umbildung. S. 19, Anm. K 
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zu Tage, sobald^ der Ausdruck der Pracht verlangt wird. Man sollte 
erwarten, dass die Baukunst der römischen Eaiserzeit all ihren VQge- 
tabilischen und sonstigen plastischen Beichthum hätte herleihen 
müssen, die Canneliruugen ihrer Säulen, die ornamentirten Basen, 
die Blätterreihen ihrer Architrave, den Prachtschmuck der Friese^ 
endlich jene plastische Detailfalle ihrer Kranzgesimse , zumal Con- 
solen und Bosetten. Diess Alles kommt aber nur stellenweise und 
kaum je vollständig zur Anwendung, meist dagegen nur in dürftigem 
Excerpt. In ganz andern Dingen wird der Beiz f&r das Auge gesucht, 
welcher der Pracht entsprechen soll: die Bauglieder selbst, ohne 
omamentales Detail, aber mit durchgehenden, oft sinnlosen Profi- 
lirungen aller Art überladen, kommen in Bewegung; hauptsächlich 
die Griebel beginnen seit JBernini und Borromini sich zu brechen^ 
zu bäumen und in allen Bichtungen zu schwingen. An einzelnen be- 
sondern Prachtstücken, wie Altäre u. s. w., werden gewundene Säulen 
beinahe zur Begel. Wie die Farbigkeit der Steine und Metalle zur 
Mitwirkung benützt wurde, soll weiter erörtert werden. Endlich bringt 
um 1700 der Pater JRoeiao diese ganze neue Art von Decoration in 
ein System, das, im Zusammenhang mit' jener durchgohenden per- 
spectivischen Absicht vorgetragen, wahrhaft lehrreich ist, obschon 
die Mittel, einzeln genommen, zum Theil abscheulich heisseu müssen. 

Wo dann eine wahre bauliche Function deutlich markirt werden 
soll, weiss dieser Styl sich natürlich nur noch in unverhältnissmässig 
massiven Formen auszusprechen. Man vergleiche, um mit einem klei- 
nen Beispiel zu beginnen, die colossalen Deckenconsolen in S. Maria 
in Yia Lata zu Bom mit den so massigen, welche in alten Basiliken 
den Dachstuhl tragen. 

Selten aber ist es mit dem Ausdruck von Functionen ernstlich 
gemeint. Vielmehr bekommen die einzelnen Formen ein von allem 
Organismus unabhängiges, später ein krankhaftes Leben. Man findet 
z. B. bei Pozzo eine Sammlung von Thür- und Fensteraufeätzen, wie 
sie um 1700 für classisch galten und oft genug wirklich ausgeführt 
wurden; es sind Fieberphantasien der Architektur. — Allein auch 
die schlimmsten dieser Formen haben eine Eigenschaft, die fiir den 
ganzen Styl wichtig und bezeichnend ist: nämlich ein starkes Eelief 
und somit eine starke Schattenwirkung. Untauglich zum Ausdruck 
des wahrhaft Organischen, des Constructiven, sind sie im höchsten 
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Grade wirksam zur Eintheilung von Flächen, zurMarkirang bestimmter 
Stellen. Sie können diejenige lebendig gebliebene Seite der Archi* 
tektur darstellen helfen, welche als das Gebiet der Verhältnisse za 
bezeichnen ist. 



Der Hauptschauplatz, auf welchem diese Frage der Verhält- 
nisse durchgefochten wird, sind in dieser Zeit unläugbar die Kir- 
chenfassaden. Ich weiss, dass man leicht in Versuchung geräth, 
keine einzige auch nur recht anzusehen. Sie sind schon in der Be- 
naissancezeit , ja in der italienischen Gothik blosse vorgeschobene 
Becorationenund werden jetzt vollends rein conventioneile Zierstücke, 
die mit dem Ganzen gar keinen Zusammenhang haben. Ihre Verhält- 
nisse, ob schön oder hässlich nach damaligen Maassstab, dürften uns 
gleichgültig sein. Allein als reine Fiction ergreifen sie den Be- 
schauer doch bisweilen, trotz der ofb so verwerflichen Ausdrucks- 
weise, und nöthigen ihn, der Absicht des Baumeisters nachzugehen, 
seine Rechnung — nicht von Kräften und Lasten, wohl aber von 
Massen und Formen — nachzurechnen. Man entsinnt sich dabei, 
dass es zum Theil die Zeitgenossen der grössten Maler des XVn. 
Jahrhunderts waren, welche so bauten, ja Maler wie Domenichino, 
Bildhauer wie Bemini selbst. 

Seit PaUadio werden die Fassaden mit einer Ordnung (S. 374) 
häufiger, ohne jedoch im Ganzen das Uebergewicht zu gewinnen. 
FürEom z.B., welches den Ton im Grossen angab, mochte die wider- 
wärtige Fassade von S. Carlo al Corso eher zur Abschreckung als »- 
zur Empfehlung dieser Bauform dienen. (Angeblich von Onorio 
Lunghi, in der That vom Cardinal Omedei) Auch diejenige Ma- 
derna^s an S. Francesca Bomana steht weit unter Palladio. Der b 
überwiegende Typus, welchen seit etwa 1 580 Giac, deüa Porta, Born. 
Fontana, Mart, Lunghi d. Ae. etc. geschaffen hatten, blieb immer 
derjenige mit zwei Ordnungen, und zwar früher eher von Pilastem, 
später eher von Halbsäulen und vortretenden ganzen Säulen. Das 
breitere untere Stockwerk und das schmalere obere werden auf die 
bekannte Weise vermittelt, durch Voluten oder durch einfach ein- 
wärts geschwungene Streben ; doch ist der Abstand zwischen beiden 
nicht mehr so bedeutend, wie zur Zeit der Eenaissance, indem jetzt 
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•die Anlage der Kirchen überhaapt eine andere und die Nefoens^hifie 
-zu blossMi Oap^LtoBieihen Ton gerii^er Tiefe geiro»den sind (wovon 
lonlra). Hie Hnd da wird die Strebe ganz »grazid» gebildet, nüt Fradit- 
« schnfiren geschmückt etc. (S. M. in Campitelli zu Born, yon BineMi); 
andere Architekten geben der obem Ordnung dieselbe Breite wie der 
untern, lassen jedoch den Giebel bloss dem Hauptschiff entsprechen. 
Innerhalb dieser gegeben^i Formen bemühen sich nun die Bessern, 
in jedem einzelnen Fall die Terhältnisse und das Detail neu zu com- 
biniren. Die Harmonie, welche sie nicht selten erreichen, ist eine 
xm Conventionelle, wie die Elemente, aus welchen sie besteht, wirkt 
aber eben doch als Harmonie. Das massige Yor- und Zurücktreten 
einzelner Wandtheile, die engere oder dichtere Stellung der Pilaster 
oder Säulen, die Form, Gkrösse und Zahl der Nischen oder Fenster 
wird im Zusammenhang behaadelt und bildet ein wirkliches Ganzes. 
Dass die gedankenlosen Nachtreter und Ausbeuter in der Minorität 
sind, kann auf Erden nicht befremden, nur darf man nach ihnen 
nicht die ganze Kunst beurtheilen. Ich möchte die Behauptung wagen, 
dass die bessern dieser Fassaden in der Gesammtbehandlung conse- 
quenter sind, als diej^iigen der Benaissance; 

Die römischen vom Ende des XYI. und Anfang des XYU. Jahr- 
hunderts erscheinen in der Gliederung noch einfach und maasig; 
blosse Pilaster, meist noch ohne Nebenpilaster; Halbsäulen nur am 
Erdgeschoss, ja selbst nur an den Portalen. Von 6^c. deUa Porta : 
11 Gesü, S. Caterina de* Fmiari; S. Luigi de^ Francesi, letztere be- 
i> sonders nüchtern. — Von Mart. Lunghi d- Ae. : S. Girolamo de' ScMa- 
-c voni; S. Atanasio. — Von Vmceneo deUa Greca: SS. Domenico e 
^ Sisto, seiner Zeit viel bewundert. — Von Carlo Maderna : S. Susanna 
« und S. Giaeomo degli Incurabili, beide weit besser als die Fassade 
von S.Peter (S. 349), für welche seine Kräfte nicht hinreichten. — 
f Von Oiov. Batt. Soria: S. Carlo a' Catinari, die tüchtige Vorbaue 
« von S. Gregorio u. m. a. — In Ne a p e 1 konnte schon vor 1 600 dne 
Missform entstehen, wie die Fassade des Gesü nuovo, mit ihrer 
facettirten Bttstica, und um 1620 eine so gedankenlose Marmor- 
wand, wie die der Gerolomini; beide wären in £om unmöglich ge- 
wesen. (Schon der Travertin n^thigte die Bömer zu gleichmassiger 
Behandlung, wahrend Neapel zwischen Marmor und Mörtel schwankt.) 
*^ Mit Algardi ^8 Fassade vonjS . Ignaeio und MinaMi *8 säulenreicher 
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Eronte von S. Andrea della Yalle zu Born beginnt die derbere Aus- 
draeksweise der Fassade von S. Peter ihre Früchte zu tragen : das 
Vor- und Bückwäxtstreten der einzelnen Flächen, die stärkere Ab- 
wechslung der Gliederungen nebst der entsprechenden Brechung der 
Oesin^e. (Diejenige von S. Ignazio ist immer eine der besten dieser 
€lasse.) An EincUdi's sehr interessanter Fassade von S. M. in Cam- & 
pitelli hat das untere Stockwerk Säulen und Halbsäulen von viererlei 
yerscjiuedenem Bang auf eben so vielen Axen. Hier offenbart sich 
besonders deutlich d^s Vorwärts- und Bückwartstreten der Mauer- 
körper als ein malerisches Princip ; Abwechslung in den Linien 
u^d starke Schattenwixkung werden leitende Bücksichten, im geraden 
Cregensatz zu aller strengem Architektur. 

Beine Prahlerei ist dagegen eine Fassade wie die von S, Yin- i> 
cenzo ed Anastasio bei Fontana Trevi, mit ihren gegen das Portal 
hin en echeUm angestellten Säule^i. (Von Mari, Lunghi d. J.) 

Um die Mitte. des XYII. Jahrhunderts, mit dem Siege des ber- 
ninischen Styles, tritt dann jene eigentliche Vervielfachung der 
Glieder, die Begleitung der Pilaster und Halbsäulen mit zwei bis drei 
zurücktretenden Nebenpilastem vollständiger ein. 

Der Zweck derselben war nicht bloss Häufung der Formen; viel- 
mehr treffen wir hier ;a.uf einen der durchgreifendsten Gedanken des 
Barockstyles: die scheinbare perspectivische Vertiefung. Das Auge 
geniesst die, wenn auch nur flüchtige Täuschung, nicht bloss auf eine 
Fläche, sondern in einen Gang mit Pfeüem auf beiden Seiten hinein- 
zusehen. 

Theilweiae denselben Zweck, nur mit andern Mitteln erstrebt, 
darf man auch in der verrufenen Biegung der Fassaden erkennen. 
Auch hier wird eine Scheinbereicherung beabsichtigt, wenn die Wand 
sanusnt all ihrer Decoration rund auswärts, rund einwärts oder gar 
in Wellenform ^) geschwungen wird. Das Auge hält, zumal beim 
Anblick von der Seite, die Biegung für stärker, als sie ist, und setzt 
die ihm durch Verschiebung unsichtbaren Theüe reicher voraus, als 
sie sind. Sodann ist auch hier ein malerisches Princip thätig : das- 
jenige, die homogenen Bauglieder, z. B. alle Fenstergiebel, alle Ca- 



1) Ein weither Freund pflesrte zu sagen, solche Fassaden seien auf dem 
Ofen getrocknet. 

Burckhardt, Otcerone. 25 
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pitale deseelben Eanges dem Beschauer auf den ersten Blick unter 
ganz verschiedenen Gesichtspunkten vorzuführen, während die stren- 
gere Architektur ihre Wirkung im geraden Gegentheil sucht- Ich 
¥reiss nicht, war es nothwendige Consequenz oder nicht, dass die 
Giebel ausser der Schwingung nach aussen auch wieder eine nach 
oben annahmen , sodass ihr Band eine doppelt bedingte, meist ganz 
irrationelle Curve bildet ; so viel ist sicher, dass diese Form zu den 
abschreckendsten der ganzen Baukunst gehört, zumal wenn die 
Giebel gebrochen sind. — Es wird damit theoretisch zugegeben, dass 
die geschwungene Form unter allen Umstanden die schönste sei ^); 
ohne darauf zu achten, welche Vorbedingungen die wahre Baukunst 
macht und machen muss. "^ ' ' »; 

Francesco Borromini ist fQr diese geschwungenen Fassaden der 
berüchtigte Name geworden, obschon die übelsten Consequenzen erst 
von der missverstehenden Willkür der Nachahmer gezogen wurden. 

K Sein Kirchlein S. Carlo alle quattro fontane (1667) enthält in der 
That weder innen noch aussen andere gerade Linien als diejenigen 

b an den Fensterpfosten etc. — An S. Marcello am Corso ist die Fronte 
von Carlo Fontana; S. Luca von Pietro da Cortona; S. Croce an- 
w^eit vom Pantheon aus dem XVIII. Jahrhundert. — Eine Seite kann 
man diesen Fratzengebilden immerhin abgewinnen : sie sind wenig- 
stens wirkliche Architektur, können schöne und grossartige Haupt- 
verhältnisse darstellen und stellen sie bisweilen wirklich dar. Diess 
wird man am besten inne beim Anblick gleichzeitiger venezia- 

« nischer Kirchenfassaden (S. Moisö,. Chiesa del Kicovero, S. Maria 
Zobenigo, Scalzi), welche zwar geradlinig, aber keine Architektur 
mehr, sondern marmorne Schreinerarbeit sind. Die kleinlichsten Ge- 
danken der venezianischen Frührenaisßance spuken hier in barocken 
Wulst gehüllt fort ; es ist die Phantasie jener Schränke von Eben- 
holz, Elfenbein und Email (Studioli), die damals mit schwerem Auf- 
wand für die Paläste der Grossen beschaflPt wurden. Der Platzmangel 
nöthigte wohl zu einer ooncentrirten Pracht, allein diese konnte 



1) £8 ist hier noch einmal hinzuweisen auf Bernini's Colonnaden von S.Peter 
(S. 350), als deren Caricatnr etwa die Halle Ton S. Micchele in Mailand (von 
Francesco Croce) zu nennen wäre, welche ans vier grössern und Tier dazwischen 
Tertheilten kleineren Kreissegmenten besteht. 
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sich auch im Barockstyl würdiger ausdrücken als durch solche 
Puppenkasten. 

Uebrigens war die Herrschaft jener Passadenform in Italien 
keine lange und keine durchgehende ; im XVni. Jahrhundert sind 
die wichtigsten Fassaden wieder alle geradlinig; so die sehr colossale 
von S. Pietro in Bologna und die sich schon dem neuem Classicis- » 
mus nähernde am neuen Dom von Brescia ; in Bom diejenige von S. b 
Giovanni de' Fiorentini, welche Aless, Galilei in Ermanglung der e 
durch Nachlässigkeit verlorenen Zeichnungen Michelangelo's ent- 
warf, ohne sich in die der altem Zeit angehörige Anlage mit breiten 
Nebenschiffen wieder hineinfinden zu können. Von ihm ist auch die 
Fassade des Laterans ^), wo das vorgeschriebene Motiv einer obera a 
Loggia über einem imtern Vestibül wahrhaft grossartig von einer 
riesigen Halle Einer Ordnung eingefasst ist, die sich oben in fünf 
Bogen, unten in fünf Durchgängen mit geradem Gebälk öffnet. (Lehr- 
reiche Parallele mit der in jeder Beziehung schlechtem Fassade 
von S. Peter.) Faga, welcher einige Jahrzehnte später (1743) nach » 
einem ähnlichen Programm die Fassade von S. Maria Maggiore 
baute, kehrte zu dem System zweier Ordnungen zurück, und schuf 
ein Werk, welches zwar durch reiche Abwechselung und durch den 
Einblick in Loggia und Vestibül malerisch wirkt, aber selbst ab- 
gesehen von den sehr ausgearteten Einzelformen kleinlich und durch 
die Seitenbauten gedrückt erscheint. Gleichzeitig entstand freilich 
noch viel Schlechteres, z. B. die gewundene Fassade und Vorhalle f 
von S. Croce in Grerusalemme (von Gregorini), Und doch hatte für 
kleinere Kirchen mit Vorhalle und Loggia schon Fietro da Cortona 
um 1680 ein so tüchtiges Muster aufgestellt wie S. Maria in Via g 
lata (am Corso). 

Ausser jenen geschwungenen Fassaden kommen übrigens noch 
viel kühnere Mittel der Scheinerweiterung vor. Derselbe Pietro da 
Cortona wusste der kleinen und übel gelegenen S. M. dellaPace k 
ein majestätisches Ansehen zu geben, indem er vor die Fassade eine 
kleine halbrunde Vorhalle , um die hintere Hälfte der Kirche aber 
eine grosse, hohe, decorirte Halbmndmauer hinstellte, deren vordere 



1) Die hintere Fassade gegen den Obelisken, wo früher die Benedictionen 
ertheilt wnrden, ist eine gnte Doppelhalle aus der Zeit Sixtns' V. 

25* 
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Abschlüsee durch reidhmotivirte Zwischenbauten mit der Kirche ver- 
bunden sind. Das Auge setzt nicht nur hinter dieser Maaer ein 
'grösseres Gebäude voraus, sondern es würde auch von den beiden 
contrastirenden Curven und der schön wechselnden Schattenwirkung 
auf das angenehmste berührt werden, wenn die Eins^lformen etwas 
•a reiner waren. — Bernini, als er um die Kirche von Ariccia eben- 
fi^lls eine Halbmndmauer anlegte, brauchte die List , diesalbe nach 
hinten hin allmählig niedriger werden zu lassen, damit das Auge 
ihr eine weitere Entfernung und grössere Ausdehnung zutraue; er 
rechnete nicht darauf, dass nach 200 Jahren eine Brücke über das 
Thal würde geführt werden, von welcher aus sein Betrug sich durch 
die Seitenansicht verräth. Wir werden ihn noch auf andern Erfin- 
dungen dieser Art betreten. 



Die Seitenfassaden, wie überhaupt das ganze Aeussere mit 
Ausnahme der Hauptfassade und Kuppel , sind ^n der Begel blosse 
Zugabe. Nicht nur wurden die vorhandenen Mittel durch möglichste 

. Orossräumigkeit (und Pracht) des Innern und durch m(^lichsten 
Hochbau in Anspruch genommen, sondern die Kunst hat, auch wo 
das Geld ausreichte, auf eine höhere Durchbildung dieser Theile 
beinahe verzichtet. Höchstens werden die beiden Ordnungen der 
Fassade, zu Pilastern ermäfisigt, so gut es geht, zur Einrahmung und 
Theilung der Mauerflaehen benützt. Wo Strebepfeiler an die Mauer 
des Oberschiffes hinansteigen , sind sie meist von todter oder sehr 
barocker Gestalt. Die tüchtigste Physiognomie zeigen die Aussen- 
theile einiger oberitalischen Kirchen , vermöge des Backsteins , der 

b hier ungescheut zu Tage tritt; so z. B. an S. Salvatore in Bologna 
(von Magenta) ; an S. Gaudenzio in Novara (von Peüegrini). Der 
blosse Mörtel dagegen offenbart die ganze Formlosigkeit. Von den 

« römischen Kirchen bietet, nächst S. Peter, der Hinterbau von S. 
Maria Maggiore wenigstens eine grosse und malerisch gut disponirte 
Travertinmasse dar. 

Die Thürme sind in diesen Zeiten am leidlichsten, wo sie nur 
als kleine , schlanke Campanili von anspruchloser , leichter Bildung 
neben die Kirche hingestellt werden. Man gewöhnt sich bald daran, 
diesen durchsichtigen Pfeiler als Trabanten der Kuppel hübsch zu 
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finden und vennisst ihn ungern, wo er fehlt. — Sobald dagegen diese. 
Naivetät wegfallt, sobald der Thurm als solcher etwas bedeuten soll, 
geht der hier ganz entfesselte Barockstyl in die unglaublichsten Phan- 
tasien tber. Borromini baut in Born Thürme von ovalem Grund- 
plan (S. Agnese in Piazza Navona) , mit zwei convexen und zwei » 
concayen Seiten (Kloster der ChiesaNuova), mit spiralförmigem Ober- 
bau (Ss^ienza) u. s. w. ; endlich giebt er gleichsam ein Manifest aller 
seiner Stylprincipien in dem Thurm TonS. Andrea delleFratte. Wenn b. 
in diesem Wahnsinn Methode und kfinstlerische Sicherheit ist, so fehlt 
dieselbe ganz in dem (vielleicht) grösstenBarockthurm Italiens: dem- 
jenigen an S. Sepolcro in Parma. Neben diesem abscheulichen Ge- e 
bände kann selbst die Nüchternheit mancher andern Thürme will- 
kommen sein. 

Viel grössere Theilnahme wurde dem Aeussem der Kuppeln 
zugewandt, welche das Vorbild der Peterskuppel nach Kräften re- 
produdren. Ein wesentlich neues Motiv kömmt wohl kaxun vor^), ob- 
wohl sie unter sich äusserst verschieden sind in den Yerhältnissen. 
und im Detail des mit Halbsäulen umgebenen Cjlinders und in dem 
Wölbungsgrad der Schale. Ich glaube nicht, dass eine in Italien 
vorhanden ist, welche dem ungemein schönen, beinahe parabolischoA 
ümriss vonMansard's Invalidenkuppel gleichkömmt; doch habian die 
meisten spätem mit dieser genannten die bedeutendere Höhe und 
Schlankheit gemein. Auch hier offenbart sich der principieile Hoch- 
bau des Barockstyles. In Neapel ist die verhaltnissmässige Niedrig- 
keit der Kuppeln durch die vulcanische Beschaffenheit der Geigend 
vorgeschrieben. 



Die wichtigsten Neuerungen erfahr die Anlage des Innern. 
Zunächst muss von dem weitem Schicksal der bisher üblichen 
Formen die Rede sein. 

Säulenkirchen kommen zwar noch vor, aber nur als Aus- 
nahme und nach 1600 kaum mehr; nicht nur war die ganze ange- 



1} Wenn man absieht voa den wüsten Missbildangen des Padre Quarini an 
den Knppeln von S. Lorenzo und der Gapel]a del Sndario zu Torin, wekbe kaam. 
i^ftchftliinuiig gefwQden haben mögen. 



390 Der Barookityl. Basiliken. Orieehischee Kreuz. 

nommene Oliedening auf Mauennassen und Pfeilerbau berechnet, 
wobei Säulen nur als vorgesetzter Schmuck zur Anwendung kamen ; 
nicht nur verabscheute man jetzt im Ganzen die Bogenstellungen 
auf Säulen, sondern auch das Baumgefiihl des Bai'ockstjls fand bei 
engen Intervallen jeglicher Art seine Rechnung nicht mehr. Dennoch 
gehören gerade die paar Basiliken zu den bessern Gebäuden des Stj- 

• les; die Gerolomini (oder S. Pilippo) in Neapel (von Giov. Batt. Ca- 

b vagni 1597); die Annunziata in Genua (von Giiac, della Forta), bei 
welcher man sich durch die schwere Vergoldung und Bemalung des 

c Oberbaues nicht darf irre machen lassen, u. a. m. In S. Siro und in 
Madonna delle Yigne zu Genua (1576 und 1586) stehen je zwei 
Säulen zusammen , wobei der Baumeister durch Anbringung eines 
Gebälkstückes und durch grössere Zwischenweiten sein Gewissen be- 
ruhigen konnte; ein Motiv, das damals auch bei allen Säulenhöfen 
befolgt oder wenigstens verlangt wurde. 

Sodann musste das griechische Kreuz, wie Bramante es 
far S. Peter beabsichtigt, Michelangelo schon so viel als durchgesetzt 
hatte, einen grossen Eindruck auf alle Architekten machen. Mehr 
als ein halbes Jahrhundert hindurch (bis 1 605) wusste man von nichts 
Anderem, als dass diese Kirche aller Kirchen ein griechisches Kreuz 
werden und bleiben solle , welches von seiner Kuppel nach allen. 
Seiten hin beherrscht worden wäre. In dieser Gestalt kannten die 
grossen Baumeister von 1550 — 1600 S. Peter; auch wir können 
uns den Eindruck vergegenwärtigen , sobald wir uns innen an das 
eine Ende des Querbaues stellen, oder aussen in die Gegend neben 
der Sacristei. — Damals entlehnte hier G-aleazzo Alessi y wie wir 
sahen (S.363,b), die Grundform für seine Madonna di Carignano; 

^ später, nach 1596, wurde die Madonna delle Ghiara in Keggio ent- 
worfen, deren schönes Innere nur durch die vollständige Bemalung 
der Gewölbe und Kuppel über dem hellfarbigen Unterbau schwer 
erscheint. Beide Gebäude schliessen allerdings nicht in halbrunden, 
sond^em in lauter geradlinigen Fassaden , letzteres mit Ausnahme 

« des Chors. In Rom ist das Innere von S. Carlo a' Catinari (1612, 
von Bosati) ein schöner Bau dieser Art. Noch in ganz späten 

' Bedactionen, wie S. Agnese in Piazza Navona zu Eom (Inneres 
von Carlo BincUdi) und S. Alessandro in Zebedia zu Mailand wirkt 
wenigstens die nicht zu verderbende Raumschönheit eines so gestaL- 
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teten Innern. An dem besten derartigen Bau des vorigen Jahrhun- 
derts, an dem herrlichen Dom von Brescia, von welchem noch» 
weiter die Kede sein wird , ist jener Hauptvortheil, die Herrschaft 
der Kuppel über das ganze Aeussere, ohne Noth Preis gegeben, und 
zwar bloss zu Gunsten jener Ungeheuern vorgesetzten Passade 
(S. 387, b). Allerdings ist die Kuppel das Späteste, allein sie war 
von jeher beabsichtigt. Von den Armen des griechischen Kreuzes 
ist hier der hinterste (Chor) beträchtlich verlängert. (Perrara, vgl. 
S. 215,c.) 

Pur einzelne besonders angebaute Pracht cap eilen wurde das 
griechische Kreuz die beinahe allein übliche Perm, nur dass die Kup- 
pel sehr die Hauptsache ausmacht , und die vier Arme mit ihren 
Tonnengewölben ihr nur als Stützbogen dienen. Capellen wie die- 
jenigen Sixtus' V. und Pauls V. in S. Maria Maggiore zu Eom wurden b 
schon durch ihre Pracht mustergültige Vorbilder; ein wahrhaft 
schöner Bau ist aber die eben so reiche , nur weniger bunte Cap. c 
Corsini im Lateran. (Die Cap. Corsini im Carmine zu Plorenz, 1675 
von Süvani erbaut, gehört ebenfalls zu den bessern dieser Art.) Die 
ausgeschweiften Grundpläne borrominesker Capellen, die meist auf 
Ellipsen zurückzuführen sind, zeigen erst den wahren Werth des 
griechischen Kreuzes. 

Allein der Gottesdienst war so sehr an Langbauten und auch an 
deren Verbindung mit Kuppeln über der Kreuzung gewöhnt , dass 
eine Art von mittlerem Ausweg für längere Zeit zur Begel wurde. 
Es ist hier wieder an Vignola und an seine* Kirche del Gesüin 
Eom zu erinnern (S. 355, c). Wenn schon einer der nächsten Schüler 
Michelangelo's , Giacomo deUa Porta , beim Bau von S. Maria ai d 
montisich diesem Vorbild im Ganzen anschloss, wenn dannMaderna's 
vorderes Langhaus von S. Peter mit einer (trotz der Nebenschiffe) 
analogen Anlage das natürliche Muster für Hunderte von Kirchen 
nothwendig werden musste, so kann die grosse Verbreitung dieses 
Systems nicht mehr befremden. 



Das Innere der Barockkirchen wird, wie schon vorläufig ange- 
deutet, vorzugsweise 1) ein Weitbau und 2) ein Hochbau. 
Das Hauptziel des Barockstjls ist : möglichst grosse Haupträume 
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aiiB einem Stücke zu scbairen. Dieselben Mittel, mit weidien die 
Benaissance lange , massig breite Hauptschiffe , geräumige Neben- 
schiffe und Beihen tiefer Oapellen zu Stande gebracht, werden jetzt 
darauf verwandt, dem Hauptschiff und Querschiff die mögliebste 
Breite und Höhe zu geben; die Nebenschiffe werden entweder stark 
reducirt oder ganz weggelassen; die Capellen erhalten eine ofl; be- 
deutende Höhe und Grösse, aber wenig Tiefe. (Natürlich niit Aus- 
nahme der zu besondern Cultuszwecken eigens angebauten.) — Man 
sieht, dass es sich wieder um eine Scheinerweiterung handelt; das 
Auge soll die Capellen, obschon sie blosse Nischen geworden sind, 
fQr Durchgänge zu vermuthlichen Seitenräumen ansehen. 

Der Breitbau zog den Hochbau nach sich. Man findet fortan 
über dem Hauptgesimse fast regelmässig eine hohe Attica, und über 
dieser erst setzt das Tonnengewölbe an. 

Nun tritt auch jene Vervielfachung der Gliederungen (S. 381) in 
ihr wahres Licht. Ausser der perspectivischen Scheinbereicherung^ 
liegt ihr das Bewusstsein zu Grunde, dass der einzelne Piiast^ bei 
den oft Ungeheuern Entfernungen .von Pfeiler zu Pfeiler ni<5ht mehr 
genügen würde (d. h. dem Auge, und nur als Scheinstütze, denn 
constructiv hat er ohnehin keine Bedeutung). 

Femer ergiebt sich nun noch ein letzter und entscheidender 
Grund gegen den Basilikenbau. Die Säulen hätten bei den Yer- 
hältnissen, die man jetzt liebte, in enormer Grösse errichtet werden 
müssen. Kein Wunder, dass jetzt auch die Halbsäulen, welche noch 
Palladio so gerne zur Bekleidung der Pfeiler verwandte, im Ganzen 
selten werden. Es setzt sich der Gebrauch fest, die Säulen überhaupt 
nur noch zur Einfassung der Waüdaltäre anzuwenden , in welcher 
Function sie dann gleichsam das bewegliche Element des Erdge- 
schosses ausmachen. Ihr möglichst prächtiger Stoff (bunter Marmor 
und, wo die Mittel nicht reichten, Stuckmarmor) löst sie von der 
Architektur des Ganzen ab , doch wollen sie vor der Zeit Bemini's 
die Linien des Gebäudes noch nicht ohne Noth stören ; ja der Haupt- 
altar richtet sich bisweilen mit seinen Freisäulen nach der Haupt- 
pilasterordnung der Kirche, und ebenso die Altäre der Capellen nach 
a der Pilasterordnung der letztern (S. Ambrogio in Genua); erst seit 
der Mitte des XVII. Jahrhunderts hören alle Eücksichten dieser 
Art auf, wovon unten Mehreres. 
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Der vordere Arm der Kirche ist im Yerhältniss zmn Granzen sei« 
teil lang ^); er überschreitet in der Regel nicht dreiPfeilerinterralle ; 
fanf sind schon sehr selten. (Chiesa Nnova in Bom, 1599 von Mart, & 
Lunghi d. Ae.) Man wünschte schon, sich von der Knppel nicht zu 
weit zu entfernen, abgesehen davon, dass die Kirche anch ohne ein 
langes Hauptschiff gross und kostbar genug ausfiel. Den mittlem 
Typus dieser Art vertreten nächst dem Gesü in Born : das Innere von 
S. Ignazio (von DomenicMno) , S. Andrea della Valle (von Ma- b 
detna) u. s. w., nebst unzahligen Kirchen der ganzen katholischen 
Welt. Schon diese Anlage gewährt, Hauptschiff, Querschiff und Chor 
zusammeng ei echnet, einen verhältnissmässig grossem ununterbroche- 
nen Freiraum als irgend ein früherer BaustyL Zwar ragen die Quer- 
schiffe nur wenig hervor , meist nur so weit, als die Capellen des 
Hauptschiffes , allein der Beschauer wird über diese geringe Tiefe 
wenigstens so lange getäuscht, bis er in die Nähe der Kuppel ge- 
langt und anderweitig hinlänglich beschäftigt ist. 

Und auch diese Anordnung ist dem Barockstyl noch nicht inter- 
essant genug, ßr unterbricht oft das Hauptschiff mit einem vor- 
läufigen kleinen Querschiff, das eine flache Kuppel oder 
auch nur ein sog. böhmisches Gewölbe trägt. — Schon die Benais- 
sance hatte stellenweise etwas Aehnliches versucht (Dom von Padua, 
S. 331, a; 8. Sisto in Piacenza, S. 308, a), aber in unschuldigem Ab- 
sichten ; sie wollte nur Bäume von bedeutendem Charakter schaffen ; 
der Barocco dagegen offenbart hier eine ihm (zumal nach 1600) 
eigene Scheu vor grossen herrschenden Horizontalen ohne Unter- 
brechung, und zieht es vor, das Langhaus zu negiren. Auch sein^ 
Neigung zur Scheinerweitemng kömmt dabei in Betracht; das Auge 
leiht den durch das Vortreten der Pfeiler abgeschnittenen Armen 
dieses vordem Querbaues wiederum eine Grösse, die sie nicht haben* 
Endlich ist das rein malerische Princip der möglichsten Abwechse- 
lung in Formen und Beleuchtungen mit jener Scheu vielleicht eins 
und dasselbe. 

Die bessem Kirchen dieser Art bieten eine prachtvolle Aufein- 
anderfolge verschiedenartiger, sich steigernder Coulissen dar (sit 

1) Eb Tersteht sich, dass hier blosse Umbauten, welche sich an die Form 
Älterer Kirchen anznschliessen haben, eine darchgrftnKige Ausnahme machen. So 
das von Borrwmni nmgebante Innere des Laterans etc. 
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yenia verbo), welchen der Chor znr Schlussdecoration dient ^). Man 

* betrachte z. B. ohne Vorurtheil das Innere von S. Pietro in Bologna 
(vom "P&ter Magenta, nach 1600); das Hauptschiff ist trotz schwerer 
Ungeschicklichkeiten von grandiosem Effect; hauptsächlich aber 
bieten die Nebenschiffe eine Abwechselung grosser und kleiner, 
hellerer und dunklerer Baume auf einer und derselben Axe dar, deren 
Durchblick das Auge mit Entzücken erfüllt. Yon demselben Meister 
ist S. Salyatore ebenda. Kleiner, später und überladener : Corpus 
Domini (oder la Santa). Ein ziemlich würdiges Interieur dieser Art 

^'ist auch dasjenige des Domes von Ferrara (1712, von Ma^zareUi), 
War man einmal so weit gegangen, gab man zudem das ganze 
Aeossere mit Ausnahme der Fassade und etwa der Kuppel Preis, 
so blieb das Feld für noch viel kühnere Combinationen offen. Na- 
mentlich wurden in der borrominesken Zeit Bundräume, runde 
Abschlüsse mit Halbkuppeln, ja Verbindungen von elliptischen, 
halbrunden und irrationell geschwungenen Bäumen beliebt. Dieser 

^ Art sind in Born Borromims eigene verrufene Interieurs von S. 
Carlo alle 4 fontane und von der Kirche der Sapienzia; in Grenua 
mag man bei Gelegenheit einen wundersamen Excess dieser Art ia 

4 der kleinen Kirche neben S. Giorgio beobachten. Bernini hat akh. 
nie so tief eingelassen ; seine elliptische Kirche S. Andrea in Bom 

^ (Via del Quirinale) zeigt Eine sehr deutlich festgehaltene Haupt- 
form, welcher sich die Capellen gleichmässig unterordnen. Das an- 
sprechendste Interieur dieser freieren Art hat wohl unter den rö- 

^ mischen Kirchen S. M. in Campitelli (von Blnaldi 1665); auf einen 
Vorderraum in Gestalt eines griechischen Kreuzes folgt ein Kuppel- 
raum und eine Chornische ; durch sinnreiche Vertheilung vortretender 
Säulen und Oekonomie des Lichtes ist ein grosser perspectivischer 
Beiz in dieses (gar nicht sehr ausgedehnte) Ganze gebracht. — In 
kleinem Kirchen findet man überhaupt die originellsten Ideen, 
freilich oft im allerbarocksten Ausdruck. 

Uebrigens wünschte man auch in dem gewöhnlichem Tjpus, wie 



1) Das Glelchniäs yom Theater ist kein unbilliges. In dem Werke des Pozzo 
wird aus der Identität der Principien des Innenbaues und derjenigen 4er thea- 
tralischen Decoration kein Hehl gemacht. — Ganz etwas Anderes ist es, wenn 
der bizarre Tacca in SS. Stefano e Cecilia zu Florenz den blossen Chorraom 
als eine Theaterscena im altem Sinn (ohne Goulissen) behandelt. 
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et seit dem Gesü iu Born sich festgestellt hatte, immer neu zu sein. 
So suchte der Barockstyl z. B. für das Aufstützen der Kuppel auf 
die vier Hauptpfeiler oder Mauerinassen unablässig nach einem 
leichtern und elegantem Ausdruck, als ihn etwa S. Peter darbot. 
Es wurden vor den Pfeiler nach beiden Seiten hin Säulen mit vor- 
gekröpffcem Gebälk — doch nur als Scheinträger — aufgestellt u. s. w. 
Eine der geistvollsten Lösungen des Problems bietet der D o m v o n » 
Örescia, wo in den Pfeiler zwei Winkel hineintreten, vor welchen 
freistehende Säulen angebracht sind ; keine Kuppel scheint leichter 
und sicherer zu schweben als diese. 

Die Beleuchtung der Kirchen ist, rein vom baulichen Ge- 
sichtspunkt aus, fast durchweg eine glückliche: bedeutendes Kuppel- 
licht (wenn die Vorhänge nicht geschlossen sind!), Fenster im 
Tonnengewölbe des Hauptschiffes, grosse und hoch angebrachte Lu- 
nettenfenster in den Qaerschiffen, kleinere in den CapeUen; also 
lauter Oberlicht, gesteigert je nach der Bedeutung der betreffenden 
Bautheile. Aber die Altargemälde kommen dabei erstaunlich schlecht 
weg; von dergenigen in den Seitencapellen ist kein einziges auch 
nur erträglich beleuchtet. — Wo Seitenschiffe angebracht sind, er- 
halten sie womöglich eigene Kuppelchen, welche ihnen durch Cy- 
linderfenster und Lanterninen wenigstens so viel Licht zufuhren, dass 
die anstossende Seitencapelle nicht ganz dunkel bleibt. 



Dieses ganze Pormensystem offenbart sich am vollständigsten 
und von der günstigsten Seite in solchen Kirchen, welche entweder 
farblos oder doch nur massig decorirt sind. Wie in der nächstvor- 
hergehenden Epoche S. Maria di Carignano in Genua, so verdient in 
dieser der oftgenannte Dom vonBrescia — hell steinfarbig von unten b 
bis zu den einfachen Cassetten der Kuppelschale hinauf — den Vor- 
zug der Schönheit vor mehreren Kirchen, die in der Anlage eben so 
trefdich, dabei aber überladen sind. Der Dom von Spoleto (um « 
1640) verdankt seine Wirkung sogar einzig der Parblosigkeit. Ein- 
zelne vornehmere Orden, die ihren Gottesdienst so zu sagen nur für 
sich halten und keine Gemeinde um sieh zu sammeln suchen, bauten 
sich wohlräumige, weisse Kirchen, in welchen nur der Marmorboden 
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und die Ausstattung der Altare den Beichthmn yerrathen. So in 
a Som S. Gregorio (Camaldulenser), SS. Giovanni e Paolo (ehcKraaL» 
Jesuaten) etc. Die CaxthäuBer dagegen scheinen für ihre noch grössere 
Abschliessung einen Ersatz in der vollen Fracht der Kirchen zu 
suchen. Die Jesuiten en<llich sind für die bunte Ueberladung 
der ganzen Decoration sprichwörtlich geworden. Es ist nicht zu 
läugnen, dass manche ihrer Kirchen hierin wahre Extreme sind uiid 
dass der Pater I\)g/!fo ihrem Orden angehorte. Nur darf man diesi 
nicht so verstehen, als hätte es eine speciell jesuitische Kunst ge^ 
* geben. Je nach den Baumeistern (die nur geringsten Theils Yom 
Orden waren) sind ihre Kirchen sehr verschieden und selbst die 
buntesten sind mit einer consequenten Solidität verziert, welche 
andern Kirchen oft fehlt. 

Das malerische Gmndgefahl des Barocbstyls, welches so viel 
Abwechselung in Haupt- und Nebenformen verlangte» als sich irgend 
mit der unentbehrlichen Bedingung aller Architektur (der mecha- 
nischen Wahrscheinlichkeit) vereinigen Hess, müsste m der Deco«- 
ration sein volles Genüge und seinen Untergang findeox. Das XJebel 
ist nicht die Buntheit an sich^ denn diese könnte ein streng ge^ 
schlossenes System bilden, * sondern das Missverhältniss der 
einzelnen Decorations weisen zu einander. 

Schon in dem architektonischen Theil zeigt sich die Eastlosig^ 
keit, welche kein Stückchen Wand mehr als blosse Wand existiren 
lässt. Was neben den Altäre» übrig bleibt, wird zu Nischen 
verarbeitet, deren Grösse und Gestalt zu der umgebenden Pilaster- 
Ordnung — sei es die des Hauptschiffe» oder die der Ca^Uw — 
in gax keinem rationellen, nothw^adigem Yerhältniss steht Wess-r 
halb denn auch gtrössere imd kleinere abwechseln. Oft klemmen 
zwei Pilaster eine obere und eine untere Nische in ihre Mitte ein ; ea 
genügt, die Pfeiler des Schiffes von S. Peter lait einem Pfeiler 
FaUadios, z. B. im Bedentore zu Venedig, zu vergleichen, um zu 
seheo, wie eine Nische als blosser Lückenbüsser und wie andens sie 
als ernsthaftes Motiv wirkt. (Wobei wir die höchst bizarre Eifi- 
fassung mancher Nischen nicht einmal in Betracht ziehen.) 

Pilaster, Friese, Begenlaibungen u. s. w. hatten schon ^»r Zeit 
der Eenaissance oft einen reichen omamfentalen Schmuck (gemalt 
oder stucchirt) erhalten, der nach strenger» ardüteht^niache» d^^ 



Oecoratttn. JmtdUmtyi. Ineroftationea. 397 

getzen wenigstens den erstem nicht gehörte, sich aber durch die 
Dalre Freude daran tind durch den schönen Detailgeschmack ent- 
schuldigen lässt. Der Barockstyl beutet diesen Vorgang mit absicht- 
lichem Missverstand ans, um bei solchem Anlass seine Prachtstofe 
anbringen zu können. Er gerath wieder in diejenige Knechtschaft 
derselben, ^velche mit dem ersten Jahrtausend (S. 78. 115) hätte 
auf immer beseitigt sein sohlen. Es beginnen, namentlich in Jesuiten- 
kirchen, die kostbarsten Incrustationen mit Marmoren aller 
•Farben, mit Jaspis, Lapis Jjazuli u. s. w. Ein glücklicher Zufall 
verschaffte den Decoratoren des Gesü in Bom jenes grosse Quantum a 
•des kostbarsten gelben Marmors, womit sie ihre Pilaster ganz be- 
legen konnten ; in andern Kirchen erschien gewöhnlicher Marmor 
KU gemein, und der kostbare Jaspis etc. war zu selten, um in gros- 
sen Stücken verwendet zu werden; man gab dem erstem vermeint- 
lich einen hohem Werth und dem letztem eine glänzende Stelle, 
indem man beide zu Mosaikomamenten vermischte. Und dieselbe 
Zeit, die sonst so gut wusste, was f^arbe ist, verfing sich nun in 
einer barbarischen Gleichgültigkeit, wo es sich um die Farbenfolge 
verhältnissmässig einfacher Formen und Flächen handelte. Die 
pluntpe Pracht der mediceischen CapeUe bei S. Lorenzo in Florenz b 
(S. 282, e) steht ausserhalb dieser Linie; wohl aber kann man z. B. 
die Incmstalion von S. Ambrogio in Genua als normal betrachten, c 
d. h. als eine solche, wie man sie gerne überall angebracht hätte. 
Hier sind die Pilaster der Hauptordnung ujiten roth und weiss, 
oben schwarz und weiss gestreift, Capitäle und Gesimse weiss, nur 
der Fries hat weisse Zierrathen auf schwarzem Grund; an der untem 
Ordnung ist in Marmor aller Farben jenes kalligraplusch gedanken- 
lose Cartouchenwerk angebracht. Einzelne besonders verehrte Oa- 
pellen, auch die Chöre von Kirchen ganz mit spiegelblankem gelbem, 
gesprenkeltem, buntgeadertem Marmor zu überziehen, unter den 
Nischen vergoldete Bronzereliefe herumgehen zu lassen, die Trauer 
z, B. in Passionsoapeilen durch feinen dunkeln Marmor, ja durch 
Probirstein auszudrücken, wurde eine Art von Ehrenpunkt, sobald die 
Mittel ausreichten. (Chor von S. M. Maddalena de' Pazzi in Florenz; d 
rechtes Querschiff von S. Carlo in Genua; Capellen in allen o 
reichem Kirchen £ems.) In S. Peter zu Bom füllte Bemini (S. 351, a) f 
die untere Ordnung vollends mit Eeliefderrathen in Mosaik an. 
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Den reichsten Schmuck erhielten insgemein die Theile, welche 
dem Ange die nächsten waren, Sockel, Piedestale von Altarsänlen 
ft etc. (Mosaikwappen der mediceischen Capelle in Florenz, in S. Am- 
brogio in Genua etc.; Capellenschranken in S. Martine zu Neapel.) 
Wer aber die Stoffe nicht hatte, ahmte sie in Scagliola oder 
Stnckmarmor nach, wenn nicht an den Bautheilen selbst, doch 
wenigstens an den Altaren. Welch* undankbare Opfer man sich 
doch bisweilen auferlegte, lehrt z. B. die Jesuitenkirche in Venedig. 
Das Teppichmuster, grüngrau auf weiss, welches die Flächen zwi- 
schen den Pilastem, ja auch die Säulen im Chor deckt, wird Nie- 
mand beim ersten Blick für etwas Anderes, als für eine aufgemalte 
Decoration halten. Dann denkt man Yielleicht an Stucco oder 
Scagliola, bis das Auge sich zuletzt überzeugt, dass es sich um ein 
unendlich kostspieliges Marmormosaik handelt. 

Zu dieser Art von Polychromie wollte dann das Plastische 
nur noch im derbsten Ausdruck passen. Die antike Architektur 
hatte die Bogenfüllungen mit* Eeliefßguren, z. B. am Titusbogen mit 
Victorien, beseelt, an welchen man nicht bloss den herrlichsten pla- 
stischen Styl, sondern die vollkommenste Harmonie der Anordnung 
und des Reliefmaasses mit den Bauformen bewundert. Die Benais- 
sance ahmte dergleichen zuerst schön und maassvoll (Altar Alexan- 
h der's VI. in der Sacristei von S. M. del Popolo), dann mit kecker 
Umwandlung des Beliefe beinahe in Freisculptur (Jac, Sansovino's 
Biblioteca, S. 337,h).nach. Der Barockstyl aber gab auch die Har- 
monie mit der Form der Bogenfullung Preis und liess grosse alle- 
gorische Figuren in dieselbe hineinsetzen, so gut es ging. Mit ihrer 
naturalistischen Auffassung empfindet das Auge um so peinlicher 
ihren Anspruch, wirklich da zu sitzen, wo kein menschliches Wesen 
• sitzen kann. (S. Peter in Bom ; S. Ambrogio in Genua etc.) Bloss 
gemalte Figuren desselben naturalistischen Styles (z. B. diejenig-en 
a des Spagnoletto in S. Martine zu Neapel) sind an dieser Stelle er- 
träglicher, weil sie wenigstens hinter dem Bogen sitzend gedacht 
sind und nicht herunter zu fallen drohen. — In der Folge über- 
lud der Barockstyl noch alle Gesimse, namentlich die Altargiebel 
u. dgl. mit Heiligen und Putten von Marmor und Gyps. Von irgend 
einem Verhältniss zwischen diesen Decorationsfiguren und den St.'i- 
tuen der Nischen ist a priori nicht die Bede, da schon die Ni- 
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sehen selber kein bewnsstes €rr(^ssenyerhaltniB8 mehr znm Gebäude 
haben. 



Oberhalb der Gesimse beginnt endlich der Baum, in welchem 
die entfesselte Decoration ihre Triumphe , bisweUen auch wahre 
Orgien feiert. Seit der altchristlichen Zeit hatte die Gewölbe- 
malerei in Italien nie ganz aufgehört, allein sie hatte sich 
entweder auf die Kuppeln und auf die Halbkuppeln der Tribunen 
beschränkt, oder (wie in der Schule Giotto's) sich der baulichen 
Gewölbeeintheilung strenge untergeordnet. Zur Blüthezeit der 
Benaissance hatten in den besten Gebäuden nur Kuppeln und Halb- 
kuppeln figürliche Darstellungen ; die übrigen Gewölbe waren cas- 
settirt. Michelangelo, der das Gewölbe der Sistina ausmalte, zog 
doch fftr die Hauptgewölbe von S. Peter die vergoldete Cassettirung 
vor; Correggio malte nur Kuppeln und Halbkuppeln aus. Auch 
der Barockstyl begnügte sich noch bisweilen mit einfacher Orna- 
mentirung seiner Tonnengewölbe, doch bald riss die Deckenmalerei 
Alles mit sich fort; vielleicht zum Theil, weil die handfesten Maler 
sie schneller und wohlfeiler lieferten als die Stuccatoren ihr sehr 
massives und kostspieliges Cassettenwerk. Es blieb noch immer 
der vergoldeten Stuccaturen genug übrig, in Gestalt von Einrah- 
mungen aller Art um die Malereien, auch von Fruchtschnüreh an 
Gesimsen, Archivolten u. s. w. Ofb sind diese Theile das Beste der 
ganzen Decoration. - (Festons mit besonderer Beziehung auf die 
Gärtner und Lebensmittelhändler als Stifter, in S. Maria dell' Orto 
zu Bom, Trastevere.) Es giebt Beispiele solcher Einrahmungen, in 
welchen die unbewegten architektonischen und die bewegten vege- 
tabilischen Theile mit einem dritten Bestandtheil zusammen ein über- 
aus glückliches Ganzes ausmachen; dieses dritte ist die Muschel, 
ein organisches Gebilde und doch in festem Stoff, das gleichsam die 
Mitte einnimmt zwischen jenen beiden. Freilich entsteht noch öfter 
eine bombastische Fratze als ein schönes Ornament. Doch wir kehren 
zur Gewölbemalerei zurück. 

Dieselbe drängt sich auf jede Weise ein. Zuerst in die Casset- 
ten, an die Stelle der Bosetten ; sie treibt die Oassette nach Kräften 
zum Bilde auseinander. In den Kirchen Neapels um 1600 sind 
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die Gewölbe bereits in eine Anzahl meist yiereckiger Felder getheilt, 

a alle voll historischer und allegorischer Darstellungen. (Gesü Nuoyo 
u. s. w.; als profane^ Gegenstück: Vasari's Deckengemälde im 
grossen Saal des Pal. Yecchio zu Florenz; alles je naturalistischer, 
desto unleidlicher.) Dann schafft sie sich bequemere grosse Car- 
touchen von geschwungenen Umrissen und füllt dieselben mit ihren 

i> Scenen an (Annunziata in Gtenua). Endlich nimmt sie das ganze 
Gewölbe als Continuum in Anspruch. Auch jetzt noch besannen 
sieh die bessern Künstler und suchten dem grossen Vorbild in d^r 
Sistina (s. d. Malerei) jene wundersame Abstufung von tragenden, 
füllenden und krönenden Figuren, von ruhigen Ebustenzbüdem und 

« bewegten Scenen abzugewinnen. (Dommichim : Chor von S.Andrea 
della Yalle; als profanes Beispiel: Galerie des Palazzo Famese in 
Bom, von Ännib. CaraccL) Im Ganzen aber schlägt Oorreggio's 
verfohrerisches Beispiel siegreidi durch ; schon hatte man die Kup- 
peln mit jenen in üntensicht gegebenen Glorien, Empyreen und 
HimmeKahrten anzufallen sich gewöhnt; jetzt erhielten fast alle 
Gewölbe der Kirche solche Glorien, umrandet von Gruppen soklier 
Figuren, welche auf der Erde zu stehen censirt sind. Der Styl und 
die illusionäre Darstellungsweise wird uns bei Anlass der Malerei 
beschäftigen ; hier constatiren wir nur die grosse Abtretung, welcbie 
sich die Architektur gefallen lässt. — Es war ein richtiges Be- 
wusstsein, welches den Pater JPoe^o dazu trieb, diesen Gestalten 
und Gruppen einen neuen idealen Baum zur Einfassung und zum 
Aufenthalt zu geben, welcher gleichsam eine Fortsetzung der ArcM- 
tektur der Kirche ist, eine möglichst prächtige Hof balle, über welcher 
man den Himmel und die schwebenden Glorien sieht. Es gehörte 
dazu allerdings seine resolute Meisterschaft im perspectiyiscben 
Extemporiren von Figuren und Baulichkeiten, seine Herrschaft 
über die Nuancen des Tones und die ganze volle Sorglosigkeit 
in allen höheren Beziehungen. Sein Gewölbe in S. Ignazio zu Born. 

4 ist unerreicht geblieben; er selber hat in S. Bartolommeo zu 
Modena Geringeres geleistet. Andere Male begnügt er sich mit 
der blossen perspectivisch gemalten Architektur (Scheinkuppel in 

«* der Badia zu Arezzo ; Saal iu der Pinakothek zu Bologna u. A. m. ; 

f umständliche Anweisungen in seinem Lehrbuch). Aus der spä- 
testen Zeit des Styles ist das Gewölbe im Oanoine zu Florenz (um. 
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1780, von Stagi) eine nicht zu yerachtende Arbeit, man glaubt aus a 
einem tiefen Prachthof durch eine grössere und zwei kleinere Oeflf- 
nungen in den Himmel zu schauen. — Gleichzeitig mit Pozzo arbei- 
teten Ejaffner und Colonna in vielen Städten Italiens die baulichen 
Theile der Deckenmalereien. 

Natürlich konnten sich die Maler nie ein Genüge thun. Welche 
Kunstgriffe erlaubte man sich bisweilen, um die tauschende Wirkung 
auf das Aeusserste zu treiben! — Die Maler, trotz ihrer „blühenden 
Palette", vermochten doch ihren Glorien natürlich nie die Helle 
des Tageslichtes, geschweige denn den Glanz des Paradieses zu 
geben; man hatte die Fenster neben der Malerei zur Vergleichung. 
Es geschah nun das Mögliche, um sie zu verstecken und nur auf das 
bemalte Gewölbe, nicht auf die Kirche abwärts wirken zu lassen. 
Mansard in seinem Invalidendom baute zwei Kuppeln über einander, 
die obere mit Seitenfenstem, die untere mit einer OefEnung, welche 
^ross genug war, um die Malereien der obem, nicht aber die Fenster 
sehen zu lassen. Am wunderlichsten half sich der Baumeister von 
S. Antonio zu Parma (der jüngere Bibienaf um 1714). Er baute b 
im Langhaus zwei Gewölbe übereinander, gab dem obem starkes 
Seitenlicht, und Hess im untern eine Menge barocker OeflPnungen, 
durch welche man nun die himmlischen Personen und Engel an der 
obem Decke hell beleuchtet erblickt. Als Scherz liesse sich der 
Gedanke auf ansprechendere Weise verwerthen. 

Die daneben noch immer, hauptsächlich in Venedig und Neapel 
üblichen, mit einem System von Einzelgemälden überzogenen Flach- 
decken erschienen als ein „ überwundener Standpunkt " neben solchen 
Kühnheiten; der Ton dieser Oelgemalde war schwer und dunkel 
neben den fröhlichen Farben des Fresco. Als endlich in Venedig 
Tiepolo die Glorienmalerei in Fresco einführte, ging er mit kecker 
Uebertreibung über alles Bekannte hinaus. [Eine vortreflPlich erhal- 
tene Decke und Loggia von feiner, leichter Wirkung im Pal. Vesco- c 
vile zu Udine. B.] 

Die erstaunlichsten Excesse beginnen überhaupt erst mit dem 
XVin. Jahrhundert. In der Absicht, das Kaumverhältniss der 
himmlischen Schwebegmppen recht deutlich zu versinnlichen und 
den Beschauer von deren Wirklichkeit zu überzeugen, liess man die 
Arme, Beine und Gewänder einzelner Figuren über den gegebenen 

Bisrckhardt, Cicerone. 26 



402 Der Barockstyl. Beeorationsmalereien. Bas Emieiiible. 

Bahmen hervorragen (auf vorgesetzten ausgeschnittenen Blech- 
stücken). Die Figuren des Euppelpendentifs z. B. sind seitdem in 
der Kegel mit solchen Auswüchsen behaftet. (Den nähern Figuren 
gab man bisweilen ein unmerkliches Eelief.) Ganz drollig wird 
aber die Prätension auf Täuschung, wenn einzelne Engelchen und 
allegorische Personen ganz aus dem £ahmen herausgeschwebt sind 
und nun, an irgend einem Pilaster weislich festgenietet, ihre blecher- 
nen Füsse und Flügel über die architektonischen Profile hinaus- 
strecken. Wen dergleichen interessirt, der durchgehe die Kuppel- 
chen der Nebenschiffe in S. Ambrogio zu Genua, einer der beleh- 
rendsten Kirchen im Guten, wie im Schlimmen. 



Von dieser Art und Massenhaffcigkeit ist die Decoration, welche 
„ zusammenwkken " soU. Es ist überflüssig, näher zu erörtern, wie 
hier Eines das Andere übertönt und aufhebt, wie die einzelnen 
Theile, jeder von besondem Präcedentien aus, ihrer besondem Ent- 
artung entgegeneilen und wie sie einander gegenseitig demorali- 
siren, die Farbe, die bauliche und die plastische Form und lunge- 
kehrt. Keines nimmt ßücksicht auf die Maass- und Gradverizält- 
nisse der andern. 

Und doch sind Wohlräumigkeit und gedämpftes Oberlicht so 
mächtige Dinge, dass man in manchen dieser Kirchen mit Vergnügen 
verweilen kann. Selbst die decorative üeberladung hat ihre gute 
Seite : sie giebt das Gefühl eines sorglosen Beichthums ; man hält 
sie für lauter Improvisation höchst begabter Menschen, welche sich 
nur eben diessmal hätten gedankenlos gehen lassen. Die geschicht- 
liche Betrachtung modificirt freilich diess Vorurtheü. 

Die übelsten Eigenschaften des Styls culminiren allerdings in 
dem centralen Prachtstück der Kirchen: dem Hochaltar, und in den 
Altären überhaupt. Der Wandaltar, zur Zeit der Eenaissance 
80 oft ein Kunstwerk hohen Ranges, verarmt hauptsächlich in Eom 
durch den Gebrauch äusserst kostbarer Steinarten zu einem colos- 
salen, formlosen Rahmen mit Säulenstellungen. (Cap. Paulis V. in 
S. M. Maggiore; linkes Querschiff des Laterans etc.) Gegen die 
Mitte des XVII. Jahrhunderts nimmt er dann die borrominesken 
Schwingungen des Grundplans, die Brechungen und Schneckenlinien 
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des Griebeis an, welche schon an den Fassaden, nur gemässigter^ 
vorkommen. — Noch schlimmer geberdet sich der isolirte Altar, 
welcher, von der Eücksicht auf die Wand entbunden, eine wahre 
Quintessenz aller übelverstandenen Freiheit enthält. Ohne Ober- 
bau wird er ein ganz formloses Gerüst in Gestalt eines grossen 
Kreissegmentes (Hochaltar von S. Chiara in Neapel; mit einem » 
Oberbau oder Tabernakel, als sog. Altare alla romana, bietet er vollends 
die abschreckendsten Formen dar. Bernims Frechheit stellte mit 
dem ehernen Tabernakel von S. Peter die Theorie auf: der Altar 
sei eine Architektur, deren sämmtliche Einzelformen in Bewegung 
gerathen. Seine gewundenen und geblümten Säulen^), sein ge- 
schwungener Baldachin mit den vier Giebelschnecken haben grös- 
seres Unheil gestiftet, als die Fassaden Borromini^s, welche um Jahr- 
zehnte später, ja vielleicht nur Weiterbildungen des hier zuerst aus- 
gesprochenen Princips sind. — Ausserhalb Roms wird der Altare 
alla romana meist als Prachtgehäuse für eine Statue oder Gruppe 
behandelt. Und hier begegnen wir noch einmal dem FozzOy welcher 
in der ganzen Altarbaukunst sein Aeusserstes geleistet hat. Vier 
Säulen erschienen ihm viel zu mager; man muss in der Jesuiten- 
kirche zu Venedig sehen, wie er zehn Säulen mit geschwungenen i> 
Gebälkstücken zu einer Art von Tempel verband ; noch schrecklicher 
aber ist sein Hochaltar a' Scalzi ebenda. Unter seinen Wandaltären e 
ist der des heil. Ignatius im linken Querschiff des Gesü in Bom be- a 
rühmt durch ungemeine Pracht des Stoffes und Vollständigkeit des 
Schmucks (Nebengruppen, eherne Communionbank etc.). Andere in 
S. Ignazio u. s. w. 



Die Klöster der mächtigem Orden nehmen in dieser Zeit den 
Charakter einfacher Pracht, vor Allem der Grossräumigkeit an. 
Ausser den Jesuiten verstanden sich hierauf besonders die Philip- 
piner (Padri dell' oratorio); an grossartigen Benedictinerabteien 
dieser Zeit möchte dagegen Deutschland beträchtlich reicher sein 
als Italien. 



i) Die gewundenen Säalen des frühmittelalterlichen Altarraumes, wovpn 
einige jetzt in der Gapella del Sagramento, entschuldigen ihn nicht. Siehe 
Bafaels Fresco: die Schenkung Constantins. 

26* 
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Wer würdige, bequem geordnete Käume gern besucht, wird in 
den Capitelsälen, Kefectorien und Sacristeien dieser Klöster sein 
Genüge finden; das eichene, oft geschnitzte Getäfel der untern Theile 
der Wand, die hoch angebrachten Fenster, die Stuccaturen und die 
bisweilen werthvoUen, oft brillanten Fresken der gewölbten Decke 
und des obern Theiles der Mauern geben den Eindruck eines Ganzen, 
welches in dieser Einfachheit, Fülle und Gleichartigkeit nur einer 
wohlgesicherten Corporation und zwar nur einer geistlichen ange- 
hören kann. Die Cörridore sind gewaltig hoch und breit, die Trep- 
pen geben oft denjenigen der grössten Paläste nichts nach. Die 
Hallen der Höfe unterliegen, wie der meiste Hallenbau dieser 
Zeit, einer öden, interesselosen Pfeilerbüdung; auch zeigt ihre über- 
grosse Einfachheit, dass ihnen lange nicht mehr derjenige Werth 
beigelegt wird, wie zur Zeit derBenaissance. Indess giebt es einzelne 
höchst glänzende Ausnahmen; und zwar sind es die wenigen Fälle, 
da der Barockstyl sich entschloss, Bogen auf Säulen zu setzen. Im 
Einklang mit den übrigen Dimensionen wurden die Bogen gross 
imd weit, mussten daher auf je zwei mit einem Gebälkstücke ver- 
bundene Säulen zu ruhen kommen (S. 390, c). Wir fanden diese 
Hallenform bereits in dem herrlichen Universitätsgebäude zu Ge- 
nua (S. 3 6 6, b) ; ein anderes Beispiel, ebenfalls ein früheres Jesui ten- 
a coUegium, ist der Hof der Brera in Mailand, einer der mächtigsten 
des ganzen Styles, von Bichini; mit der Doppeltreppe und den 
zahlreichen Denkmälern des untern und des obern Porticus einer 
der ersten grossartig südlichen Baueindrücke, welche den vom Norden 
Kommenden erwarten. 



An den Palästen dieser Zeit ist, was zunächst die Fassaden 
anbelangt, das Gute nicht neu und das Neue nicht gut. Die bessern 
von denjenigen, welche nur die Traditionen aus der Zeit des Sanso- 
vino, Vignola, Alessi und Palladio wiederholen, sind zum Theil schon 
bei Anlass dieser ihrer Vorbilder genannt worden. 

Im Allgemeinen haben diejenigen ohne Pilasterbekleidung das 
Uebergewicht ; bei der bedeutenden Grösse und Höhe der Gebäude 
war es aus ökonomischen und baulichen Gründen gerathen, darauf 
zu verzichten; auch waren die Pilasterordnungen nicht leicht ia 
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Einklang zu bringen mit den Fenstern der kleinen Zwischenstock- 
werke (Mezzaninen), welche zur Zeit der Renaissance entweder halb 
verhehlt, d. h. in die Friese verwiesen, oder doch ganz anspruchlos 
angebracht wurden, jetzt dagegen sich einer gewissen Grösse unfi • 
Ausschmückung erfreuen sollten, sodass das Mezzanin ein eigenes 
Stockwerk wird. Paläste mit einer Ordnung, wie die Nachfolger 
Palladiö's sie entwarfen, passten z. B. für die pompliebenden römi- 
schen Fürstenfamilien nicht mehr. Die unschöne und leblose Ein- 
rahmung der Mauertheile in Felder, welche seit dem XVII. Jahr- 
hundert häufig vorkömmt, soll eine Art von Ersatz bieten, da ein- 
mal das Ange die verticale Gliedenmg nicht gerne völlig entbehrt. 
Das Detail unterliegt theils einer reich barocken, theils einer wüsten 
und rohen, missverständlich von der Rustica abstrahirten Bildung; 
auch wo es verhältuissmassig rein bleibt, sieht man ihm die Theil- 
nahmlosigkeit an, womit es, bloss um seine Stelle zu markiren, ge- 
bildet wurde. An den Kranzgesimsen tritt, wäJirend man vor 
demjenigen des Pal. Famese in Eom (S. 343, a), noch immer die 
grösste Verehrung zu empfinden vorgab, eine erstaunliche Willkühr 
zu Tage, indem Jeder neu sein wollte. — Eine wirkliphe Neuerung 
waren, beiläufig gesagt, die grossen Portale; die Zeit des Reitens 
liegann der Zeit des Fahrens Platz zu machen. — Der einzige mög- 
liche Werth der Gebäude liegt natürlich nur in den Proportionen. 

Die beste römische Fassade dieser Zeit ist die des Pal. Sciarra, a 
von Flaminio PonziOy vermöge der einfachen, aber nachdrücklichen 
Detailbildung und der reinen Verhältnisse der Fenster zur Mauer- 
masse, sowie der Stockwerke unter sich. Durch grossartige Behand- 
lung des Mittelbaues in drei Ordnungen mit offenen Bogenhallen 
zeichnet sich Pal. Barberini aus (von Maderna und Bernini). Die b 
Passade des Quirinals gegen den Platz (von Ponzio) zeigt wenigstens c 
eine grossartige, noble Vertheilung der Fenster. 

Der berühmte JDomenico Fontana ist gerade in dieser Beziehung 
niemals recht glücklich ; seine Fenster stehen entweder zu eng oder 
sie haben einen kleinlichen Schmuck, der zu den ungeheueren Fas- 
saden in keiner Beziehung steht. (Pal. des Laterans in Rom; Museum d 
— einst Universität — und Palazzo Reale in Neapel). Sein Werth 
liegt in den Dispositionen. 

Die meisten übrigen römischen Paläste dieser Zeit sind als grosse 
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Herbergen des hohen Adels und seiner obem und niedem Diener- 
schaft erbaut; Zahl und Ausdehnung der Stockwerke sind Sache 
der Convenienz, und damit auch die Composition im Grossen. Die 
eine Fassade ist besser als die andere, allein keine mehr «ine freie 
künstlerische Schöpfung, obwohl die Grösse des Maassstabes und die 
Solidität des Baues immer eineu gewissen Phantasieeindruck hervor- 
bringen. — Die Fassaden Neapels stehen in jeder Beziehung um 
ein Bedeutendes tiefer; in Florenz, Venedig und Genua herrschen 
die aus der vorhergehenden Periode ererbten Typen weiter. (S. 339. 
358. 367.) 

Die Höfe der Paläste werden jetzt häufiger geschlossen als mit 
Hallen versehen und haben dann eine ähnliche Architektur wie die 
der Fassade, oder ihre Hallen zeigen einen nicht bloss schlichten, 
sondern gleichgültigen Pfeilerbau. Wo aber Säulenhöfe verlangt 
werden, kommt es gerade wie in jenen JesuitencoUegien zu einzelnen, 
leichten, prächtigen Bogenhallen auf gedoppelten Säulen. So im 

ft Pal. Borghese zu Rom (von Mart, Lunghi d. Ae.) ; [zu T u r i n im 
Palast der Fürstin Pozzo della Cistema, Via S. Füippo; in einem 
andern, Via S. Francesco, offenbar eine Nachahmung vom Hof des 
ehemaligen Palastes Sauli zu Genua; im Universitätshof, dem ein- 
zigen, aber sehr schönen, mit Doppelhalle.] Oft erhält wenigstens 

b die eine Seite eine hohe, gewaltige Loggia ; so im Pal. Mattei (von 

e Maderna). Der grosse Hof des Quirinals (von Mascherino) wirkt 
ganz imposant durch die einfache durchgehende Pfeilerhalle, welche 
an der Seite der päpstlichen Wohnung sich zu einer offenen Loggia 
steigert. Wo der Zweck des Gebäudes einfache Säulen mit Bogen 
rechtfertigte, entstand auch wohl noch eine Halle im Sinne der 
früheren Eenaissance, wie z.B. der grosse Hof im Ospedale Maggiore 
zu Mailand (von Richmi) : ein trotz manchem barocken Detail schönes 

d und majestätisches Bauwerk. 

Bei dem so grossen perspectivischen Raffinement des Barock- 
styles konnten auch die Höfe nicht leer ausgehen. Der Durch- 
blick vom Portal her sollte jenseits des Hofes womöglich nicht nur 
auf einen bedeutenden Gegenstand, etwa Brunnen mit Statuen, sondern 
auf eine Architektur auslaufen, welche wenigstens scheinbar in weite 
Tiefe hineinführte. Auch wo die Hinterwand des Hofes nur eine 
schlichte Mauer ist, wird irgendwie für ein solches Schaustück ge- 
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sorgt, und wenn man es auch nur hinmalen müsste. Wo ein hinterer 
Durchgang ist, wird er mit grossartigen Formen umgeben und auf 
diese Weise irgend eine bedeutende Erwartung geweckt. Der Hof » 
der Consulta beim Quirinal (von Fuga) giebt, vom vordem Portal 
aus gesehen, ein solches Scheinbild, dem das Ganze des Hofes gar 
nicht entspricht. Im Pal. Spada zu Eom hat Borromini von der b 
linken Seite des lofes aus nach einem Nebenhof einen Säulengang 
angelegt, dessen vahre Länge das Auge nicht gleich erräth. — Wie 
schon in der vorigen Periode, z. B. in den Palästen von Genua, auf 
solche Durchblick hingearbeitet wurde, ist oben (S. 362) nach- 
zulesen. — Am Paast von Monte Citorio in Bom (von Bernini und e 
Carlo Fontana) istder ganze halbrunde Hof mit der Brunnenschale 
in der Mitte nur aui den Durchblick aus dem Vestibül berechnet. 

[In Turin, ViaLagrange, No. 30, sieht man vom Strassen- d 
portal in den Hof, imHintergrund unter der Portalhalle die doppel- 
armige Treppe, daruter den Zugang zum tieferliegenden zweiten 
Hof. — Ein kleines Bispiel von perspectivischem Durchblick: Pal. • 
Sonnaz, Via delle Fin^ze. Im Pal. Davolo, Via delle Orfane, drei- 
armige reich decorirte Veppe mit obem Vorsälen.] 

Der Stolz der damligen Paläste sind aber vorzugsweise die 
Treppen. Wer irgendUe Mittel aufwenden kann, verlangt breite, 
niedrige Stufen, bequeme bsätze, steinerne (selten eiserne) Balustra- 
den und eine reiche gewebte Decke. Als das Ideal der Treppen- 
baukunst galt Bernini s feila regia im Vatican mit ihren ionischen f 
Säulenreihen und ihrer kuitreich versteckten Verengerung. Man 
wird in der That zugeben mggen, dass auf einem so geringen Baum 
nichts Imposanteres denkbar f,. in den Palästen der neuen Nepoten- 
familie Corsini zu Bom (von ^iga) und zu Florenz sind dagegen g 
den Doppeltreppen eigene gr^qg Gebäude gewidmet; es war das 
einzige, wodurch man die Paläi^ yQj. denjenigen des altem Adels 
ganz entschieden auszeichnen ko^te. Die Treppe des Pal. Lancelotti 
in Velletri (von Mart, Lughi d. A^ igt schon um der Aussicht willen, h 
die von ihi'cu Bogenhallen eingebt wird, einzig auf Erden. [Die 
Doppeltreppe des Pal. Madama aipiazza di Castello in Turin, i 
von Juvara 1718 erbaut; Prachts,^ yon festlichem Anblick.] — 
In einigen Palästen von Bologna (^. pai. Fioresi) erblickt man 
durch eine Oeffnung des Plafonds , hellbeleuchtete, mit einem 
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Frescobilde versehene Decke eines obern Raumes. Wiederum eines 
jener Mittel, durch welche der Baroekstyl die Voraussetzung einer 
viel grossem Ausdehnung und Pracht zu erwecken weiss, als wirk- 
lich vorhanden ist. (Vgl. S. 393 u. m. a. Stellen.) 

Was an obern Vestibülen, Vorsälen a. s. w. Outes ist, 
beruht meist auf der Wiederholung früherer Motve. 

Die Gemächer und Säle des Innern zeigei zweierlei Gestalt. 
Die frühere (etwa 1580 — 1650 herrschende) hat folgende Ele- 
mente: eine flache geschnitzte oder mit Ornamenten (zweifarbig,, 
mit etwas Gold) bemalte Sparrendecke ; unterhalb derselben ein 
breiter Fries mit Historien oder Landschaften *n Fresco ; über dem 
Kamin ein grösseres Frescobild; der Best derWand entweder ver- 
täfelt öder (ehemals) mit Tapeten, etwa gemcSelten Ledertapfeten, 
bezogen. Die spätere Gestalt zeigt Säle i^t verschalten Gewöl- 
ben, an welche die Fresken verlegt werden, dj( Wand entweder gamz 
mit Tapeten bedeckt, oder auch mit grossen perspectiven bemalt. — 
In den Palästen von Bologna herrscht dei/erstere Typus vor; in 
denjenigen von Genua mischen sich beide fettungen ; in Eom ent- 

a hält z. B. Pal. Costaguti ausgezeichnete' Bespiele beider, Pal.Par- 

1) nese aber ausser <iem grossen Saal (S.27lc) die benlhmte Galeria 
desAnn'^ale Caracci, welche eines derwepgen ganz architektonisch 
und malerisch durchgeführten Prachtinteleurs dieser Zeit ist. 

Phantasiereiche Prachtsäle wird mh durchschnittlich eher in 
den Villen zu suchen haben, wo das d(»)elte Licht, von vom und 
von der Rückseite, benützt wurde ui* wo das Erdgeschess nicht 

c durch die Einfahrten in Anspruch ga6mmen war. In dem Casino 
der Villa Borghese (von Vasanzio) p^mt noch ein Luxus der In- 
crustation hinzu, welcher dem hinteP Saal einen wahrhaft einzigen 
Stoffwerth giebt. (Die Verwendiife" der Steine besonnener und 
geschmackvoller als in irgend ein/ Kirche.) 

Das Prachtstück der Paläste yar jetzt nicht der grosse, mittlere, 
quadratische, sondern ein schmal/ länglicher Saal, etwa mit Säulen- 
stellungen und bemaltem Gewöi» laGaleria genannt. Sehr statt- 

d lieh im Palazzo Reale zu Genu/iin Pal. Doria zu Rom lind im Pal. 
Colonna ebenda (von AntoniJdel Grande), — Von eigentlichem 
Reco CO findet man in ItsilM nicht eben viele Proben, da die 
plastische Durchfahrung der/anddecoration, wo sie versucht wurde. 
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zu viele inländische Vorbilder fand ; doch ist der berühmte Saal des 
Pal. Serra in Genua (Str. Nuova), von dem Franzosen de WaiUy, %. 
auch nach Versailles noch sehr sehenswerth als eine der schönsten 
und ernsthaftesten Schöpfungen dieses Styles, schon mit eiilem An- 
flug des wiedererwachenden Classicismus. 

[Hierher gehören auch die Prachtsäle des Palastes der Societa ^ 
Püarmonica, Piazza San Carlo, in Turin.] 

Die Gesimse machen nicht selten einen phantastischen Ueber- 
gang zu den gemalten Gewölben, durch barocke Steigerting, Schwin- 
gung und Unterbrechung; die Stuccöfiguren, welche aus ihrem Laub- 
werk hervorkommen, werden schon in die am Gewölbe gemalte 
Handlung gleichsam mit hineingezogen. Weit das Bedeutendste dieser 
Art sind die von Pietro da Cortona angegebenen Gesimse in den von « 
ihm gemalten Sälen des Pal. Pitti zu Florenz. Wenn diese ganze 
Decorationsweise ein Irrthum ist, so wird wohl nie ein Kfinstler mit 
grösserer Sicherheit geirrt haben. Andere ßahmen, als diese Ge- 
simse darbieten, lassen sich zu diesen Malereien gar nicht ersinnen. 



Wie die damalige BaugeMnnüng im Grossen zu rechnen gewohnt 
war, zeigt sich besonders an einigen Bauten in Rom, welche ausser- 
halb Italiens und vollends in unserm Jahrhundert kaum denkbar 
wären. Die Architekten mögen sich z. B. fragen , in welcher Form 
gegenwärtig eine grosse Treppe von Trinitä de' Monti nach dem spa- d 
nischen Platz hinab angelegt werden würde? und ob man es wohl 
wagen würde, Rampen und Absätze anders als in rechten Winkeln 
an einander zu setzen! Specchi und De lentis, welche (1721 bis 
1725) die jetzt vorhandene Treppe bauten, wechselten beneidens- 
werth leichtsinnig mit Rampen und Absätzen der verschiedensten 
Grade und Formen und sparten die interessantem Partien, nämlich die 
Terrassen, för die obem Stockwerke^). Sie fanden eine Vorarbeit 
in der 1707 erbauten ßipetta, welche vielleicht praktischer, aber e- 
nicht leicht malerischer hätte angelegt werden können. — Wiederum 
eine ganz einzige Aufgabe gewährte Font an a di Trevi. Einst f 
hatten Bomenico Fontana die Acqua Paolina bei den Diocletians- 

1) Auf diese Weise liess sich auch am ehesten die bedeutend schiefe Rich- 
tung der Treppe (aufwfirts nach links) verdecken. 
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thermen, Giovanni Fontana die Acqua Feiice aus geistlos decorirten 
colossalen Wänden mit Nischen herv orströmen lassen und dem Wasser 
erhöhte Becken gegeben. Niccölo Sälvi dagegen ersetzte das Ar- 
chitektonische durch das Malerische ; um das Wasser in allen mög- 
lichen Functionen und Strömungsarten und doch überall mächtig 
{nicht in kleinlichen Künsten) zu zeigen, Hess er es aus einer Grruppe 
von Felsen entspringen und legte das Becken in die Tiefe, als einen 
See. Die Sculpturen und die das Ganze abschliessende Falastfassade 
.sind wohl blosse Decorationen, letztere aber, mit dem triumphbogen- 
.artigen Vortreten ihres Mittelbaues, wodurch Neptun als Sieger 
verherrlicht wird , giebt doch dem Ganzen eine Haltung und Be- 
deutung, welche jenen beiden andern Brunnen fehlt. 

Die Brunnen auf öffentlichen Plätzen und in Gärten (s. unten) 

:» haben meist sehr barocke und schwere Schalen (JJermwj'sBarcaccia, 
auf dem spanischen Platze , etc.) Doch giebt es einige , in welchen 
die einfache Architektur mit dem springenden und ablaufenden 
Wasser ein vortreffliches Ganzes ausmacht; so die beiden unver- 

t gleichlichen Fontainen vor S. Peter (von Maderna), diejenigen im 
vordem grossen Hof des Vaticans, im Hof des Palastes von Monte 
Giordano u. s. w. Von solchen, deren Hauptwerth auf plastischen 
Zuthaten beruht, wird bei Anlass der Sculptur die Bede sein. 



Endlich ein Vorzug, wonach die bessern Baumeister aller Zeiten 
gestrebt haben, der aber damals besonders häufig erreicht wurde. 

Schon abgesehen von den perspectivischen Beizmitteln am Ge- 
bäude selbst ist nämlich .anzuerkennen, dass der Barockstyl sehr 
auf eine gute Wahl des Bauplatzes achtete. In tausendFällen 
musste man natürlich vorlieb nehmen mit dem Baum , auf welchem 
eine frühere Kirche, ein früherer Palast wohl oder übel gestanden 
hatte. Wo aber die Möglichkeit gegeben war , da wurden auch be- 
deutende Opfer nicht gescheut, um ein Gebäude so zu stellen, dass 
es sich gut ausnahm. Man wird z. B. in Rom bemerken, wie oft die 
Kirchen den Schluss und Prospect einer Strasse bilden; wie vor- 

« sichtig die Jesuiten den Platz vor S. Ignazio so arrangirt haben, 
dass er ihrer Fassade zuträglich war; wie Vieles geschehen musste, 

* um der Chorseite von S. Maria Maggiore die Wirkung zu sichern, 
die sie jetzt (wahrlich nicht Styles halber) ausübt; wie geschickt die 
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Bipetta (1707) zu der schon früher vorhandenen Fronte von S. » 
Girolamo hinzugeordnet ist u. dgl. m. Auch in dem engen Neapel 
hat man um jeden Preis den wichtigem Kirchen freie Vorplätze 
geschaffen, ja selbst in Grenua. Der Hochbau wird selbst bei ge- 
ringen Kirchen da angewendet, wo man damit einen bedeutenden 
Anblick hervorbringen, einen Stadttheil beherrschen konnte. Wie 
schmerzlich würde das Auge z. B. in Florenz S. Frediano, in Siena b 
Madonna di Provenzano vermissen, die doch vermöge ihres Styls o 
keinerlei Theilnahme erwecken. In Venedig hat schon PaUadio 
sein schönes Inselkloster S. Griorgio Maggiore so gewendet, wie es d 
der Piazetta am besten als Schlnssdecoration dienen musste. Vollends 
sind die Dogana di Mare (1682) und die Kirche della Salute (1631) e 
mit aller möglichen perspectivischen Absicht gerade so und nicht 
anders gestaltet und gestellt worden. Longhena, der die Salute 
baute, wusste ohne Zweifel, wie sinnwidrig die kleinere Kuppel hinter 
der grossem sei, aber er schuf mit Willen die prächtigste Decoration ; 
ausser den beiden Kuppeln noch zwei Thürme; unten ringsum 
Fronten, die theils von S. Giorgio, theils von den Zitelle (S. 376, a) 
geborgt sind; überragt von ungeheuren Voluten und bevölkert von 
mehr als 100 Statuen. Wie sich der so vielgebrochene Umgang 
des Achtecks im Innern ausnehmen würde, kümmerte den Erbauer 
ofTenbar wenig. (Das Achteck selbst ist innen ganz nach S. Giorgio 
stylisirt; dahinter folgt ausser dem zweiten Kuppelraum noch ein 
Chor.) Und wie gmndschlecht die ganze Decoration von hinten, 
von der Giudecca aus sich präsentiren müsse, war ihm vollends 
gleichgültig. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts werden zuerst Anläufe, 
dann emstliche Versuche zur Emeuerung des echten Classicismus 
gemacht. Es sind für Italien weniger die Stuart'schen Abbildungen 
der Alterthümer von Athen, als vielmehr neue ernstliche Studien 
der römischen Euinen, welche im Zusammenhange mit andern Be- 
wegungen des italienischen Geistes den Ausschlag geben. Ganz 
speciell war das Detail des Barockstjls dermassen ausgelebt, dass 
der erste Anstoss ihm ein Ende machen musste; schon etwa seit 
1730 hatte man lieber ganz matte, leere Formen gebildet, als jenen 
colossalen Schwulst wiederholt, zu welchem seit Pozzo und dem 
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Bibiena Niemand mehr die erforderliche Leidenschaft und Phan- 
tasterei beöass. Der Cultus Palladio's in Oheritalien (S. 377) kam 
der neuen Regung nicht wenig zu Hülfe. 

Bisweilen zeigt sich dieses Neue in wunderlicher Zwittergestalt. 
Die Kirche und der Vorplatz des Priorato di Malta in Rom geben 
Tollständig denjenigen Haarbeutelstyl wieder, welchen man um 17 70 
in Frankreich „ a la grecqne " nannte ; ein Werk desselben I^ranesl, 
der um die genaue Kenntniss des echten römischen Details sich so 
grosse Verdienste erwarb. — Der grösste italienische Baumeister 
dieser Zeit ist wohl Michelangelo SimonetUy welcher unter Pins VI. 
im Vatican u. a. die Sala delle Muse, Sala Rotonda und Sala a Croce 
Greca nebst der herrlichen Doppeltreppe errichtete ; edle und für 
Aufstellung von Antiken auf immer classische Räume, welche die 
Stimmung des Beschauers leise und doch mächtig steigern. (Eine 
nicht unwürdige Nachfolge aus unserm Jahrhundert: der Braccio 
Nuovo, von Baffaelle Sternt), — Die Pämilie Pius' Vi. baute durch 
Morelli den Pal. Braschi, welcher die Compositionsweise der vorigen 
Periode merkwürdig in classisches Detail übersetzt zeigt, vorztiglich 
aber durch öeine prächtige Treppe berühmt ist. [Carlo Marchionnes 
edel-schön« Villa Albani s. unten S. 418, f.] 

Ausserhalb Rom ist nicht eben vieles von diesem Styl vorhandeii, 
oder das Bessere ist dem Verfasser entgangen. In Bologna wird 
man mit Vergnügen dem Pal. Ercolani besuchen, welcher zwar seine 
Galerie eingebüsst, aber Venturoli's herrliches grosses Treppenhaus 
mit Pfeilerhallen oben ringsum beibehalten hat. In Grenua ist ausser 
dem schon genannten Treppenhaus Tagliafico's im Pal. Filippo 
Durazzo (S. 367, c) die jetzige Fronte des Dogenpalastes, ein schönes 
Werk des Tessiners Simone Cantöniy zu emvähnen ; der Saal des 
ersten Stockwerkes entspricht freilich seinem' Ruhta nicht ganz. 

Seit 1796 wurde Italien in Weltschicksale hineingezogen, welche 
isemen Wohlstand vorläufig veniichteten und einen starken Riss in 
seihe Geschichte machten. Wir versagen uns die Schilderung seiner 
Kunst im laufenden Jahrhundert. 
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Im XYII. Jahrhundert bildete sich der italienische Gartenstjl 
zu .seiner höchsten Bliithe aus, dem wir hier als wesentlicher Er- 
gänzung zur modernen Architektur eine besondere Betrachtung 
schuldig sind. (Der Verfasser ersucht um Nachsicht wegen seiner 
mangelhaften Kenntniss des Gegenstandes.) 

Die Anfange dieses Styles sind unbekannt. Man liest wohl von 
einz^elnen prächtigen Anlagen aus dem XY. Jahrhundert, und die 
Hintergründe damaliger Malereien {Benozgo Gqzzöli im Campo Santo » 
zu Pisa etc.) geben auch eine Art Phanta^iebild; allein keine dieser 
Alllagen ist irgend kenntlich erhalten. 

Im XVI. Jahrhundert möchte Bramante's ursprunglicher Ent- 
wurf zu dem grossen vaticanischen Hof (S. 316) eine bedeutende > 
Anregung zu grandioser künstlerischer Behandlung der Gärten ge- 
geben haben, besonders durch die Doppeltreppe mit Grotten, deren 
Stelle jetzt die Bibliothek und der Braccio Nuovo einnehmen. Der 
jetzige grosse Garten hinter dem Vatican rührt auch noch aus dem e 
XVI. Jahrhundert her und giebt wenigstens einen Begriff von den 
Hauptprincipien der spätem Gartenkunst: Anlage in architektoni- 
schen Linien, welche mit den Gebäuden in Harmonie stehen; ein 
tiefliegender windgeschützter Prunkgarten mit figurirten Blumen- 
b^ejjen und Fontainen ; umgeben durch hochliegende Terrassen (als 
stjlisirten Ausdruck des Abhanges) mit bedeutender immergrüner 
Vegetation, besonders Eichen. Vielleicht hat gerade die Villa Pia 
ihre echte alte Umgebung nicht mehr (S. 327, b). 

Das reichste, durch Naturyorzüge. ewig unerreichbare Beispiel 
eines Prachtgartens bietet dann die schon 1549 angelegte Villa 
d' Este in Tivoli. Der steile Abhang uud die vom Gewaltigen bis 
ins Niedliche unter allen Formen benützte Wassermasse 'des Teve- 
rone waren Elemente, die anderswo sich nicht wieder so zusammen- 
fanden. Das zu Grunde liegende Gefühl, ist übrigens noch ganz das 
phantastische des XVI. Jahrhunderts, welches steile Absätze und 
den Abschluss der Perspective durch wunderliche Gebäude und 
Sculpturen liebte. Als kleinere Anlage aus nicht viel späterer Zeit 
ist der schöne Garten des Pal. Colonna in Bom zu nennen. Die d 
drei bodeutendsten römischen Gartenanlagen des XVI. Jahrhunderts 
sind fireüich untergegangen (bei Villa Madama, bei Vigna di Papa 
Giulio und die Orti Farnesiani auf dem Palatin^ eine Schöpfung 
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Yignöla's)y sodass ein Dnrchschnittsurtheil kaum zu geben ißt. Der 
Garten an der Famesina im Trastevere hat keinen höheren Za- 
sammenhang mit dem Gebäude. 

% InGenuaist der Garten des Pal. Dort a eine ziemlich alte 
Anlage (seit 1529); die Treppen zum Theil mit Bogenhalleii be- 
deckt; die Gestalt der Hauptfontaine (mit der Statue des Andrea 
Doria als Neptun) vielleicht der älteste erhaltene Typus dieser Art. 

i> In Florenz entstand der Garten Boboli unter der Leitung^ 
des Bildhauers Tribolo und später des Architekten Btwntälenti, 
schon zur Zeit Cosimo's I. Die Wasserarmuth des Hügels, welche 
nur wenige Fontainen und ein Becken in der Tiefe gestattete, wird 
Tergütet durch die Schönheit der Aussicht; das Motiv des Chrcus 
an der Stelle des Prunkgartens, mit der Umgebung von Eichen* 
Terrassen, ist grossartig und glücklich als Fortsetzung der Seiten- 
flügel des Hofes ins Freie gedacht; zu den hiatern, tiefliegenden 
Theilen mit Gian Bologna 's Insel fahrt jene steile CypressenaJlee,, 
die als solche kaum mehr ihres Gleichen hat, während es anderwärts 
viel schönere einzelne Cypressen giebt. Sie ist ein wahrhaft archi- 
tektonischer Gedanke. 

Prachtgärten wurden eine mediceische Leidenschaft und der 
schon genannte Buontalenti legte für Cosimo und Francesco deren 
mehrere an, worunter der berühmte von Pratolino und TrtboU/^ 

nach allgemeinem Urtheil noch jetzt bedeutende Villa von Castello. 
Die ganze Gattung blieb, beiläufig gesagt, fortwährend ein Zweig 
der Baukunst und eine Sache der Architekten, welchen sie auch, 
von Eechtswegen gehörte. (Wenn auch Ludwig XIV. seinen be- 
sondern Gartenmeister Le Notre hatte, so sind doch dessen Anlagen 
so architektonisch als irgend welche jener Zeit; in Rom gehört ihm 
Villa Ludovisi, s. unten.) 

Die berühmten Anlagen der letzten Herzoge von F e r r ar a sollen 
sämmtlich untergegangen oder unkenntlich geworden sein. 



Vom Ende des XVI. Jahrhunderts an bildet sich das System 
der italienischen Gartenkunst vollständig aus. Das Bunte und Klein- 
liche verschwindet oder wird versteckt und dann oft in grosser Masse 
angewendet ; die Wasserorgeln, Windstösse, Vexirstrahlen und was 
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sonst von dieser Art die Besitzer glücMich machte, bekommen ihre 
besondern Grotten, der Garten aber wird harmonischer als früher 
den grossen Linien and Perspectiven, den möglichst einfachen Con- 
trasten gewidmet. Auch in den Wasserwerken herrscht das Barocke 
nicht so yor, wie man wohl annimmt, und einzelne davon sind so 
schön und ruhig componirt, so zur Umgebung gedacht, dass sich 
nichts YoUkommneres in dieser Art ersinnen lässt. Das Ganze hat 
nun einen Zweck, welcher demjenigen des sog. englischen Gartens 
geradezu entgegengesetzt ist. Es will nicht die freie Natur mit ihren 
Zufälligkeiten künstlich nachahmen, sondern die Natur den Gesetzen 
der Kunst dienstbar machen. Wo man krumme Wege, Einsiedeleien, 
Ghinoiserien, Strohhütten, Schlossruinen, gothische Capellen u. dgl. 
antrifft, da hat modernste Nachahmung des Auslandes die Hände 
im Spiel gehabt^). Der Italiener theilt und versteht die elegische 
Natursentimentalitat gar nicht, wovon diess die Aeusserungen sind 
oder sein sollen. Das Wesentliche des italienischen Gartens ist vor 
Allem die grosse, übersichtliche, symmetrische Abtheilung in Bäume 
mit bestimmtem Charakter. Zunächst ist der genannte Prunkgarten 
und seine Umgebung von Terrassen mit Balustraden und Bampen- 
treppen der reichsten architektonischen Ausbildung fähig, durch 
halbrunden Abschluss (als sog. Teatro), durch Abstufung, durch 
Grotten und Fontainen ; insgemein steht er im nächsten Zusammen- 
hang mit dem Gebäude der Villa. Dann werden ThäJer und Niede- 
rungen stylisirt durch Absätze, und das in stets gerader Linie durch- 
fliessende Wasser zu Bassins erweitert und womöglich zu Cascaden 
aufgesammelt, deren massiges Träufeln durch architektonischen und 
mythologischen Schmuck motivirt wird und daher nicht lächerlich 
erscheint, wie der künstliche Naturwasserfall des englischen Gartens 
bei ähnlicher Armuth. Oder es wird eine Niederung als Circus ge- 
staltet (und sogar als solcher gebraucht). Oder ein ganzes Thal, 
eine ganze Gegend wird auch einer bestimmten Vegetation überlassen, 
doch nicht bis zum vollen Eindruck des Ländlichen ; den Pinienhain 
der Villa Pamfili z. B. wird Niemand für einen wild gewachsenen 
Pinienwald halten. Sodann erhalten die (sämmtlich geradlinigen) 

1) Man versänme nicht, sich zur Villa Torlonia vor Porta Pia Einlass 
zu yerschaffen. Sie enthält den ganzen Cnrsns der romantischen Gartenkunst 
gegenüber der classischen nnd der altern Villen. 
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Gmge, die womöglich auf bedeutende Ausblicke, auch auf Brunnen 
und Sculptuxen gerichtet sind, entweder eine blosse Einfassung oder 
«ine Ueberwölbung von immergrünen Bäumen; im erstem Fall dichte 
Cypressenhecken und Lorbeem, im letztem vorzugsweise Eichen. 
Biese Einfassung macht zugleich die der Oeconomie überlassenen 
Stucke des Gartens unsichtbar. 

Es wird hier durchaus im Grossen gerechnet ; indess ist nicht 
zu läugnen, dass ohne die Mitwirkung des Irratipnellen, der Berg- 
femen, der ländlichen oder stadtischen Aussichten, auch wohl des 
!Meeres und seiner Küsten, der Eindruck vielleicht ein schwerer und 
drückender sein würde. Ein solcher ist (mindestens für mein Ge- 
fühl) der des Gartens von Versailles, dessen letzte Perspectiven 
sich in die unbedeutendste aller Gegenden verlaufen. Auch die voll- 
kommenste Ebene, wenn sie nur durch Berglinien beherrscht wird, 
kann sich zum italienischen Garten eignen, während hier das so 
bedeutend behandelte Terrassenwerk die mangelnde Aussicht nicht 
ersetzt. Der Contrast der freien Natur oder Architektur, welche 
von aussen in den italienischen Garten hereinschaut, möchte ge- 
radezu eine Grundbedingung des Eindruckes sein. 



« Wir beginnen diese zweite Eeihe . mit der einst herrlichen Villa 
Negroni-Massimi auf dem Viminal und Esquilin, angelegt seit 
etwa 1580, noch in ihrem verwilderten und zum Theil ausgeholzten 
Zustande schön und ehrwürdig.^) Das untere Casino ein Bau Dome- 
nichino's; sonst im Ganzen mehr das Ländliche als das Bauliche 
vorherrschend ; bedeutende Mitwirkung derKtrche S. Maria Maggiore ; 

• vom Cypressenhügel aus eine grandiose Aussicht auf die Campagna. 

* Villa Aid obr an dini bei Frascati (der Gartenwahrscheinlich 
mit dem Palast von Giacomo deUa Porta angelegt) ist dagegen ein 
prächtiges, durch hohe natürliche Vortheile begünstigtes Haupt- 
beispiel des strengen Styles. Der Prunkgarten auf hoher Terrasse, 
zu welcher Kampen emporführen; an dessen Eückseite der Palast, 
an Masse und Styl sehr verschieden von den Casini römischer Stadt- 
villen, welche blosse Absteige- und Fest-Hallen sein wollen. Dahinter 



1) [Jetzt zum grossen Theil der Eisenbahn zum Opfer gefallen.] 
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das mächtige Teatro mit Grotten und Fontainen^ und über demselben 
die Eichen, durch deren Mitte die von einer obem Fontaine herunter- 
kommende Cascade fliesst ; einer Menge Nebenmotiye nicht zu ge- 
denken. 

(Yilla Matte i auf dem Cöliusi 1582, ist gegenwäaiiig und a 
auf längere Zeit unzugänglich.) 

Villa Medici auf Monte Pincio, jetzige Academie de France, b 
ebenfalls vom Ende des XVI. Jahrhunderts; das Gebäude, von Änni- 
hals Lippi, zeigt wenigstens auf der Bückseite den Charakter der 
römischen Casini schon ziemlich vollendet; luftige Hallen und Be- 
kleidung der Wandfläche mit antiken Beliefs. Der Prunkgarten . 
(und seine Fortsetzung in grossen einfachen Laubgängen) ist über- 
ragt von einer hohen Eichenterrasse, aus welcher eine Stufenpyra- 
mide (nicht etwa ein Hügel mit Spiralgängen nach Art englischer 
Gärten) als Belvedere emporsteigt: 

Der Garten des Quirinalischen Palastes, einfach und c 
grossartig, wahrscheinlich von Carlo Maderna (nach 1600), wel- 
cher wenigstens die Grottenpartie mit den Spielwassem etc. entwarf 
und sie in eine Ecke links unter der Terrasse des Prunkgartens ver- 
wies. Das Casino (von Fuga) ist spät und für seine Bestimmung 
schwer und meschin. 

Villa Mondragone bei Frasoati, der Riesenbau Paul's V. d 
und seiner Familie, einst (wenigstens dem Entwurf nach) ein«s der 
vollständigsten Specimina des strengsten Styles, ist gegenwärtig in 
traurigem und unschönem Verfall und lohnt den Besuch auch wegen 
der (von andern Punkten aus reichem) Aussicht kaum. 

Villa Borghese vor Porta del Popolo; der ältere Theil mit 6 
dem Casino des Vasanzio (S. 408, c), an welches sich der Prunk- 
garten seitwärts anschliesst, umfasst ausser den mehr ländlichen 
Theilen und dem (in neuerer Zeit angelegten) Circus auch noch einen 
besondem architektonisch angelegten Eichenhain, dessen Aesculap- 
tempel inmitten eines kleinen Sees indess von neuerem Datum ist. 
Der zwecklose Vandalismus des Jahres 1849 hat die Hälfte des 
Hains gefallt. — Die neuem Theile der Villa, bei demselben An- 
lass verheert, waren in einzelnen Partien mehr mit Absieht auf 
malerisch landschaftliche Wirkung im Sinn der Schule Poussins 
angelegt. 

Burekhardi, Cicerone, 27 
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Auch Yilla Pamfili vor Porta S. Pancrazio hat 1849 stark 
gelitten, doch glücklicher Weise nicht in den wesentlichen Theilen. 
Die Anlage, von Älgardi (nach 1650), war durch die grossartigsten 
Yortheile, durch herrliche hohe Lage und den Wasserreichthnm der 
Acqna PaoUna unterstützt. Ein System von Eichenhallen, rings um 
eine Wiese, fasst den Blick auf das Casino ein, welches mit antiken 
Sculpturen fast bedeckt ist. Hinter demselben, von Eichenterrassen 
umgeben, folgt der tiefliegende Prunkgarten und dann eine noch 
tiefere Fläche, welche ehemals in dichter Laubnacht eine wunder- 
bare Fülle von springenden Wassern längs einer Terrasse und eines 
Teatro enthielt, gegenwärtig aber durch eine höchst unglückliche 
englische Partie ersetzt wird. Zu beiden Seiten dieser Hauptanlage, 
namentlich rechts, dehnen sich die mehr ländlichen, aber noch immer 
in einfachen architektonischen Gesammtlinien gegebenen grossen 
Nebenpartien aus: die Anemonenwiese und das Thal mit dem 
Laghetto; den Abschluss macht jener berühmte Pinienhain, der an 
gleichartiger Macht der Bäume und Kronen in Italien wohl seines 
Gleichen sucht. 

Yilla Conti (jetzt Torlonia) bei Frascati macht vielleicht von 
allen den reinsten und wohlthuendsten Eindruck, während sie an 
Ausdehnung und Zahl der Motive von vielen andern Gärten über- 
troffen wird. Nur eine obere (dichte) und eine untere (lichte) Eichen- 
terrasse, aber von den herrlichsten Wasserwerken belebt und mit 
der schönsten Aussicht. 

Yilla Ludo visi auf Monte Pincio, von Le Notre angelegt, 
mit einzelnen grandiosen Partien (vom) und angenehmen Schatten- 
gängen. Die neuem Theile von buntestem sog. englischem Styl. 

Der Garten des Pal. Barberini in Born, ehemals herrlich. 

Aus dem X YÜI. Jahrhundert stammt zunächst der GartenCor- 
sini am Abhang des Janiculus; nur Ein Motiv ist von strengerm 
Styl, dieses aber erhaben schön, nämlich die Cascade mit Fontaine 
zwischen den Ahombäumen. 

Yilla Albani vor Porta Salara, Gebäude und Garten ange- 
legt von Carlo Marchionne unter der Leitung des Cardinais Alessandro 
Albani; direktes Uebergewicht der architektonischen Linien und 
der Architektur selbst, unter bedeutender und hier einzig durch- 
gängiger Mitwirkung antiker Sculpturen; die Eichen nur als Ab- 
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schhiss und Hintergrund; Einzelnes schon mit rein malerischer 
Absicht angelegt; der Blick auf das Sabinergebirge sehr mit in Rech- 
nung gebracht, und desshalb die vordem Theile ganz licht mit blossen 
Cypressenhecken. 

Per G-arten des Fr iorato di Malta auf dem Ayentin mit einem a 
einfachen Laubgang, der direkt auf die Kuppel von S.Peter gerichtet 
ist; [die bekannte Aussicht durchs Schlüsselloch]. Vielleicht von 
Pircmesij der wenigstens die Gebäulichkeiten angab. 

Eine Menge kleinerer YiUen verdanken einen bisweilen unbe- 
schreiblichen Beiz wesentlich ihrer Lage und Aussicht. (Die ruinirte 
Vigna Barberini bei S. Spirito ; die ebenfalls ganz vernachlässigte b 
Villa Spada hinter der Aqua Paolina, nebst den übrigen Villen des 
Janiculus ; Villa Spada oder Mills auf dem Palatin, [als Nonnenkloster o 
mit erbärmlichen Bauten verunziert und wohl für immer unzugäng- 
lich]; der Garten der Passionisten auf dem Colins u.a.m.). Andere, 
auch in wenig bevorzugter Lage, enthalten doch einzelne Elemente 
von grossem Beiz oder erwecken durch ihren Charakter dieselbe 
Stimmung, welche jene grossem und berühmtem Anlagen hervorrufen. 
(Mehrere ganz anspmchslose an der Strasse von den Diocletians- 
thermen nach Porta S. Lorenzo, andere an der Strasse von S. Maria 
Maggiore nach dem Lateran; in der Nähe der letzteren Villa Massimi d 
und Villa Altieri, letztere mit schönen Laubgängen und einer grossen 
Pinie, sowie auch Villa Wolkonski, deren Hauptwirkung auf den 
Trümmern des Aquäductes beruht.) 

Nicht eine Anlage, sondem nur ein wonnevoller Ort war der 
Cypressenhain der Villa Poniato wski, nutzlos dem Boden eben e 
gemacht im Jahr 1849. Die Baumfeindschaft ist im heutigen Italien 
ein populärer Zug. ' 

Von den neapolitanischenVillen reicht keine bedeutende 
über das vorige Jahrhundert hinauf. Die zum Theil altem Anlagen 
auf dem Vomero sind im Gartenstyl den römischen auf keine Weise 
zu vergleichen, auch ganz wasserlos, allein so gelegen, dass die Aus- 
sicht auch die prächtigste Einrahmung würde vergessen machen. 
Floridiana ist völlig modem, Belvedere zum Theil; Villa f 
Patrizi und Villa Bicciardi (diese mit doppeltem Blick, gegen g 
das Meer und gegen Camaldoli) sind älter; die traumhafte Herrlich- 
keit der Aussicht haben sie mit dem ganzen Höhenzug gemein. Von 
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% den Bourbonenvülen des vorigen Jahrhunderts nimmt der Park von 
a s e r t a , nicht durch Aussicht, allein durch die Anlage, den ersten 
Bang ein. Ausserdem Gapodimonte, Quisisana bei Castellamare, 
Portici u. s. w. — Als moderne Grrundung ist der hintere Theil der 

b Villa ßeale in Neapel seiner vielartigen tropischen Vegetation 
gemSjss mit Eecht in landschaftlichem, nicht im architektonischen 
Sinne angelegt. 

In Genua hemmen die starken Winde den edlem Baumwnchs, 
und die Wasserarmuth der Höhen ringsum f&gt eine weitere Ein- 

c schränkung hinzu. Der Garten des Pal. Doria ist, wie bemerkt, 
eine alte Anlage; wirksames Terrassenwerk mit Grotten bietet wohl 
dieses und jenes Landhaus, doch die Gartenanlagen sind vegetabilisch 
ganz gering. Die kleine Villa des Marchese di Negro ist mehr ein 
entzückender Punkt als ein wichtiger Garten. Das Schönste, was 

d mir bekannt ist, gewährt der Garten des schon genannten Pal. 
Pallavicini ausserhalb Aquasola, welcher eine obere und eine 
untere Terrasse mit Grotten etc. bildet. Hinter dem Palast sind 
es aber doch eben nur magere Cypressen statt der römischen Eichen 
(S. 365 b). Eine sehr ansehnliche Terrassenanlage verspricht (wenig- 

e stens von aussen) die Villa Durazzo, jetzt Grappallo, al Zerbino. — 
Die Villen der Umgebung, unter welchen sich sehr prachtvolle be- 
finden sollen, sind mir nicht hinlänglich aus eigener Anschauung 
bekannt; die des Marchese Pallavicini in Pegli ist von modernem 
englischem Gartenstyl. 

f [In S. Francesco d' Albaro die Villa Paradisi mit einer herrlichen 
Bogenhalle. 

g Die Villa Imperiali in S. Fruttuosa, em Palast mit Altanhallen 
zu beiden Seiten. Obschon in traurigster Verwahrlosung, voll der 
reizendsten Schönheit. Noch sichtbare Malereien an der Fassade 
vom besten Styl, wie die Architektur des Ganzen, das wohl dem 
MontorsoU zugeschrieben werden kann. 

h Die Villa Cambiaso in S. Francesco d' Albaro früher Giustiniani 
wie die Villa Pallavicini von glänzender Wirkung mit einer Nischen- 
halle auf der Landseite, die zu dem Schönsten gehört, was Italien 
bietet.] 

lieber die alten venezianischen Villengärten an der Brenta und 
deren jetzigen Bestand verms^ ich keine Auskunft zu geben. 
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Auf dem altvenezianischen Festland geniesst der Garten G i n s t i a 
in Yerona wegen seiner Oypressenterrassen einen gerechten Buhm; 
im alten Herzogthmn Mailand der nngeheure Park von Monza b 
(voriges Jahrhundert) und vor Allemdieborromeischen Inseln, c 
(Die Anlagen seit 1671.) In Betreff der Isola bella lässt sich wohl 
nicht läugnen, dass die Aufgabe, wenn das Bauliche so Torherrschen 
durfte, sich phantasiereicher hätte lösen lassen, als durch zehnfache, 
immer kleiner werdende Wiederholung eines und desselben Motives; 
allein wer mag hier unter dem noch immer unwiderstehlichen Phan- 
tasie-Eindruck mit dem Erfinder rechten? — Isola Madre mit ihrer 
mehr ländlich yertheilten, mit Durchblicken auf die Dörfer am See 
abwechselnden und dabei hochsüdlichen Vegetation wird je nach 
Stimmung und Geschmack mehr Gefallen erregen. 

In den Villen am Comersee, welche fast sämmtlich durch d 
steile Ufer bedingt sind, ruht das Hauptgewicht bei weitem mehr 
auf Architektur und Aussicht, als auf planmässigen Gärten. Das 
bedeutendste Terrassenwerk hat wohl VillaSommariva, den schönsten 
Garten Villa Melzi. 



